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Das Buch

Fast dreißig Jahre nach ihrem ersten, zerstörerischen Eingriff in die Geschicke der Planeten tauchen die Erstgeborenen wieder auf. Diesmal richten sie eine Waffe auf die Erde, deren Vernichtungskraft ungeheuerlich ist: die »Q-Bombe«, deren Zusammensetzung von keinem menschlichen Wissenschaftler enträtselt werden kann. Die Lage scheint aussichtslos. Bisesa Dutt will sich dennoch nicht geschlagen geben: Auf der Suche nach einem Schutzschild gegen die furchtbare Bombe bereist sie das All. Doch wohin sie auch kommt, sie findet keine Antworten. Überall herrschen Fassungslosigkeit, Verzweiflung - und Furcht vor den Erstgeborenen. Als Bisesa fast schon aufgibt, zeigt sich doch noch ein Verbündeter. Er war Lichtjahre entfernt …

Mit »Wächter« schließen zwei der größten Science-Fiction-Autoren aller Zeiten das gewaltige Zukunftsepos ab, das mit »Die Zeit-Odyssee« begann und mit »Sonnensturm« weitergeführt wurde. Sie knüpfen damit an etliche Motive aus Arthur C. Clarkes und Stanley Kubricks legendärem Film 2001 - Odyssee im Weltraum an.





Die Autoren

Arthur C. Clarke zählt neben Isaac Asimov und Robert A. Heinlein zu den größten Science-Fiction-Autoren aller Zeiten. Geboren 1917 in Minehead, Somerset, studierte er nach dem Zweiten Weltkrieg Physik und Mathematik am King’s College in London. Zugleich legte er mit seinen Kurzgeschichten und Romanen den Grundstein für eine beispiellose Karriere als SF-Autor. Neben zahllosen Sachbüchern gehören zu seinen bedeutendsten Werken die Romane »Die letzte Generation« sowie »2001 - Odyssee im Weltraum«. Clarke starb im März 2008 in seiner Wahlheimat Sri Lanka.

Stephen Baxter, ebenfalls Engländer, 1957 geboren, wuchs in Liverpool auf, studierte Mathematik und Astronomie und widmete sich dann ganz dem Schreiben. Mit seinen Romanen »Evolution«, »Der Orden« sowie »Die letzte Flut« gilt Baxter heute als einer der besten Autoren naturwissenschaftlich-technisch orientierter Science Fiction. Baxter lebt und arbeitet in Buckinghamshire.







Titel der englischen Originalausgabe 
FIRSTBORN 
Deutsche Übersetzung von Martin Gilbert




Für die Britische  
Interplanetarische Gesellschaft
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BISESA


Februar 2069

 

Es war nicht wie ein Erwachen. Es war eher wie ein plötzliches Auftauchen, wie ein Paukenschlag. Ihre Augen waren weit offen und wurden von grellem Licht geblendet. Sie sog in tiefen Zügen Luft in die Lunge und keuchte durch den Schock der Identitätsfindung.

Ja, ein Schock. Sie dürfte eigentlich gar nicht wach sein. Irgendetwas stimmte nicht.

Eine fahle Gestalt schwamm in der Luft.

»Dr. Heyer?«

»Nein. Nein, ich bin es, Mama.«

Ihr Blick wurde etwas klarer. Ja, das war ihre Tochter - dieses markante Gesicht, diese klaren blauen Augen, diese leicht buschigen dunklen Brauen. Aber was war das auf ihrer Wange? Eine Art Symbol? Eine Tätowierung?

»Myra?«, fragte sie mit heiserer Kehle und dünner Stimme. Sie war sich nun bewusst, dass sie sich auf dem Rücken liegend in einem Raum mit Ausrüstungsgegenständen befand. Und Leute hielten sich direkt außerhalb ihres Blickfeldes auf. »Was ist denn schiefgegangen?«

»Schiefgegangen?«

»Weshalb wurde ich nicht in Estivation, in einen Sommerschlaf versetzt?«

Myra zögerte. »Mama - was glaubst du wohl, welches Datum wir heute schreiben?«

»2050. Der 5. Juni.«



»Nein. Wir haben 2069, Mama. Februar. Neunzehn Jahre später. Der Tiefschlaf hat funktioniert.« Nun sah Bisesa graue Strähnen in Myras dunklem Haar und Fältchen um die wachen Augen. »Wie du siehst, habe ich den Umweg genommen.«

Das stimmte wohl. Bisesa hatte wieder einen »Sieben-Meilen-Schritt« in ihrer persönlichen Zeit-Odyssee gemacht. »Meine Güte.«

»Dr. Heyer?«

»Nein. Dr. Heyer ist schon lange im Ruhestand. Mein Name ist Dr. Stanton. Wir beginnen jetzt mit der vollen Blut-Befüllung. Es wird leider etwas wehtun.«

Bisesa versuchte, sich die Lippen zu lecken. »Weshalb bin ich überhaupt wach?«, fragte sie und beantwortete sich die Frage sofort selbst. »Ach so. Die Erstgeborenen.« Aber weshalb waren sie wieder aktuell? »Eine neue Gefahr.«

Myra legte schmerzlich das Gesicht in Falten. »Du bist seit neunzehn Jahren weg gewesen. Und deine erste Frage an uns betrifft die Erstgeborenen. Ich komme wieder, wenn du vollständig wiederbelebt bist.« »Myra, warte.«

Aber Myra war schon gegangen.

Die neue Ärztin hatte recht. Es tat weh. Aber Bisesa war einmal Soldat in der britischen Armee gewesen. Sie unterdrückte einen Schrei.
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DEEP SPACE MONITOR


Juni 2064

 

Der Blick der Menschheit für die neue Bedrohung war fünf Jahre zuvor geschärft worden. Und die Augen, die die Anomalie sahen, waren elektronisch und nicht menschlich.

Deep Space Monitor X7-6102-016 schwebte im Schatten des Saturn, wo die Monde wie Laternenketten hingen. Die Ringe des Saturn waren nur noch ein schwacher Abglanz ihrer selbst im Vergleich zur Zeit vor dem Sonnensturm; doch während die Sonde der fernen Sonne hinter den Ringen zustrebte, verwandelten sie sich in eine silberne Brücke, die den Himmel überspannte.

Der Deep Space Monitor wurde zwar nicht von Gefühlen der Ehrfurcht ergriffen. Doch wie jede halbwegs moderne Maschine war auch er bis zu einem gewissen Grad empfindungsfähig, und seine elektronische Seele wurde von den schönen Strukturen aus Gas und Eis berührt, durch die er hindurchflog. Aber er traf keine Anstalten, sie auch zu erforschen. Lautlos näherte die Sonde sich dem nächsten Ziel auf ihrer Orbitalschleife.

Titan, der größte der Saturnmonde, war eine amorphe ockerfarbene Kugel, angestrahlt vom schwachen Licht der fernen Sonne. Doch unter den tiefen Wolken-und Dunstschichten verbargen sich wahre Wunder. Bei der Annäherung an den Mond lauschte DSM X7-6102-016 aufmerksam auf das elektronische Plappern eines Schwarms von Robot-Explorern.



Unter einem trübe verhangenen orangefarbenen Himmel krabbelten käferartige Rover über steinharte Sanddünen aus Eiskristallen, umrundeten Methan-Geysire, krochen vorsichtig in Täler, die von Flüssen aus Methan gegraben worden waren, und bohrten sich in eine Oberfläche, die durch einen ständigen, den ganzen Mond umspannenden Nieselregen aus Methan in Schlamm verwandelt wurde. Ein besonders mutiger Ballon-Explorer, der in der dichten Luft Auftrieb bekam, schwebte über einen Cryo-Vulkan, aus dem Lava aus mit Ammoniak versetztem Wasser quoll. Tauchroboter gruben sich ein und untersuchten Taschen mit flüssigem Wasser direkt unter der Eisoberfläche - zugefrorene Seen, die sich in Einschlagkratern erhalten hatten. Es wimmelte hier nur so von komplexen organischen Organismen, die durch Gewitter in der Titan-Atmosphäre erschaffen wurden und durch den Umstand, dass die oberen Luftschichten durch die Einwirkung des Sonnenlichts und Saturns Magnetfeld in einen Hexenkessel verwandelt wurden.

Wohin die Sonden auch schauten, fanden sie Leben. Zum Teil war dieses Leben erdähnlich - anaerobe Organismen, die im Methan im wahrsten Sinne des Worts in ihrem »Element« waren und unablässig Pfeiler und Hügel im kalten Schlamm der Kraterseen errichteten. Eine exotischere Form von Leben auf Kohlenstoffbasis, die sich mangels Wasser mit Ammoniak behalf, schwamm in der Suppe umher, die aus den Cryo-Vulkanen schwappte. Am exotischsten aber war eine Gemeinschaft von Schleim-Organismen, die Kohlenstoff-anstatt Silikonverbindungen als Grundbausteine ihrer Existenz verwendete; sie lebten in der beißenden Kälte der schwarzen, spiegelglatten Ethan-Seen.

Die Organismen in den Kraterseen waren Verwandte der großen irdischen Lebens-Familien. Die Ammoniak-Fische aber schienen »Ureinwohner« von Titan zu sein. Der Kälte liebende Titan-Schleim stammte vielleicht von den Monden des Neptun oder von noch weiter draußen. Das Sonnensystem war  voller Leben - Leben, das überall spross; sogar in Gesteinsund Eisbrocken, die durch Einschläge abgesprengt worden waren. Und doch nahm Titan eine Sonderrolle ein: Er war ein Schmelztiegel von Lebensformen aus dem ganzen Sonnensystem und vielleicht sogar aus anderen Systemen.

Jedoch war Deep Space Monitor X7-6102-016 nicht aus wissenschaftlichen Gründen zum Titan gekommen. Seine robotischen Verwandten wussten nicht einmal von seiner Existenz, als er den nächsten Punkt der Annäherung an den Mond mit seinem zirkusartigen Ensemble des Lebens erreichte.

Das komplexe Herz der Deep Space Monitor war eine Raumsonde, die auf einem jahrhundertealten Konstruktionsprinzip basierte: Sie verfügte über einen rechteckigen Grundkörper, dem Ausleger mit Sensoren und radiothermoisotopischen Stromerzeugern entragten. Dieser innere Kern war in einen Kokon aus Metamaterial eingesponnen, ein Geflecht aus nanotechnischen Drähten und Platten, die die Strahlen des Sonnenlichts von der Sonde ablenkten und sie auf den Weg schickten, den sie genommen hätten, wenn die Sonde überhaupt nicht hier gewesen wäre. Die Deep Space Monitor war aber nicht blind; die innere Schale analysierte die einfallenden Strahlen. Weil das Licht aber weder reflektiert noch abgelenkt wurde, war die Sonde praktisch unsichtbar. Ebenso wenig wie man sie auf irgendeiner Wellenlänge von der harten Gammastrahlung bis zu langen Radiowellen zu orten vermochte.

DSM X7-6102-016 war jedoch kein Explorer. Das getarnte und lautlose Objekt war ein Wächter. Und der war zu einer Begegnung unterwegs, der Begegnung einer besonderen Art, für die er speziell entwickelt worden war.

 

Als X7-6102-016 über die Wolkendecke des Titan huschte, wurde er durch das Schwerefeld des Mondes auf eine neue Flugbahn katapultiert, die ihn aus der Ebene des Saturnsystems hoch über die Ringe hinausführen würde. Und das alles bei völliger Funkstille und ohne ein Abgaswölkchen.



Und dann näherte DSM X7-6102-016 sich der Anomalie.

Er entdeckte Kaskaden exotischer Hochenergie-Teilchen und wurde von einem starken Magnetfeld gestreift, einem elektromagnetischen Hammer im Weltraum. Der Monitor erstattete Bericht an die Erde, wobei er mit sporadischen Laser-Stößen einen Strom hoch verdichteter Daten abstrahlte.

DSM X7-6102-016 war nicht imstande, den Kurs zu ändern, ohne dass die Tarnung aufflog, und so flog er notgedrungen weiter. Er hätte die Anomalie vielleicht um einen halben Kilometer verfehlen müssen.

Die letzte Beobachtung - in gewisser Weise der letzte bewusste Gedanke - war eine plötzliche Verzerrung des starken Magnetfelds der Anomalie.

Aus den letzten abgestrahlten Signalen ging hervor, dass er sich mit einer enormen, schier unglaublichen Geschwindigkeit entfernte. Es waren Signale, die die Erbauer der Sonde weder zu glauben noch zu begreifen vermochten.

 

Wie jede halbwegs moderne Maschine war die Anomalie bis zu einem gewissen Grad empfindungsfähig. Die Zerstörung, die zu verbreiten ihr Daseinszweck war, lag noch in der Zukunft und beschäftigte sie deshalb auch nicht. Aber sie verspürte einen Anflug von Bedauern wegen der Vernichtung der putzigen Maschine, die ihr mit diesem lächerlichen Versuch einer Tarnung so weit gefolgt war.

Die Anomalie flog tiefer ins Saturnsystem, schöpfte Antriebskraft und kinetische Energie aus dem Riesenplaneten und beschleunigte dann in Richtung der fernen Sonne und der warmen Welten, die sich an sie schmiegten.
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ABDIKADIR


2068 (Erde); Jahr 31 (Mir)

 

Auf Mir wären die ersten Anzeichen der bevorstehenden Strangeness kaum bemerkt worden, wenn sie sich nicht geradezu aufgedrängt hätten.

Abdikadir reagierte gereizt, als der Angestellte ihn vom Fernrohr wegholte. Es war endlich einmal wieder eine klare Nacht. Die Flüchtlinge der ersten Generation von der Erde beschwerten sich immer über den bewölkten Mir, diesen Flickenteppich von Welt in ihrem Patchwork-Kosmos. In dieser Nacht war die Sicht aber gut, und der Mars zog als leuchtende blaue Erscheinung hoch oben am wolkenlosen Himmel seine Bahn.

Vor der Unterbrechung durch den Angestellten hatte in der Sternwarte auf dem Dach des Marduk-Tempels stille Geschäftigkeit geherrscht. Das Hauptinstrument war ein Reflektor, dessen großer Spiegel von mongolischen Sklaven unter dem Befehl eines griechischen Gelehrten der Schule von Othic gezogen wurde. Er erzeugte eine deutliche, wenn auch etwas verwackelte Abbildung der Marsoberfläche. Abdi stellte fest, dass seine Angestellten die Schwenkhebel der Teleskopbasis betätigten, um die Drehung der Welt auszugleichen und den Mars im Mittelpunkt von Abdis Blickfeld zu halten. Er kritzelte hastig etwas auf die an seinem Bein geschnallte Tafel; die technische Entwicklung in Alexanders Weltreich war noch nicht so weit fortgeschritten, als dass Fotografie möglich gewesen wäre.



Er sah deutlich die Polkappen des Mars, die blauen Meere, die ockerfarbenen Wüsten, die kreuz und quer von grünbraunen und blauen Bändern durchzogen wurden und sogar einen Lichtschimmer von den fremden Städten, die vermutlich im erloschenen Krater von Mons Olympus errichtet worden waren.

Ausgerechnet in der Phase, als er im Labor beschäftigt war und jede Sekunde der Sichtung festhielt, wurde Abdi von dem Angestellten gestört. Spiros war vierzehn, ein Schüler von Othic und ein Mir-Geborener der dritten Generation. Er war ein intelligenter und phantasievoller Junge, neigte aber zur Nervosität und versuchte nun stotternd seine Nachricht an einen Astronomen zu überbringen, der keine zehn Jahre älter war als er selbst.

»Immer mit der Ruhe, Junge. Hol erst mal tief Luft. Und dann sagst du mir, was los ist.«

»Die Kammer von Marduk …« Das Herz des Tempels, auf dessen Dach sie beide standen. »Ihr müsst mitkommen, Meister!«

»Wieso? Was gibt’s denn zu sehen?«

»Nicht sehen, Meister Abdi - hören.«

Abdi schaute noch einmal in sein Okular, in dem das blaue Licht des Mars schimmerte. Aber die Aufregung des Jungen war ansteckend. Irgendetwas stimmte nicht.

Ungelenk stieg er von seinem Sitz am Okular herunter und blaffte einen seiner Schüler an. »Du, Xenia! Du übernimmst hier. Ich will keine Sekunde von diesem Anblick vergeuden.« Das Mädchen eilte zu ihm hin.

Und Spiros rannte zur Leiter.

»Hoffentlich ist es das auch wert«, sagte Abdi und folgte dem Jungen.

Nachdem sie den Abstieg bewältigt hatten, mussten sie wieder ins Innere des Tempels emporsteigen, denn die Kammer des großen Gottes Marduk befand sich im Scheitelpunkt des Gebäudekomplexes. Sie liefen durch ein Labyrinth von Räumen, die durch in Alkoven flackernde Lampen beleuchtet wurden. Obwohl die Priester den Tempel schon lange verlassen hatten, lag noch immer ein starker Geruch nach Räucherwerk in der Luft.

Abdi betrat Marduks Kammer und schaute sich um. In der  Diskontinuität, dem Ereignis, das die Welt erschaffen hatte, war die Statue zerstört und die Wände waren durch eine enorme Hitzeeinwirkung bis auf den nackten Stein versengt worden. Nur der einst über einen halben Meter hohe Sockel der Statue war noch übrig: er war mürbe und die Kanten abgerundet. Überhaupt war die Kammer ruiniert, als ob hier eine Explosion stattgefunden hätte. Aber Abdi kannte es auch nicht anders.

Abdi wandte sich an Spiros. »Und? Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Hört Ihr es denn nicht?«, fragte der Junge atemlos. Und dann stand er reglos da und legte die Finger auf die Lippen.

Und dann hört Abdi es auch. Ein leises Zirpen, fast wie von einer Grille - aber auch zu gleichmäßig für ein solches Insekt. Er warf einen Blick auf den Jungen, der mit großen Augen und vor Furcht erstarrt dastand.

Abdi ging in die Mitte des Raums. Von hier aus stellte er fest, dass das Zirpen aus einem reich verzierten Schrein drang, der an einer Wand befestigt war. Er näherte sich diesem Schrein, und das Geräusch wurde lauter.

Um vor dem Jungen das Gesicht nicht zu verlieren, versuchte Abdi ein Zittern der Hand zu unterdrücken, als er die Hand zum kleinen Schrank in der Mitte des Schreins ausstreckte und die Tür öffnete.

Er wusste, was der Schrein enthielt. Dieses steinartige Artefakt war von der Erde auf Mir gekommen. Es hatte einer Begleiterin von Abdis Vater namens Bisesa Dutt gehört, und es war jahrelang verehrt und hier deponiert worden, als seine Kraft schließlich versiegte.

Es war ein Telefon.

Und es klingelte.







ZWEITER TEIL

REISEN
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WENN DER SCHLÄFER ERWACHT

Februar - März 2069

 

Bisesa war froh, als sie die Tiefschlafeinrichtung endlich verließ. Es stank nach faulen Eiern; das lag am Wasserstoffsulfid, mit dem die Sauerstoffaufnahme der Organe unterbunden wurde.

Im Krankenhaus dauerte es drei Tage, bis die Ärzte ihr wieder Blut in die Adern gefüllt hatten, die Organe zur Sauerstoffaufnahme überredet und sie einer Basis-Physiotherapie unterzogen hatten, sodass sie mit einer Gehhilfe zu gehen vermochte. Sie fühlte sich uralt, älter als ihre biologischen neunundvierzig Jahre, und sie war obendrein ausgezehrt - ein Opfer der Hungersnot. Und die Augen machten ihr ganz besonders zu schaffen. Sie litt anfangs an Sehstörungen, sogar an leichten Halluzinationen. Und sie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie nach ihrem eigenen Urin roch.

Nun ja - seit neunzehn Jahren hatte sie keinen Puls und kein Blut mehr gehabt, die elektrischen Aktivitäten im Gehirn waren ausgesetzt, das Körpergewebe hatte keinen Sauerstoff verbraucht und sie hatte so lang in einer Tiefkühltruhe gelegen, dass beinahe ihre Zellen geplatzt wären. Da war es ganz normal, dass man leicht lädiert war.

Hibernaculum 768 hatte sich verändert, während sie im Tank gelegen hatte. Es sah inzwischen aus wie ein Hotel der gehobenen Kategorie, mit gläsernen Wänden, weißen Fußböden, Kunstledersofas und lauter alten Leuten - zumindest sahen sie alt aus - in Morgenmänteln, die umhertappten.

Und die gravierendste Veränderung war, dass man das Hibernaculum verlegt hatte. Sie ging zu einem Fenster und erblickte eine klaffende Wunde in der Erdkruste - eine Schlucht mit Schichten in den staubigen Wänden, die wie die Seiten eines gigantischen Folianten aussahen. Man sagte ihr, das sei der Grand Canyon. Es war ein wirklich spektakulärer Anblick, für die Schläfer im Hibernaculum freilich eine ziemlich überflüssige Darbietung.

Sie fand es im Nachhinein beunruhigend, dass die komplizierte Tiefkühltruhe, in der sie ihren traumlosen Schlaf geschlafen hatte, von der Stromversorgung getrennt, gleichsam entwurzelt und über den ganzen Kontinent transportiert worden war.

Während der Rekonvaleszenz setzte sie sich immer wieder an ein Aussichtsfenster und ließ das statische geologische Drama des Canyons auf sich wirken. Sie hatte bisher nur einmal einen Ausflug zum Canyon unternommen. Dem Lauf der Sonne am Frühlingshimmel nach zu urteilen musste sie sich am Südrand befinden, vielleicht irgendwo in der Nähe von Grand Canyon Village. Die lokale Flora und Fauna schien sich von der globalen Verwüstung durch den Sonnensturm wieder erholt zu haben; das Land war mit Kakteen, Yucca-Pflanzen und Blackbush übersät. Bei ihrer geduldigen Beobachtung machte sie eine kleine Herde von Dickhornschafen aus, erhaschte einen Blick auf einen Cojoten, und einmal glaubte sie sogar eine Klapperschlange zu sehen.

Auch wenn der Canyon sich wieder erholt haben mochte, schien sich doch sehr viel geändert zu haben. Am östlichen Horizont erkannte sie eine Art Struktur, ein flaches metallisches Gebilde auf Beinen wie das Gerüst einer im Bau befindlichen Einkaufspassage. Manchmal sah sie auch Fahrzeuge um und unter diesem Gerüst umherfahren. Sie hatte aber keine Ahnung, was das darstellen sollte.



Und manchmal sah sie Lichter am Himmel. Da war ein heller sich bewegender Funke, der in vierzig Minuten oder so den südlichen Abendhimmel bestrich: Da musste etwas Gro ßes im Orbit sein. Aber es standen noch seltsamere Zeichen am Himmel, und viel größere: fahle Flecken im blauen Tageslicht, und verschwommenes Sternenlicht des Nachts. Ein fremdartiger Himmel in dieser neuen Zeit. Sie sagte sich, dass sie nicht allzu neugierig und schon gar nicht ängstlich sein sollte, und anfangs war sie das auch nicht.

Doch das änderte sich schlagartig, als sie das Brüllen hörte. Es war ein tiefes Grollen, bei dem die Erde zu beben schien - eher ein geologisches als ein animalisches Geräusch.

»Was war das?«

»Bisesa? Sie haben eine Frage?«

 

Die Stimme war männlich und sonor, klang leicht künstlich und ertönte in der Luft.

»Aristoteles?« Aber sie wusste schon, dass das nicht möglich war, noch bevor er geantwortet hatte.

Die Antwort erfolgte mit einer eigenartigen Verzögerung. »Leider nicht. Ich bin Thales.«

»Thales, natürlich.«

Vor dem Sonnensturm hatte es drei große künstliche Intelligenzen auf den von Menschen bewohnten Welten gegeben, entfernte Nachkommen der Suchmaschinen und anderer intelligenter Software-Agenten früherer technischer Generationen, und alle waren sie Freunde der Menschheit gewesen. Gerüchten zufolge waren »Sicherungskopien« von ihnen angelegt worden, die man dann als Bit-Ströme in den interstellaren Raum abgestrahlt hatte. Im Übrigen hatte nur Thales den Sonnensturm überlebt, weil er in den einfacheren Netzwerken des robusten Bodens gespeichert war.

»Ich freue mich, wieder deine Stimme zu hören.«

Pause. »Und ich freue mich, Ihre zu hören, Bisesa.«



»Thales - wieso diese Reaktionsverzögerungen? Ach so. Du bist noch immer auf dem Mond stationiert?«

»Ja, Bisesa. Und ich bin durch die LichtgeschwindigkeitsVerzögerung gehandikapt. Wie Neil Armstrong.«

»Wieso bringt man dich nicht einfach auf die Erde runter? Das wäre doch viel bequemer.«

»Es geht auch so. Lokale Assistenten unterstützen mich, wenn die Zeitverzögerung zum Problem wird - zum Beispiel bei medizinischen Eingriffen. Doch sonst wird die Situation als zufriedenstellend beurteilt.«

Diese Antworten kamen Bisesa wie einstudiert vor. Fast wie einprogrammiert. Es musste noch andere Gründe für Thales’ Stationierung auf dem Mond geben, die er ihr verschwieg. Aber sie wollte auch nicht weiter in ihn dringen.

»Sie wollten wissen, was es mit dem Gebrüll auf sich hat«, sagte Thales.

»Ja. Das hat sich wie ein Löwe angehört. Wie ein afrikanischer Löwe.«

»Es war auch einer.«

»Und was macht ein afrikanischer Löwe hier, im Herzen Nordamerikas?«

»Der Grand Canyon National Park ist nun ein Jefferson, Bisesa.«

»Ein was?«

»Ein Jefferson-Park. Er ist Teil der Renaturierung. Wenn Sie einmal nach rechts schauen …«

Am Horizont, jenseits des Nordrands vom Canyon, sah sie kompakte graue Gebilde, wie Felsbrocken auf Wanderschaft. Thales veranlasste das Fenster, die Darstellung zu vergrößern. Sie erkannte Elefanten, eine ganze Herde mit Jungen - ein unverwechselbares Profil.

»Ich verfüge über ausführliche Informationen über den Park.«

»Da bin ich mir sicher, Thales. Und noch etwas. Was ist das dort drüben für eine Struktur? Sie sieht aus wie ein Gerüst.« 

Die Anlage erwies sich als eine sogenannte Energie-Matte, die Bodenstation eines Orbitalkraftwerks. Sie war ein Kollektor für Mikrowellen, die aus dem Orbit heruntergestrahlt wurden.

»Die ganze Anlage ist ziemlich groß - zehn Quadratkilometer.«

»Ist sie auch sicher? Ich habe nämlich Fahrzeuge darunter hindurch fahren sehen.«

»Ja, für Menschen ist sie sicher. Für Tiere auch. Aber es gibt eine Sperrzone.«

»Und, Thales, diese Lichter am Himmel - das Schimmern …«

»Spiegel und Sonnensegel. Es gibt nun eine ganze orbitale Architektur, Bisesa. Das alles ist ziemlich spektakulär.«

»Dann wird der Traum also verwirklicht. Bud Tooke würde sich freuen.«

»Oberst Tooke ist leider tot …«

»Ich weiß.«

»Bisesa, es gibt menschliche Berater, mit denen Sie sprechen können. Über alles, was Sie auf dem Herzen haben. Zum Beispiel über die Einzelheiten des Tiefschlafs.«

»Das wurde mir schon erklärt, bevor ich mich in die Tiefkühltruhe legte …«

Die Hibernacula waren ein Produkt des Sonnensturms. Das erste war noch vor dem Ereignis in Amerika eingerichtet worden, weil die Reichen so die schweren Jahre bis zur Zeit des Wiederaufbaus überbrücken wollten. Bisesa selbst hatte den Tiefschlaf erst 2050 angetreten, also acht Jahre nach dem Sturm.

»Ich kann Ihnen auch den medizinischen Fortschritt seit dem Einfrieren erläutern«, sagte Thales. »Zum Beispiel hat es nun den Anschein, dass die Affinität Ihrer Körperzellen zu Wasserstoffsulfid ein Relikt eines sehr frühen Stadiums der Evolution des Lebens auf der Erde ist, als aerobe Zellen sich noch die Welt mit Methanbildnern teilten.«



»Das klingt geradezu poetisch.«

»Und dann wäre da noch der motivationale Aspekt«, sagte Thales sanft.

»Welcher motivationale Aspekt …?« Sie verspürte ein plötzliches Unbehagen.

Sie hatte auch allen Grund gehabt, sich in die Tanks zu flüchten. Myra, ihre einundzwanzigjährige Tochter, hatte nämlich gegen Bisesas Rat geheiratet und sich ganz einem Leben im Weltraum verschrieben. Und Bisesa hatte der notorischen Berühmtheit entfliehen wollen, die sie wegen ihrer besonderen Rolle in der Sonnensturm-Krise erlangt hatte. Obwohl ein Großteil dessen, was sich in jenen Tagen ereignet hatte - sogar die wahre Ursache des Sonnensturms -, eigentlich der Geheimhaltung hätte unterliegen sollen.

»Wie dem auch sei«, sagte sie, »die Inanspruchnahme eines Hibernaculums war eine öffentliche Dienstleistung. Das wurde mir jedenfalls gesagt, als ich ihnen mein Geld überschrieb. Mein Treuhandvermögen floss in die Erforschung der Techniken, die eines Tages für solche Dinge verwendet werden wie Transplantationsorgan-Konservierung bis zur Besatzung von Sternenschiff-Flügen über mehrere Jahrhunderte. Und in einer Welt, die nach dem Sturm mit dem Wiederaufbau beschäftigt war, hinterließ ich in einem Tank eingefroren einen viel schwächeren ökonomischen Fußabdruck …«

»Bisesa, es vertreten immer mehr Leute die Ansicht, dass der Hibernaculum-Schlaf im Grunde eine Art sublimierten Selbstmordes sei.«

Jetzt war sie doch baff. Aristoteles hätte sich subtiler ausgedrückt, sagte sie sich. »Thales«, sagte sie mit fester Stimme. »Wenn ich mit jemandem darüber sprechen muss, ist das meine Tochter.«

»Natürlich, Bisesa. Benötigen Sie sonst noch etwas?«

Sie zögerte. »Wie alt bin ich eigentlich?«

»Äh … Gute Frage. Sie sind ein Kuriosum, Bisesa.«

»Danke schön.«



»Sie wurden 2006 geboren, also vor dreiundsechzig Jahren. Und davon muss man noch neunzehn Jahre für die Zeit im Hibernaculum abziehen.«

»Da waren es noch vierundvierzig«, sagte sie bedächtig.

»Aber Ihr biologisches Alter ist neunundvierzig.«

»Ja. Und die anderen fünf Jahre?«

»Sind die Jahre, die Sie auf Mir verbracht haben.«

Sie nickte. »Darüber weißt du auch Bescheid?«

»Das unterliegt einer strengen Geheimhaltung. Aber ich weiß davon.«

Sie lehnte sich im Sessel zurück, beobachtete die wandernde Elefantenherde und den schimmernden Himmel des Jahres 2069 und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.

»Vielen Dank, Thales.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Als er dann verstummte, schien der Luft irgendetwas entzogen worden zu sein.
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LONDON


Bella Fingal befand sich gerade im Luftraum über London, als ihre Tochter ihr die schlechte Nachricht aus dem Weltraum überbrachte.

Bella saß in einem Atlantikflug mit Kurs auf Heathrow in den westlichen Bezirken von London. Doch der Pilot sagte ihr, dass der Anflug sie zuerst nach Osten über das Ziel hinaus und dann wieder nach Westen entlang der Themse führen würde, sodass sie in den Wind drehten. An diesem schönen Märzmorgen breitete die Stadt sich wie ein glitzernder Teppich unter ihr aus. Bella hatte das Flugzeug ganz für sich; es war einer der neuen Scramjets, ein futuristisches Transportmittel für eine fünfundsiebzig Jahre alte Großmutter.

Doch am liebsten hätte sie diese Reise gar nicht erst angetreten. Die Beerdigung von James Duflot war schon schlimm genug gewesen; und ein Besuch bei der trauernden Familie wäre noch schlimmer. Aber das war ihre Pflicht als Vorsitzende des Globalen Weltraumrates.

Sie war förmlich über diesen Posten gestolpert, wahrscheinlich eine Kompromissbesetzung durch das überstaatliche Gremium, das den Weltraumrat kontrollierte. In einem Winkel ihres Bewusstseins hatte sie sich gesagt, dass ihr neuer Posten im Grunde eine Honoratiorenstelle war wie die Hochschulkanzler und »Frühstücksdirektoren«, mit denen sie als Veteran des Sonnensturms schon zu tun gehabt hatte. Sie hätte sich jedenfalls nicht vorstellen können, nur wegen solcher unangenehmen, tränenreichen Veranstaltungen um den ganzen Planeten zu fliegen.



Sie hatte ihre Schuldigkeit eigentlich getan. Sie hätte im Ruhestand bleiben sollen, sagte sie sich mit Bedauern.

Und als Edna sich dann mit ihrer ebenso schlechten wie seltsamen Nachricht meldete, wurde Bella sich schließlich bewusst, dass sie tatsächlich die Oberbefehlshaberin einer Weltraum-Marine war.

»Die Späher glauben, dass sie etwas von Bedeutung gefunden haben, Mama. Da ist etwas da draußen - es nähert sich dem Jupiterorbit und geht in eine hyperbolische Flugbahn. Es steht zwar nicht auf der Extirpator-Karte, aber das ist trotzdem nicht ungewöhnlich; es tauchen immer wieder Kometen auf Umlaufbahnen auf, die zu weit entfernt für die Extirpator-Echos sind. Dieses Ding hat aber andere Eigenschaften, die Anlass zur Besorgnis geben.«

Bella hatte schon eine Kopie der »Extirpator-Kart« gesehen, die wie ein Planetarium in ihrer eigenen Basis, dem alten NASA-Hauptquartier in Washington, aufgestellt war. Es handelte sich dabei um einen riesigen, dynamischen, dreidimensionalen Schnappschuss des ganzen Sonnensystems, der am Vorabend des Sonnensturms durch die heftige Explosion einer alten Atombombe namens Extirpator gemacht worden war. Bei dieser Detonation war eine symbolhafte Darstellung der menschlichen Zivilisation namens »Earth-Mail« zu den stummen Sternen gesendet worden, in den Kopien der größten künstlichen Intelligenzen des Planeten namens Aristoteles, Thales und Athene eingebettet worden waren. Innerhalb weniger Stunden nach der Explosion hatten die Radioteleskope auf der Erde Röntgenechos der Explosion von jedem Objekt mit einem Durchmesser von mehr als einem Meter innerhalb des Saturn-Orbits aufgefangen.

Siebenundzwanzig Jahre nach dem Sonnensturm waren die menschlichen Welten und der Weltraum voller Augen, die jede Bewegung verfolgten. Alles, was nicht auf der Karte verzeichnet war, musste ein »Neuzugang« sein. Die meisten Neuankömmlinge, ob menschlich oder natürlich, vermochte man  schnell zu identifizieren und zu eliminieren. Und wenn nicht - nun, dann kamen ihr die schlechten Nachrichten auf dem Dienstweg des Rats schnell zu Ohren.

Sie schauderte im warmen, stillen Kokon der Flugzeugkabine. Wie so viele Menschen ihrer Generation wurde Bella noch immer von Albträumen wegen des Sonnensturms geplagt. Und nun gehörte es auch noch zu Bellas Obliegenheiten, sich die bösen Träume anderer Leute anzuhören.

Ednas Gesicht wurde auf die Softscreen in der Rückenlehne vor Bella perfekt in drei Dimensionen abgebildet. Edna war gerade einmal dreiundzwanzig und gehörte der ersten Generation von »Spacern« an, wie Bella sie bezeichnete. Sie waren während Bellas Rehabilitation nach dem Sonnensturm auf dem Mond im Weltraum geboren worden. Und Edna war schon ein Hauptmann. Man wurde schnell befördert in einer Marine mit einer niedrigen Personalstärke und mit Schiffen, die so intelligent waren - sagte Edna zumindest -, dass sogar zum Scheuern des Decks Roboter eingesetzt werden mussten. Heute wirkte Edna mit dem streng zurückgekämmten irischroten Haar und der hoch geschlossenen Uniform angespannt und hatte Ringe um die Augen.

Bella sehnte sich danach, ihre Tochter zu berühren. Aber sie vermochte nicht einmal normal mit ihr zu sprechen. Edna befand sich nämlich im Hauptquartier der Marine im Asteroidengürtel. Wegen der erratischen Umlaufbahnen der Asteroiden war Edna in diesem Moment ungefähr zwei astronomische Einheiten von ihrer Mutter entfernt, der doppelten Entfernung zwischen Erde und Sonne, sodass diese gewaltige Kluft in jeder Richtung eine Kommunikationsverzögerung von sechzehn Minuten bedeutete.

Zumal es auch eine Frage des Protokolls war. Bella war streng genommen der kommandierende Offizier ihrer Tochter. Sie versuchte sich also auf das zu konzentrieren, was Edna sagte.

»Das ist nur ein vorläufiger Bericht, Mama«, sagte Edna. »Ich habe noch keine Einzelheiten. Aber der Knüller ist, dass  Konteradmiral Paxton nach London fliegen wird, um dich zu unterrichten …«

Bella zuckte zusammen. Bob Paxton, der Neil Armstrong des Mars - und so lästig wie Hämorrhoiden.

Edna lächelte. »Vergiss nicht, er hat zwar den Ruhm geerntet, aber du bist trotzdem der Boss! Übrigens - Thea macht sich prächtig.« Ednas dreijährige Tochter und Bellas Enkeltochter, ein Spacer der zweiten Generation. »Sie wird auch bald nachhause kommen. Aber du solltest mal sehen, wie gut sie in der Mikrogravitation der Langsam-Rotations-Habitate zurechtkommt …!«

Edna erzählte weiter von privaten Dingen, familiären und sonstigen Angelegenheiten, die längst nicht so dramatisch waren wie das Schicksal des Sonnensystems. Dennoch lauschte Bella gebannt jedem Wort, wie Großmütter das eben taten. Aber es war trotzdem alles so fremdartig; sogar für Bella, die immerhin selbst einmal im Weltraum gearbeitet hatte. Ednas Sprache war mit lauter fremden Begriffen gespickt. Man orientierte sich in einem rotierenden Habitat, indem man sich  in Drehrichtung bewegte oder gegen die Drehrichtung oder  achswärts … sogar ihr Akzent hatte sich verändert. Er hatte ursprünglich eine »Synthese« aus Bellas irischem Akzent und dem amerikanischen Ostküstenakzent dargestellt - die Marine war im Grunde ein Ableger der alten US-Marine und hatte auch viele Traditionen von ihr übernommen.

Ihre Tochter und Enkeltochter entfremdeten sich von ihr, sagte Bella sich wehmütig. Aber wahrscheinlich hatte jede Großmutter bis zurück zu Eva das gleiche Gefühl gehabt.

Ein leises Klingeln sagte ihr, dass das Flugzeug in den Landeanflug ging. Sie speicherte den Rest von Ednas Botschaft und sendete ihr eine kurze Antwort.

Das Flugzeug neigte sich, und Bella schaute nach unten auf die Stadt.

Sie erkannte deutlich den gewaltigen Abdruck der Kuppel. Es war ein fast perfekter Kreis mit einem Durchmesser von  ungefähr neun Kilometern, dessen Mittelpunkt der Trafalgar Square bildete. Innerhalb des Umfangs der Kuppel hatte die alte Bebauung das Wüten des Sonnensturms zum größten Teil unbeschadet überstanden, sodass mit der fahl schimmernden Architektur aus Sandstein und Marmor etwas vom Charakter des alten prachtvollen London bewahrt worden war. Doch Westminster war nun eine Insel, und das Parlament stand verlassen als Denkmal in der Gegend. Nach dem Sonnensturm hatte die Stadt die Bemühungen aufgegeben, den Fluss zu kontrollieren und sich auf die neuen Ufer zurückgezogen, die dem breiteren, natürlichen Verlauf entsprachen, den die alten Römer damals auf ihren Karten verzeichnet hatten. Die Londoner hatten sich angepasst; man konnte nun zwischen den Betonruinen der South Bank Tauchgänge absolvieren.

Außerhalb dieses Kreisumfangs war ein großer Teil des Vorstadtrings von London durch das Feuer des Sonnensturm-Tages vernichtet worden. Nun standen dort kompakte neue Gebäude, die wie Panzersperren wirkten.

Und als das Flugzeug in den Sinkflug ging, sah sie auch die Kuppel selbst. Die Verkleidung war schon vor langer Zeit abmontiert worden, doch ein paar der großen Spanten und Stützpfeiler hatte man stehen lassen; die verwitterten und korrodierten Strukturen warfen kilometerlange Schatten über die Stadt, die die Kuppel vor dem Untergang bewahrt hatte. Es war nur ein streiflichtartiger Blick. Und in gewisser Weise war es auch ein ganz alltägliches Bild; auch nach siebenundzwanzig Jahren sah man noch auf der ganzen Welt und auf Schritt und Tritt die Narben des Sonnensturms.

Die Stadt flog unter ihr vorbei, und das Flugzeug setzte über anonymen, geduckten Vorstädten zur Landung auf Heath row an.







{ 6 }

MYRA


Myra saß mit Bisesa vor dem Panoramafenster und trank Eistee. Es war noch früh am Morgen, und das in spitzem Winkel einfallende Licht schien sich in den Falten von Myras Gesicht zu fangen.

»Was starrst du mich so an?«, fragte Myra.

»Verzeihung, Liebes. Aber kannst du das denn nicht verstehen? Für mich bist du in einer Woche um neunzehn Jahre gealtert.«

»Aber ich bin immer noch jünger als du.« Myra klang verärgert, und das konnte man ihr auch nicht verdenken.

Myra trug eine legere Bluse und eine Hose aus einem intelligenten Gewebe, das sie nach Bedarf wärmte oder kühlte. Das Haar hatte sie zurückgekämmt - ein Stil, der der modisch etwas zurückgebliebenen Bisesa zu streng erschien, aber er brachte Myras Wangenknochen und ihre hohe Stirn schön zur Geltung. Sie trug keinen Ring am Finger. Ihre Bewegungen waren knapp, zurückhaltend, beinahe formal, und sie schaute ihre Mutter kaum an.

Sie schien nicht glücklich. Und sie machte einen unruhigen Eindruck.

Bisesa wusste nicht, was sie umtrieb. »Ich hätte mehr für dich da sein sollen«, sagte sie.

Myra schaute auf. »Das warst du aber nicht.«

»Bis jetzt wusste ich nicht einmal …«

»Aber du weißt doch, dass ich Eugene geheiratet habe, kurz bevor du in den Tank gegangen bist.« Eugene Mangles, das wissenschaftliche Wunderkind an der Grenze zum Autismus, und nach seinen genialen Berechnungen während des Sonnensturms  geradezu in den Rang des Retters der Welt erhoben. »Alle haben damals jung geheiratet«, sagte Myra. In den Jahren nach dem Sonnensturm war ein rasanter Bevölkerungszuwachs zu verzeichnen. »Wir haben uns nach fünf Jahren wieder getrennt.«

»Das tut mir leid. Hat es dann niemand mehr gegeben?«

»Jedenfalls nichts Ernstes.«

»Und wo arbeitest du nun?«

»Ich bin vor … äh … zehn Jahren nach London zurückgekehrt. Ich wohne wieder in unserer alten Wohnung in Chelsea.«

»Unter dem Skelett der Kuppel.«

»Was davon noch übrig ist. Die alte Ruine treibt die Immobilienpreise in die Höhe, musst du wissen. Es gilt als schick, unter der Kuppel zu residieren. Ich glaube, wir sind reiche Leute, Mama. Immer wenn ich knapp bei Kasse bin, verkaufe ich ein paar Anteile; die Preise steigen so schnell, dass ich bei jedem Verkauf einen ordentlichen Schnitt mache.«

»Dann bist du also wieder in der Stadt. Und was machst du die ganze Zeit?«

»Ich habe mich zur Sozialarbeiterin umschulen lassen. Ich beschäftige mich mit PTSD.«

»Posttraumatischer Stress.«

»Das betrifft hauptsächlich deine Generation, Mama. Diese Leute werden die erlittene Belastung mit ins Grab nehmen.«

»Aber sie haben die Welt gerettet«, sagte Bisesa leise.

»Das haben sie wohl.«

»Aber ich konnte dich mir nie als Sozialarbeiterin vorstellen. Du wolltest doch immer Astronautin werden!«

Myra schaute grimmig, als ob eine Indiskretion lanciert worden wäre. »Dem bin ich entwachsen, als ich mir bewusst wurde, was wirklich wichtig ist.«

Scheinbar unbewusst berührte sie die Tätowierung auf ihrer Wange. Es handelte sich um eine Identifikations-Tätowierung - eine zwangsweise Registrierung, die ein paar Jahre, nachdem Bisesa in den Tank gegangen war, eingeführt wurde. Nicht unbedingt ein Ausweis für eine freie Gesellschaft.



»Hatte Eugene denn nicht an Wetteränderungssystemen gearbeitet?«

»Ja, das stimmt. Aber das Forschungsgebiet wurde ziemlich schnell in den Bereich der Waffentechnik abgedrängt. Wetteränderung als Instrument politischer Kontrolle. Es ist zwar noch nicht angewandt worden, aber es existiert jedenfalls. Wir hatten lange Streitgespräche über die moralische Komponente seiner Arbeit. Ich habe die Debatten zwar nie verloren, aber auch nie gewonnen. Eugene hat nämlich nie begriffen, worum es mir überhaupt ging.«

Bisesa seufzte. »Daran erinnere ich mich noch bei ihm.«

»Im Endeffekt war ihm seine Arbeit wichtiger als ich.«

Es tat Bisesa in der Seele weh, diese Enttäuschung bei einer Tochter zu sehen, die aus ihrer Perspektive noch vor ein paar Wochen eine lebensfrohe zweiundzwanzigjährige junge Frau gewesen war.

Sie schaut aus dem Fenster. Es bewegte sich wieder etwas auf der anderen Seite. Diesmal waren es Kamele. »Aber es scheint nicht alles in dieser neuen Welt schlecht zu sein«, sagte sie und versuchte, die Stimmung etwas aufzuhellen. »Mir gefällt die Vorstellung, dass Kamele und Elefanten in Nordamerika umherstreifen - obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, weshalb sie überhaupt hier sind.«

»Wir befinden uns inmitten eines Jefferson«, sagte Myra.

»Nach dem Präsidenten Jefferson benannt?«

»Ich habe eine Menge über die amerikanischen Präsidenten gelernt, als sich mit Eugenes Familie in Massachusetts lebte«, sagte Myra trocken. Die zielstrebige Renaturierung der Welt war ein Impuls, der aus den Nachwirkungen des Sonnensturms resultierte. »Linda hatte sogar etwas mit der Entwicklung des globalen Programms zu tun. Sie hat mir darüber geschrieben.«

»Meine Cousine Linda?«

»Sie ist nun die Dame Linda.« Als Studentin der Bioethik hatte Linda in der Zeit vor dem Sonnensturm mit Bisesa und Myra in einer Wohngemeinschaft gelebt. »Der Punkt ist  der, dass schon lange vor Kolumbus die ersten steinzeitlichen Einwanderer die großen Säugetiere zum größten Teil ausgerottet hatten. Daraus resultierte eine Ökologie voller Lücken, die zu schließen die Evolution keine Zeit hatte. ›Ein Konzert mit einem unvollständigen Ensemble.‹ Ich glaube, Thoreau hat das gesagt. Linda zitierte ihn gern. Und als die Spanier Pferde hierher brachten, explodierte ihre Population förmlich. Und weshalb? Weil moderne Pferde sich hier entwickelt haben …«

Die neuen »Jefferson Parks« waren mit dem Ziel angelegt worden, die Ökologie in den Zustand zurückzuversetzen, in dem sie sich am Ende der letzten Eiszeit befunden hatte. Zu diesem Zweck wurden Arten eingeführt, die den ausgestorbenen Spezies weitgehend entsprachen.

Bisesa nickte. »Afrikanische und asiatische Elefanten als Ersatz-Mammuts und Mastodons.«

»Und Kamele für die ausgestorbenen Kameliden. Mehrere Pferde-Arten, der Vielfalt wegen. Ich glaube, es sind sogar Zebras dabei. Und für die Riesenfaultiere hat man Nashörner importiert, Pflanzenfresser mit einer vergleichbaren Masse und ähnlichen Nahrungsgewohnheiten.«

»Und die Löwen wohl als Krönung.«

»Ja. Und es gibt weltweit noch mehrere Parks. In Großbritannien wurde zum Beispiel halb Schottland mit dem ursprünglichen Eichenwald wiederaufgeforstet.«

Bisesa warf einen Blick auf die hochmütigen Kamele. »Ich vermute, das hat einen therapeutischen Hintergrund. Es geht darum, die Nachwirkungen des Sonnensturms zu bewältigen und eine Art Heilungsprozess herbeizuführen. Nach dem Aufwachen habe ich festgestellt, dass wir nach dieser langen Zeit immer noch in einer Wiederaufbau-Phase sind.«

»Ja«, sagte Myra düster. »Und die Bewältigung des Sonnensturms äußert sich auch nicht nur in positiven Erscheinungen wie der Einrichtung eines Urzeit-Parks.

Mama, die Leute wissen nun über den Hintergrund des Sonnensturms Bescheid. Sie kennen die Wahrheit. Zuerst hat das  der Geheimhaltung unterlegen. Sogar der Name ›Erstgeborene‹ wurde unter Verschluss gehalten. Es gab zu der Zeit keinerlei Anhaltspunkte, dass der Sonnensturm vorsätzlich ausgelöst worden sei.«

Verursacht wurde der Sonnensturm nämlich dadurch, dass ein Planet von der Größe und Masse des Jupiter in den Kern der irdischen Sonne gelenkt wurde.

»Aber die Wahrheit ist dennoch ans Licht gekommen. Sie wurde lanciert. Und sie wurde zu einem reißenden Strom, als die Generation, die den Sturm bekämpft hatte, in den Ruhestand ging, nichts mehr zu verlieren hatte und ihr Wissen preisgab.«

»Ich finde es erschreckend, dass man das so lange zu vertuschen vermochte.«

»Und selbst jetzt gibt es wohl noch viele Leute, die das nicht glauben wollen. Aber die Menschen haben Angst. Und es gibt Elemente in der Regierung, in der Industrie und in anderen Bereichen, die sich diese Angst zu Nutze machen. Sie militarisieren die ganze Erde und das Sonnensystem noch dazu. Sie bezeichnen es als Krieg gegen den Himmel.«

Bisesa schnaubte. »Das ist doch lächerlich. Wie soll man denn Krieg gegen eine Abstraktion führen?«

»Genau das ist der springende Punkt. Das kann man je nach Opportunität mit allen möglichen Inhalten füllen. Und diejenigen, die den Himmel kontrollieren, verfügen über große Macht. Was glaubst du wohl, weshalb Thales noch immer auf dem Mond stationiert ist?«

»Ach so. Weil dort oben niemand an ihn rankommt. Und deshalb hast du auch gekündigt?«

»Die Unsummen, die sie dafür ausgeben, sind schlicht und einfach vergeudet. Und was noch schlimmer ist: Das Wissen, das wir bereits über die Technologie der Erstgeborenen haben, wird nicht konsequent angewandt. Die Augen zum Beispiel. Die Manipulation der Raumzeit, die Erschaffung von Taschen-Universen - alles Dinge, die im Fall einer neuen Bedrohung wirklich nützlich sein könnten.«



»Aus diesem Grund bist du ausgestiegen.«

»Ja. Ich meine, es hat schon Spaß gemacht, Mama. Ich bin immerhin zum Mond geflogen! Aber ich habe die ständigen Lügen nicht mehr akzeptieren wollen. Es gibt viele Leute auf der Erde und im Weltraum, die genauso denken wie ich.«

»Im Weltraum?«

»Mama, seit dem Sonnensturm ist eine ganze Generation im Weltraum geboren worden. Sie nennen sich selbst Spacer.« Sie schaute ihre Mutter an und wandte den Blick rasch wieder ab. »Es war ein Spacer, der mich angerufen hat. Und mich gebeten hat, dich abzuholen.«

»Und wieso?«

»Da ist etwas im Busch.«

Bei diesen schlichten Worten lief es Bisesa kalt den Rücken hinunter.

Sie registrierte eine Veränderung der Lichtverhältnisse. Sie schaute auf und sah einen hellen Satelliten seine Bahn am Himmel ziehen. »Myra - was ist das? Das wirkt irgendwie altmodisch inmitten der Weltraum-Spiegel.«

»Das ist Apollo 9. Beziehungsweise ein Nachbau. Dieses Schiff ist vor hundert Jahren geflogen. Die Regierung führt eine Neuauflage dieser klassischen Missionen durch. Zur Erinnerung an die verlorenen Zeiten vor dem Sonnensturm.«

Bewahrung und Erinnerungen. Festhalten an der Vergangenheit. Es hatte wirklich den Anschein, als ob die ganze Welt sich noch immer im Schockzustand befände. »In Ordnung. Was erwartest du also von mir?«

»Wenn du so weit bist, pack deine Sachen. Wir verschwinden.«

»Und wohin verschwinden wir?«

Myra lächelte etwas gezwungen. »In den Weltraum …«
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DIE TOOKE-MEDAILLE


Die Kolonne fuhr vor einem Anwesen in einer Vorstadt namens Chiswick vor.

Bella stieg mit zwei ihrer Rats-Leibwächter aus dem Auto. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau in schwerer Ausrüstung, die wie ihre Kollegen stumm und anonym wirkten. Die Frau trug ein kleines Päckchen in einer schwarzen Ledertasche.

Die Fahrzeugtür schloss sich von selbst.

Bella warf einen Blick auf das Anwesen der Duflots und nahm allen Mut zusammen. Es war ein steriler weißer Betonklotz mit abgerundeten, Wind abweisenden Ecken, und das Gebäude war in den Boden eingesunken, als ob es zu schwer wäre für den Lehmboden von London. Das Dach war ein regelrechter Windpark, zusätzlich mit Solarzellen-Paneelen und Antennen bestückt; die kleinen Fenster wirkten die Schießscharten. Mit den unterirdischen Räumen und der unabhängigen Stromversorgung glich das Haus einem Bunker. Das war die Architektur der von Ängsten geplagten Mitte des 21. Jahrhunderts.

Bella musste eine Treppenflucht zur Vordertür hinabsteigen. Eine schlanke Frau in einem strengen schwarzen Kostüm erwartete sie.

»Miss Duflot?«

»Dr. Fingal. Vielen Dank für Ihr Erscheinen. Nennen Sie mich Phillippa …« Sie reichte ihr eine langfingrige Hand.

Abgeschirmt von ihren Sicherheitsleuten wurde Bella durch das Haus ins Wohnzimmer geführt.



Phillippa Duflot musste Anfang sechzig sein, also etwas älter als Bella. Ihr silberfarbenes Haar war kurz geschnitten. Ihr Gesicht war nicht unattraktiv, aber es war hohlwangig und wirkte beinahe eingefallen, und die Lippen waren aufgeworfen. Phillippa strahlte eine Aura eiserner Selbstbeherrschung aus, aber diese Frau hatte einen Sohn verloren, und Bella hatte den Eindruck, dass die Spuren dieser Tragödie sich als Falten um die Augen und eine Verspannung im Nacken manifestierten.

Im Wohnzimmer wurde Bella von Phillippas Mehrgenerationen-Familie bereits erwartet. Die Familienangehörigen erhoben sich, als Bella den Raum betrat, und reihten sich vor der Softscreen auf, die das Bild eines idyllischen schottischen Sees zeigte. Bella hatte sich alle Namen gemerkt und hoffte nur, dass sie sie vor lauter Nervosität nicht wieder vergessen hatte. Die zwei überlebenden Söhne von Phillippa, Paul und Julian, waren gestandene Männer in den Dreißigern, die nun aber betreten wirkten. Ihre Frauen standen an ihrer Seite. Diese schlanke, schöne Frau von sechsundzwanzig war Cassie, die Witwe des vermissten Sohns James, und seine zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen: der sechsjährige Toby und die fünfjährige Candida. Sie alle waren anlässlich der Trauerfeier in Schwarz und Weiß gekleidet, sogar die Kinder. Und sie alle hatten Identifikations-Tätowierungen auf der Wange. Das Tattoo des kleinen Mädchens war eine schöne rosa Blume.

Vor dieser Gruppe und unter den Blicken der Kinder wusste Bella plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte.

Phillippa kam ihr zu Hilfe. »Wir freuen uns wirklich sehr über Ihr Erscheinen.« Sie hatte den authentischen Akzent der britischen Oberklasse, eine Reminiszenz an ein anderes Zeitalter, als Etikette und Status noch einen hohen Stellenwert gehabt hatten. »Dr. Fingal ist die Leiterin des Weltraumrates«, sagte Phillippa zu ihren Enkelkindern. »Sie ist eine sehr wichtige Person. Und sie ist extra von Amerika hierher geflogen, um uns zu treffen.«



»Nun ja. Und um Ihnen dies hier zu geben.« Bella wandte sich mit einem Kopfnicken an ihre Leibwächter, die Frau überreichte ihr die Ledertasche. Bella öffnete sie vorsichtig und stellte sie auf einen niedrigen Kaffeetisch. Eine Scheibe aus einem zarten, funkelnden Geflecht lag auf einem schwarzen Samtkissen.

Die Kinder machten große Augen. »Ist das ein Orden?«, fragte der Junge.

Und Candida fragte: »Ist das für Daddy?«

»Ja. Das ist für deinen Vater.« Sie deutete auf den Orden, berührte ihn aber nicht; er wirkte wie ein Spinnennetz, das mit winzigen elektronischen Bauteilen besetzt war. »Wisst ihr denn, woraus er besteht?«

»Weltraumschild-Zeug«, sagte Toby wie aus der Pistole geschossen.

»Ja. Genau das. Man nennt es die Tooke-Medaille. Dies ist die höchste Auszeichnung, die man erwerben kann, wenn man im Weltraum lebt und arbeitet. Ich kannte Bud Tooke. Ich habe mit ihm oben auf dem Schild gearbeitet. Ich weiß, wie sehr er euren Daddy bewundert hätte. Und das ist auch nicht nur ein Orden. Wollt ihr sehen, was er sonst noch alles kann?«

Der Junge war skeptisch. »Was denn?«

Sie wies auf den Gegenstand. »Drück einfach auf diesen Knopf und sieh selbst.«

Der Junge tat wie geheißen.

Ein Hologramm leuchtete über dem Tisch auf und wölbte sich über den Orten im Etui. Es zeigte eine Begräbnis-Szenerie, mit einem von Flaggen drapierten Sarg auf einem Katafalk, der von sechs Ponys gezogen wurde. Gestalten in dunkelblauen Uniformen standen Spalier. Der Ton war blechern, aber klar, und Bella vermochte das knarrende Zaumzeug der Pferde zu hören und den leisen Hufschlag.

Die Kinder dräuten wie stumme Riesen über der Szene. Das Mädchen weinte leise, und ihr Bruder tröstete sie. Phillippa Duflot schaute gefasst zu.



Es erfolgte ein Sprung in der Handlung. Drei Gewehrsalven ertönten, und eine Staffel kleiner, glitzernder Düsenflugzeuge fegte durch den Himmel, wobei eine Maschine sich aus der Formation löste.

»Das ist Papas Begräbnis«, sagte Toby.

»Ja.« Bella beugte sich zu den Kindern hinunter. »Er wurde in Arlington beerdigt. Das ist in Virginia, wo die amerikanische Marine ihren Friedhof hat.«

»Papa hat in Amerika trainiert.«

»Das stimmt. Ich war selbst auf der Beerdigung, und deine Mama auch. Dieses Hologramm wird vom Schildelement selbst erzeugt …«

»Wieso ist das eine Flugzeug denn weggeflogen?«

»Das nennt man die Missing Man-Formation. Diese Flugzeuge, weißt du, Toby. Das waren T-38. Die ersten Astronauten haben sie als Schulflugzeuge verwendet. Sie sind über hundert Jahre alt - stell dir das mal vor.« »Ich mag die kleinen Pferde«, sagte Candida.

Ihr Onkel legte ihnen die Hände auf die Schultern. »Kommt jetzt mit.«

Mit einiger Erleichterung richtete Bella sich auf.

Es wurden Getränke gereicht: Sherry, Whisky, Kaffee, Tee, serviert von einer schüchtern wirkenden jungen Tante. Bella entschied sich für einen Kaffee und ging zu Phillippa.

»Es war sehr nett, dass Sie ihnen das so einfühlsam nahe gebracht haben«, sagte Phillippa.

»Das gehört schließlich zu meinen Aufgaben«, sagte Bella verlegen.

»Ja, aber man kann seine Aufgaben trotzdem gut oder schlecht erfüllen. Sie sind noch neu auf diesem Posten, nicht wahr?«

Bella lächelte. »Seit einem halben Jahr. Merkt man das denn so deutlich?«

»Überhaupt nicht.«

»Todesfälle im Weltraum sind ziemlich selten.«



»Ja, Gott sei Dank«, sagte Phillippa. »Umso schlimmer ist jeder Todesfall. Ich hatte eigentlich gehofft, dass diese neue Generation sicher wäre vor - nach dem, was wir alles durchgemacht haben. Ich habe von Ihnen gelesen. Sie waren wirklich auf dem Schild.«

Bella lächelte. »Ich war nur eine kleine Kommunikationstechnikerin.«

Phillippa schüttelte den Kopf. »Sie müssen Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Sie sind doch im Kampfeinsatz zum Missionsbefehlshaber befördert worden, nicht wahr?«

»Aber auch nur, weil in dem Moment sonst niemand da war, der diesen Posten hätte ausfüllen können.«

»Trotzdem haben Sie Ihren Auftrag mit Bravour erfüllt. Sie haben die Anerkennung verdient, die Ihnen zuteil wird.«

Bella war sich da nicht so sicher. Ihre darauf folgende Karriere als Managerin in verschiedenen Telekommunikationsunternehmen und Regulierungsbehörden hatte ihren Bekanntheitsgrad und die Nützlichkeit als ein PR-Werkzeug zweifelsohne enorm verstärkt. Aber sie hatte immer versucht, sich bis zu ihrer Pensionierung im Alter von fünfundfünfzig Jahren im Hintergrund zu halten - eine kurze Pensionierung, wie sich herausstellte, bis ihr diese neue Stelle angeboten wurde; eine Position, die sie einfach nicht ablehnen konnte.

»Was mich betrifft, war ich in London, als der Sturm aufzog«, sagte Phillippa. »Ich habe im Büro des Bürgermeisters gearbeitet und war mit Katastrophenschutz und solchen Dingen beschäftigt. Bevor der Sturm losbrach, hatten meine Eltern mich aber in die Schutzeinrichtung in L2 gebracht.«

Der Schild war über der Erde im Mittagspunkt installiert worden: in L1, dem ersten Lagrangepunkt der Gravitationsstabilität auf direkter Linie zwischen Erde und Sonne. L2, der zweite Lagrangepunkt der Erde, befand sich auf derselben Erde-Sonne-Linie, aber auf der anderen Seite des Planeten im Mitternachtspunkt. Während die Arbeiter sich also bei L1 abmühten, die Erde vor dem Sturm zu schützen, wurde bei L2  im sicheren Schatten der Erde eine »Fluchtburg« für Milliardäre, Diktatoren und andere reiche und mächtige Gestalten eingerichtet - Gerüchten zufolge einschließlich der halben britischen Königsfamilie. Als die Sache mit L2 schließlich ans Licht kam, gab es einen Skandal.

»Das war kein angenehmer Aufenthaltsort«, murmelte Phillippa. »Ich hatte versucht, zu arbeiten. Wir waren offiziell eine Beobachtungsstation. Ich habe die Funkverbindung zu den Bodenstationen aufrechterhalten. Aber ein paar der ›Reichen und Schönen‹ haben schamlose Partys veranstaltet.«

»Das klingt so, als ob Sie keine Wahl gehabt hätten«, sagte Bella. »Machen Sie sich also keine Vorwürfe.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Trotzdem muss man sich den Tatsachen stellen.«

James Duflots Witwe, Cassie, näherte sich ihnen zögerlich. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie verlegen. Sie wirkte müde.

»Sie müssen doch nicht …«

»Sie waren so nett zu den Kindern. Sie haben ihnen einen Tag beschert, an den sie sich immer erinnern werden.« Sie lächelte. »Sie haben Ihr Bild zwar schon in den Nachrichten gesehen. Aber ich glaube, ich sollte dieses Hologramm trotzdem aus ihrer Reichweite bringen.«

»Das wäre vielleicht das Beste.« Bella zögerte. »Ich kann Ihnen nicht viel davon erzählen, woran James gearbeitet hat. Aber Sie sollen wissen, dass Ihr Mann sein Leben für die bestmögliche Sache gegeben hat.«

Cassie nickte. »In gewisser Weise war ich darauf schon vorbereitet, wissen Sie. Die Leute haben mich immer gefragt, was für ein Gefühl es sei, wenn der eigene Ehemann in den Weltraum fliegt. Ich habe ihnen dann immer gesagt, sie sollten nach Möglichkeit auf dem Boden bleiben.«

Bella lächelte gezwungen.

»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, wir haben eine schwere Zeit durchgemacht. Wir waren auf der Erde, Dr. Fingal. James  ist nur ins Weltall geflogen, um dort zu arbeiten und nicht etwa, um dort zu leben. Dies ist unsere Heimat: London. Und ich bin jeden Tag in die Stadt gefahren, um bei Thule zu arbeiten.« Bella hatte dort ihre Forschungen durchgeführt; die Thule AG war eine große multinationale Agentur für den ökologischen Wiederaufbau. »Wir hatten sogar schon in Erwägung gezogen, uns wegen irgendeiner Nichtigkeit zu trennen.« Cassie lachte mit einem Anflug von Bitterkeit. »Aber ich werde wohl nie erfahren, wie diese Geschichte ausgegangen wäre, was?«

»Es tut mir leid.«

»Und wissen Sie auch, was ich am meisten vermisse? Seine Mails. Seine Softscreen-Anrufe. Wenn ich schon nicht ihn hatte, dann hatte ich wenigstens die Mails. Deshalb vermisse ich im Grunde auch nicht ihn, sondern die Mails.« Sie schaute Bella durchdringend an. »Es war die Sache doch wert, oder?«

Bella vermochte es kaum zu ertragen, die Plattitüden zu wiederholen, die man, wie sie wusste, von ihr erwartete. »Ich bin noch neu in diesem Bereich. Aber ich hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es die Sache wert war.«

Doch es war nicht genug. Es gab absolut nichts, was dieses Opfer gerechtfertigt hätte. Zu ihrer Erleichterung gelang es ihr schließlich, sich mit dem Verweis auf einen anderen Termin aus diesem Haus mit der Ästhetik einer Pillendose zu verabschieden.
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DIE EURO-NADEL


Anlässlich ihrer Besprechung mit Bob Paxton wurde Bella zum Livingstone Tower gefahren - zur »Euro-Nadel«, wie die Londoner sie noch immer bezeichneten. Der örtliche Verwaltungssitz der Eurasischen Union und der gelegentliche Amtssitz des Ministerpräsidenten der Union war ein Turm mit luftigen Büros und breiten Fenstern aus gehärtetem Glas, die eine phantastische Aussicht auf London boten. Während des Sonnensturms war die Nadel von der Kuppel geschützt worden, und auf dem Dach, das mit der Struktur der Kuppel verbunden gewesen war, war ein kleines Museum zum Gedenken an diese gefährliche Zeit eingerichtet worden.

Paxton erwartete sie bereits in einem Konferenzraum im vierzigsten Stock. Er schritt im Raum umher und trank in großen Schlucken Kaffee. Er begrüßte Bella mit einer steifen militärischen Verbeugung. »Vorsitzende Fingal.«

»Vielen Dank, dass Sie den weiten Weg nach London auf sich genommen haben, um mich hier zu treffen …«

Er tat das mit einer Handbewegung ab. »Ich hatte sowieso hier zu tun. Wir müssen reden.«

Sie nahm Platz. Sie war noch immer durch die Begegnung mit den Duflots erschüttert und hatte das Gefühl, dass dies noch ein sehr langer Tag werden würde.

Paxton setzte sich nicht. Dafür war er zu nervös. Er schenkte Bella einen Kaffee aus einer großen Kanne in der Ecke des Raumes ein und auch einen für Bellas Sicherheitsleute, die am anderen Kopfende des Tischs Platz genommen hatten.



»Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, Admiral.«

»Es ist ganz einfach. Die neuen Sichtungen bestätigen es. Wir haben eine Erscheinung.«

»Eine Erscheinung?«

»Eine Anomalie. Da fliegt etwas durch unser Sonnensystem, das nicht hierher gehört …«

Paxton war ein großer, drahtiger Mann. Und er hatte ein fahles und durch Strahlungstumore vernarbtes Gesicht, das in ihren Augen ein richtiges »Astronauten-Gesicht« war. Seine Wangentätowierung war ein stolzes Marine-Emblem, und das graue Haar war zu einem Bürstenschnitt geschoren.

Sie schätzte, dass er in den Siebzigern war. Er war um die vierzig gewesen, als er die Aurora 1, die erste bemannte Mission zum Mars geführt und als erster Mensch den Fuß auf dieser Welt gesetzt hatte - und dann hatte er seine gestrandete Mannschaft durch die größere Gefahr des Sonnensturms geführt. Offensichtlich hatte er diese Erfahrung persönlich genommen. In seiner Eigenschaft als Konteradmiral in der neuen Weltraum-Marine war er ein Machtfaktor in den paranoiden Jahren nach dem Sonnensturm gewesen und hatte alles darangesetzt, der Bedrohung Paroli zu bieten, wegen der er einst auf dem Mars gestrandet war.

Wie sie ihn hin und her gehen sah, mit Koffein vollgepumpt und mit diesem dringlichen Gesichtsausdruck, verspürte Bella den absurden Impuls, ihn um ein Autogramm zu bitten. Und dann den zweiten Impuls, ihn in den Ruhestand zu versetzen. Doch sie unterdrückte diese Gedanken.

In seinem abgehackten Akzent des amerikanischen mittleren Westens erläuterte er die Hinweise, die Edna ihr bereits gegeben hatte, im Einzelnen. »Wir haben sogar drei Sichtungen von diesem Ding.«

Die erste Sichtung war rein zufällig erfolgt.

Die im Jahr 1977 gestartete Sonde Voyager 1 hatte die erste Erkundung der äußeren Planeten für die Menschheit durchgeführt und dann das Sonnensystem verlassen. Im fünften  Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts hatte Voyager bereits über die hundertfünfzigfache Entfernung der Erde von der Sonne zurückgelegt.

Und dann erfasste der kosmische Strahlendetektor, der eigentlich Teilchen von entfernten Supernovae hätte auffangen sollen, einen Schwall energetischer Partikel.

Irgendetwas war da draußen in der Dunkelheit geboren worden.

»Niemand hatte der Sache damals große Bedeutung beigemessen. Weil das Phänomen nämlich am zwanzigsten April 2042 aufgetreten ist.« Paxton lächelte. »Der Sonnensturm-Tag. Wir waren damals weiß Gott mit anderen Dingen beschäftigt.«

Aus den späteren Beobachtungen von Voyager ging hervor, wie die von der Schwerkraft der Sonne angezogene Anomalie einen langen Fall ins Herz des Sonnensystems einleitete. Das erste signifikante Objekt, dem der Neuankömmling auf dem Weg zur Sonne begegnen würde, wären der Saturn und sein Mondsystem - und zwar irgendwann im Jahr 2064. Es wurden entsprechende Pläne entwickelt.

»Und das war die zweite Begegnung«, sagte Paxton. »Wir haben Daten, die vom Deep Space Monitor X7-6102-016 gesammelt wurden - und dann eine Aufzeichnung von der Vernichtung der Sonde. Und drittens hat eine Staffel von Sonden zuletzt ein verdammtes Ding gesichtet, das sich der J-Linie nähert. Dem Jupiter-Orbit.« Er rief eine Softscreen-Karte auf dem Tisch auf. »Drei Punkte auf der Karte, sehen Sie - drei Punkte auf einer plausiblen orbitalen Flugbahn. Drei Sichtungen von etwas, bei dem es sich um ein und dasselbe Objekt handeln muss und das sich in einem Sektor herumtreibt, wo es nichts zu suchen hat.« Er starrte sie mit seinen wässrigen blauen Augen unverwandt an, als ob er sie auffordern wolle, selbst die entsprechenden Schlussfolgerungen zu ziehen.

»Und Sie sind sich sicher, dass es sich nicht um einen Kometen oder einen anderen Himmelskörper handelt?«



»Kometen versprühen keine kosmische Strahlen«, sagte er. »Und es ist schon ein besonderer Zufall, dass dieses Ding ausgerechnet am Tag des Sonnensturms aus heiterem Himmel aufgetaucht ist, meinen Sie nicht?«

»Und diese Flugbahn; wenn man sie verlängert - wohin führt sie dann, Admiral?«

»Das vermögen wir mit ziemlicher Genauigkeit zu sagen. Das Objekt ist vom Saturn abgelenkt worden, wird aber keine weitere Masse passieren, die für einen Katapulteffekt ausreichen würde. Angenommen, es gerät in den Einfluss der Schwerkraft …«

Sie schluckte den Köder. »Es nimmt Kurs auf die Erde, nicht wahr?«

Sein Gesicht war wie aus Granit. »Wenn es diesen Kurs beibehält, wird es im Dezember nächsten Jahres hier eintreffen. Vielleicht ist es ja auch der Rentierschlitten vom Weihnachtsmann.«

Sie runzelte die Stirn. »Einundzwanzig Monate. Das ist nicht viel Zeit.«

»Wirklich nicht.«

»Wenn der Alarm schon ausgelöst worden wäre, als dieses Ding den Saturn passiert hat und wenn es, wie Sie sagen, wirklich eine Sonde zerstört hat, hätten wir eine Vorwarnzeit von ein paar Jahren gehabt.«

Er zuckte die Achseln. »Sie müssen auf eine höhere Alarmstufe gehen. Ich habe schon die ganze Zeit gesagt, dass wir zu nachlässig sind. Ich hatte dieses Thema auch schon ein paar Mal mit ihrem Vorgänger diskutiert. Sieht so aus, als ob ich recht hätte, nicht wahr? Falls wir das überleben, können wir das Protokoll noch einmal durchgehen.«

Falls wir das überleben. Bei seiner Ausdrucksweise schauderte ihr. »Sie glauben, es handelt sich um einen künstlichen Gegenstand, Admiral?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Aber Sie halten ihn für eine Bedrohung?«



»Davon muss man wohl ausgehen. Sind Sie denn anderer Ansicht?«

Sie vermochte sich da nicht festzulegen. Die Frage lautete vielmehr, was man dagegen unternehmen sollte.

Der globale Weltraumrat unterhielt nur eine lockere Beziehung mit den alten UN, die seit dem Sonnensturm ihre Anstrengungen auf den Wiederaufbau der Erde konzentrierten. Der Auftrag des Rats bestand darin, die Ressourcen der Welt für weitere Bedrohungen durch den unsichtbaren Feind hinter dem Sonnensturm zu koordinieren - ein Feind, dessen Existenz noch nicht einmal offiziell bestätigt worden war. Die Stütze des Rates war die Marine, die ihm nominell berichtete. Doch der Rat selbst wurde wiederum von einem Zweckbündnis der vier großen Weltmächte finanziert und letztendlich auch kontrolliert - insbesondere von den Vereinigten Staaten, Eurasien und China, die durch ihre Weltraumaktivitäten politischen Boden gegenüber dem vierten Mitglied, Afrika, gutmachen wollten.

Und als Galionsfigur dieses wackligen Konstrukts aus Macht und Kontrolle fungierte Bella, eine Kompromisskandidatin, die zwischen allen Stühlen saß.

Kurzfristig, sagte sie sich, würden die drei Weltraummächte vielleicht versuchen, die plötzliche Schockwirkung einer tatsächlichen Bedrohung in einen wie auch immer gearteten Vorteil gegenüber Afrika umzumünzen - das sich seinerseits in einer günstigen Position befand, weil es vom Sonnensturm weitgehend verschont worden war. Das tektonische Gefüge, auf dem der Rat beruhte, würde vielleicht genau in dem Moment in Bewegung geraten, wo er seine Handlungsfähigkeit unter Beweis stellen musste, sagte sie sich unbehaglich.

»Sie machen sich Gedanken über die politischen Weiterungen«, sagte Paxton grantig.

»Ja«, gestand sie. Als ob diese Anomalie - worum auch immer es sich dabei handelte - nur ein neuer Punkt auf der  Agenda des globalen Handels und Wandels sei. Doch wenn das eine Bedrohung vom gleichen Kaliber war wie der Sonnensturm, würde dieser ganze Handel und Wandel schlagartig irrelevant werden.

Mit einem Mal fühlte sie sich müde, alt und ausgebrannt. Sie hasste es, dass sie schon in dieser frühen Phase ihres Vorsitzes mit dieser potentiellen Krise konfrontiert wurde.

Und beim Blick in Paxtons verkniffenes Gesicht fragte sie sich, wie viel Kontrolle sie überhaupt über die Ereignisse haben würde.

»In Ordnung, Admiral, Sie haben meine Aufmerksamkeit. Wie lauten Ihre Empfehlungen?«

 

Er trat zurück. »Ich werde noch mehr Daten sammeln und eine Besprechung bezüglich der Optionen anberaumen. Ich schätze, das sollten wir am besten in Washington tun. Sobald wie möglich.«

»In Ordnung. Aber wir müssen auch die Weiterungen berücksichtigen. Was wir den Leuten sagen und was nicht. Wie wir uns auf die sich nähernde Anomalie vorbereiten, was auch immer es ist.«

»Wir brauchen aber noch mehr Daten, bevor wir die geeigneten Maßnahmen ergreifen können.«

»Und was sollen wir den Personen erzählen, denen wir berichten?«

»Soweit es die Politik betrifft, müssen wir dafür sorgen, dass unser Mandat und unsere Handlungsfähigkeit nicht durch politisches Kompetenzgerangel beeinträchtigt werden«, sagte Paxton. »Und, Frau Vorsitzende, falls Sie damit einverstanden sind, werde ich mich bei der Besprechung auch auf Material stützen, das vom Komitee zusammengestellt wurde.«

Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhärchen sträubten; nachdem sie fast ihr ganzes Leben in den oberen Etagen großer Organisationen verbracht hatte, wusste sie, wann ihr jemand eine Falle stellte. »Sie meinen Ihr Patriotisches Komitee.«



Er grinste wie ein Haifisch. »Sie sollten uns einmal besuchen, Frau Vorsitzende. Wir arbeiten im alten Büro für Spezialprojekte der Marine in Washington; viele von uns sind alte Marineflieger aller Ränge. Unsere Mission - und ich garantiere Ihnen, dass sie auf unserem eigenen Mist gewachsen ist - besteht darin, die Reaktion unserer Regierungen und der Weltregierungsbehörden auf die außerirdische Intervention zu überwachen, die zum Sonnensturm und dem anschließenden Notstand führte. Davon hat Ihr Vorgänger auch nichts wissen wollen. Ich glaube, dass er befürchtete, es sei seiner Karriere abträglich, wenn er sich mit diesen ›Spinnereien‹ befasste. Doch nun haben wir wirklich etwas da draußen, Frau Vorsitzende, und zwar eine echte Anomalie. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, uns zuzuhören, wenn Sie uns überhaupt jemals zuhören wollen.«

Auch in dieser Hinsicht vermochte sie keine Festlegung zu treffen. »Ich habe das Gefühl, Sie wollen mich in eine Auseinandersetzung verwickeln, Bob. In Ordnung - mein Veto vorbehalten.«

»Vielen Dank. Aber da wäre noch etwas.«

»Raus mit der Sprache!«

»Ein Punkt, an dem sich das Komitee von vornherein gestört hat, ist die ausgesprochene Fahrlässigkeit, mit der die Behörden die Hinweise auf das Alien ignoriert haben. Die Entwicklung unserer Waffentechnik und Rüstung ist eine Sache, aber die Fähigkeiten des Feindes zu ignorieren ist sträflicher Leichtsinn. Aber wir kennen da jemanden, der vielleicht der Schlüssel zu diesem ganzen undurchsichtigen Geschäft ist.«

»Wer denn?«

»Eine Frau namens Bisesa Dutt. Eine ehemalige Angehörige der britischen Armee. Eine lange Geschichte. Sie ist auch der Grund, weshalb ich heute nach London gekommen bin. Sie hat hier eine Basis. Aber sie ist nicht da, und ihre Tochter auch nicht. Nach meiner Ankunft hatte ich die Information erhalten, dass sie möglicherweise unter falschem Namen einen  Platz in einem Hibernaculum in den Vereinigten Staaten gebucht hat. Es wäre natürlich möglich, dass sie sich inzwischen wieder woanders befindet.« Er beäugte Bella. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich sie aufspüren.«

Sie holte tief Luft. »Bin ich dazu überhaupt befugt?«

»Es steht ganz in Ihrem Ermessen.« Er ließ das so im Raum stehen.

»In Ordnung. Machen Sie sich auf die Suche nach ihr. Und schicken Sie mir Ihr Dossier über sie. Aber bewegen Sie sich innerhalb des gesetzlichen Rahmens, Admiral. Und seien Sie nett zu ihr.«

Er grinste. »Gehört alles zum Service.«

Paxton war glücklich, wie sie plötzlich erkannte. Er hatte auf diesen Moment gewartet - hatte sein ganzes Leben, das seit den heldenhaften Tagen auf dem Mars während des Sonnensturms immer langweiliger geworden war, darauf gewartet. Darauf gewartet, dass der Himmel wieder auf die Erde fiel.

Bella unterdrückte ein Schaudern. Was sie betraf, so hoffte sie nur, dass sie die Erschaffung eines neuen James Duflot vermeiden konnte.
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FLORIDA


Myra holte Bisesa aus dem Hibernaculum und brachte sie nach Florida.

Sie flogen in einem Flugzeug mit einem dicken Rumpf und Stummelflügeln. Angetrieben wurde es von einer Art Raketendüse mit der Bezeichnung Scramjet. Bisesa fühlte sich noch immer schwach, aber sie hatte in der Armee Hubschrauber geflogen und studierte neugierig diese neue Flugzeuggeneration - die zumindest für einen Schläfer wie sie neu war. Ein Flug über den Kontinent von Arizona nach Florida war ein bloßer Katzensprung; dieses robuste Fluggerät war erst dann in seinem Element, wenn es auf Langstreckenflügen die Möglichkeit hatte, wie ein metallischer Lachs aus der Atmosphäre zu springen. Aber der Sicherheitsaufwand war enorm. Sie mussten sich sogar während des Flugs Durchsuchungen und Scans unterziehen. Diese Paranoia war nicht nur dem Sonnensturm geschuldet, sondern auch diversen Vorkommnissen, als Flugzeuge und Raumflugzeuge als Raketen eingesetzt worden waren: Darunter fiel auch die Zerstörung Roms ein paar Jahre vor dem Sturm.

Zumal die Sicherheit von Anfang an ein Problem gewesen war. Bisesa war nämlich ohne die aktuellen Identifikations-Tätowierungen aus der Hibernaculum-Kapsel gestiegen. Das FBI unterhielt eigens ein Büro auf dem Gelände des Hibernaculums, um Patienten wie sie abzufertigen, Flüchtlinge aus etwas ruhigeren Zeiten - und um sich davon zu überzeugen, dass kein Justizflüchtling versucht hatte, durch die Zeit zu entkommen. Doch Myra war mit einem kastenförmigen  Ausrüstungsgegenstand in Bisesas Raum gekommen, hatte ihr eine Tätowierung auf die Wange gestempelt und ihr dann noch eine Injektion verabreicht, die sie als »Gentherapie« bezeichnete. Dann hatten sie das Hibernaculum durch einen Lieferanteneingang verlassen und das FBI-Büro weiträumig umgangen.

Seitdem waren sie unbehelligt durch jede Kontrolle gekommen.

Bisesa war leicht irritiert. Mit wem auch immer Myra sich eingelassen hatte, er oder sie verfügte offenbar über beträchtliche Mittel. Aber sie vertraute Myra dennoch, auch wenn das nun eine fremde neue Myra war, schlagartig gealtert und verbittert - ein neuer Mensch, zu dem sie erst wieder eine neue Beziehung aufbauen musste. Aber sie hatte auch keine andere Wahl.

Sie landeten in Orlando und verbrachten die Nacht in einem billigen Touristenhotel in der Stadt.

Bisesa wunderte sich darüber, dass die Menschen noch immer kreuz und quer durch die Welt zu solchen Zielen flogen. Myra sagte, das seien hauptsächlich nostalgische Anwandlungen. Die neuesten Virtual-Reality-Systeme vermochten durch direkte Kopplung mit dem Zentralnervensystem sogar das Gefühl von Geschwindigkeit und Beschleunigung zu simulieren. Man konnte auch um die Jupiter-Monde fliegen, wenn man wollte. Welcher Themenpark vermochte damit noch zu konkurrieren? Als die letzten Angehörigen der Prä-Sonnensturm-Generation es schließlich aufgaben, ihre Kindheitsträume zu verwirklichen und wegstarben, schien es so, als ob die meisten Menschen sich nicht mehr allzu weit aus der Deckung ihrer bunkerartigen Häuser wagen würden.

Vom Zimmerservice ließ Myra für sie beide etwas zu essen bringen, sie tranken Wein aus der Minibar und schliefen schlecht.

 

Am nächsten Morgen wartete ein führerloses Fahrzeug vor dem Hotel auf sie. Es war eine seltsame, kompakte Konstruktion, die Bisesa noch nie gesehen hatte.



Sie stiegen also ein und fuhren mit einem Tempo davon, das Bisesa halsbrecherisch anmutete. Der Verkehr war so dicht, dass die Fahrzeuge einander förmlich an den Stoßstangen klebten. Deshalb machte es ihr auch nichts aus, als die Fenster sich wie silbernes Milchglas eintrübten. Sie und Myra saßen in einer Stille, die nur durch ein leises Summen untermalt wurde. Und dass sie überhaupt in Bewegung waren, merkten sie nur an sachten Schwingungen des Fahrzeugs.

Schließlich hielten sie an, die Türen glitten zurück und helles Sonnenlicht strömte in das Fahrzeug. Bisesa hörte das Schreien von Möwen und hatte den unverkennbaren Salzgeruch des Meeres in der Nase.

»Komm!« Myra stieg aus dem Fahrzeug und half ihrer Mutter, die ihr steifbeinig folgte.

Es war erst März, aber dennoch schlug Bisesa eine enorme Hitze entgegen. Sie befanden sich auf einer Asphaltspiste - es war weder eine Straße noch ein Parkplatz, sondern es schien sich eher um eine Startbahn zu handeln, die sich in die Ferne erstreckte und von Holzhäusern gesäumt wurde. Am Horizont sah sie Starttürme, von denen manche so verrostet waren, dass sie orange leuchteten. Und sie waren so weit entfernt, dass sie am Horizont verschwammen. Im Norden - es musste Norden sein, dem Wind nach zu urteilen, der von See wehte - sah sie etwas schimmern. Eine Art Linie, die sich in einer steilen Diagonale durch den Himmel zog. Schwer zu sagen, worum es sich dabei handelte. Vielleicht war es so etwas wie ein Kondensstreifen.

Es bestand kein Zweifel daran, wo sie war. »Cape Canaveral, nicht wahr?«

Myra grinste. »Wo denn sonst? Erinnerst du dich, dass du schon einmal mit mir einen Ausflug hierher unternommen hast? Damals war ich sechs Jahre alt.«

»Ich nehme an, es hat sich seitdem einiges verändert. Ich werde mich überraschen lassen, Myra.«



»Willkommen zurück auf Canaveral.« Ein junger Mann näherte sich ihnen, gefolgt von einem smarten Koffer. Der Mann trug auch eine Identifikations-Tätowierung und schwitzte in seiner wattierten orangefarbenen Springerkombi, die mit NASA-Logos übersät war.

»Wer sind Sie denn - etwa ein Reiseführer?«

»Hi, Alexej«, sagte Myra. »Hören Sie gar nicht auf meine Mutter. Sie ist nach neunzehn Jahren mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

Er reichte ihnen die Hand. »Alexej Carel. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Dutt. Ich glaube, in gewisser Weise bin ich für heute doch Ihr Reiseführer.«

Er war fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig und ein gut aussehender Junge, wie Bisesa fand, mit einem offenen Gesicht und einem kahl geschorenen Kopf, der durch den dunklen Schatten aber von einem starken schwarzen Haarwuchs kündete. Aber er schien sich unbehaglich zu fühlen, als ob er es nicht gewohnt sei, sich im Freien aufzuhalten. Bisesa fühlte sich wie ein Botschafter aus der Vergangenheit und wollte einen guten Eindruck auf diesen Sonnensturm-Sprössling machen. Sie ergriff seine Hand. »Nennen Sie mich Bisesa.«

»Wir haben nicht viel Zeit.« Er schnippte mit den Fingern, und der Koffer öffnete sich. Er enthielt zwei weitere, fein säuberlich gefaltete orangefarbene Anzüge und weitere Ausrüstung: Decken, Wasserflaschen, Rationen mit Trockennahrung, etwas, das wie der Bausatz einer chemischen Toilette aussah, ein Wasserreinigungsgerät und Sauerstoffmasken.

Bisesa musterte das Zeug mit etlicher Besorgnis. »Das erinnert mich an die Ausrüstung, mit der wir nach Afghanistan gezogen sind. Wir unternehmen eine größere Reise, nicht wahr?«

»Das stimmt.« Alexej holte die Springerkombis aus dem Koffer. »Ziehen Sie die bitte an. Diese Ecke der Anlage wird zwar kaum überwacht, aber je eher wir uns getarnt haben, desto besser.«



»Gleich hier?«

»Komm schon, Mama.« Myra öffnete bereits den Reißverschluss ihrer Bluse.

Das Anlegen der Springerkombi war ein Kinderspiel; sie schien sich fast wie von selbst anzuziehen, und Bisesa fragte sich, ob das Kleidungsstück nicht auch einen gewissen Grad von Intelligenz besaß. Alexej reichte ihr ein Paar Stiefel, und sie fand Handschuhe und eine Art von Sturmhaube in einer Tasche.

Unter der Sonne von Florida wurde ihr warm, nachdem sie den Anzug angelegt hatte. Doch offensichtlich war sie irgendwohin unterwegs, wo es viel kälter war.

Myra packte ihre Kleidung in eine kleinere Tasche, die sie aus dem Auto holte und die auch eine zweite Garnitur Unterwäsche und Toilettenartikel enthielt. Dann warf sie die Tasche in den Koffer, der sich selbsttätig schloss. Sie klopfte auf das Auto. Das leere Fahrzeug verriegelte sich automatisch und fuhr davon.

Alexej grinste. »Seid ihr fertig?«

»So fertig wie nur irgendwas«, sagte Myra.

Alexej schnippte wieder mit den Fingern. Der Asphalt unter Bisesas Füßen erbebte.

Und dann brach ein großer Brocken plötzlich weg und schleuderte die drei mitsamt dem Koffer in Dunkelheit. Eine Metallklappe schloss sich scheppernd über ihnen.

»Scheiße«, sagte Bisesa.

»Verzeihung«, sagt Alexej. »Diese Luke ist eigentlich für Fracht gedacht und nicht für Passagiere.«

Leuchtstoffröhren leuchteten auf und eröffneten den Blick in einen Betonkorridor.
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STARTKOMPLEX 39

Alexej führte sie zu einem offenen Fahrzeug, das wie ein Golfwagen aussah.

Sie stiegen ein. Bisesa fühlte sich in der Springerkombi plump und unbeholfen. Da bewegte selbst der Koffer sich noch graziler als sie.

Das Fahrzeug setzte sich durch den Tunnel in Bewegung. Er war lang und grob behauen und erstreckte sich in eine Dunkelheit, die von in großen Abständen angebrachten Leuchtstoffröhren nur trübe erleuchtet wurde. Es roch muffig, aber wenigstens war es hier unten etwas kühler.

»Das ist eine Art Frachttunnel«, sagt Alexej. »Er ist eigentlich nicht für Passagiere vorgesehen.«

»Aber man ist hier vor neugierigen Blicken sicher«, mutmaßte Bisesa.

»Sie haben es erfasst. Es sind zwar ein paar Kilometer, aber wir werden trotzdem ruckzuck da sein.«

Er sprach mit amerikanischem Akzent, sagte Bisesa sich, aber mit einem drolligen französischen Einschlag: lange Vokale und ein gerolltes »R«. »Wohin fahren wir überhaupt?«

»Sie haben den Wiederaufbau komplett verschlafen, nicht wahr? Wir fahren nach LC-39.«

Leise Erinnerungen wurden in Bisesa wach. »Startkomplex 39. Von wo die Apollos gestartet sind.«

»Genau. Und später die Space Shuttles.«

»Und nun dienen sie einem ganz anderen Zweck«, sagte Myra. »Du wirst es gleich sehen.«

»Natürlich musste es LC-39 sein«, sagte Alexej. »Wie es überhaupt Canaveral sein musste. Ich meine, es ist kein schlechter Ort, zumal die Hurrikane jetzt nachgelassen haben. Trotzdem hätte es bessere Standorte in der Nähe des Äquators gegeben, aber nein, es musste hier sein. Die Ironie ist, dass man eine komplett neue Startrampe bauen musste, um die neuen Saturn -Raketen zu starten, die die Apollo-Nachbildungen in die Umlaufbahn bringen.«

Bisesa wusste immer noch nicht, wovon überhaupt die Rede war. Sie haben die Rampe wofür verwendet? »Carel - irgendwie kommt der Name mir bekannt vor.«

»Sie meinen vielleicht meinen Vater Bill Carel? Er hat mit Professor Siobhan McGorran zusammengearbeitet.«

Es war schon lange her, seit Bisesa diesen Namen gehört hatte. Siobhan war die Königlich Britische Astronomin zur Zeit des Sonnensturms gewesen und hatte zuletzt eine wichtige Rolle bei der Bewältigung der Krise durch die Menschheit gespielt - und hatte auch Bisesas Schicksal maßgeblich beeinflusst.

»Mein Vater hat mit ihr zusammengearbeitet, als er noch ein Doktorand war. Sie haben gemeinsam an Quintessenz-Studien gearbeitet.«

»Woran? … schon gut.«

»Das war noch vor dem Sonnensturm. Heute ist Dad selbst Professor.« Der Wagen bremste ab. »Da wären wir.« Er schwang sich vom Fahrzeug, bevor es noch ganz zum Stehen gekommen war. Die Frauen und der Koffer folgten etwas vorsichtiger.

Sie standen wieder auf einem Stück Asphalt. Über ihnen öffnete sich mit einem metallischen Geräusch eine Klappe, und sie sahen einen Ausschnitt des blauen Himmels.

»Eigentlich dürften wir hier oben niemandem begegnen«, sagt Alexej. »Und wenn doch, überlassen Sie mir das Reden. Halten Sie sich jetzt gut fest.« Er schnippte mit den Fingern.

Das Stück Asphalt verwandelte sich in einen Aufzug, der sie mit einer Geschwindigkeit nach oben beförderte, bei der Bisesa taumelte.



Sie tauchten ins Sonnenlicht ein. Alexej schien sich unter der Erde wohler gefühlt zu haben und zuckte unter dem freien Himmel förmlich zusammen.

Bisesa ließ den Blick schweifen und versuchte sich zu orientieren. Sie befanden sich an einem Knotenpunkt von Straßen, die sich durch die flache Küstenebene von Canaveral schlängelten und mit Kolonnen von Fahrzeugen, hauptsächlich LKWs, überfüllt waren. Es gab sogar eine Art Einschienenbahn, auf der ein Zug mit tropfenförmigen funkelnden, futuristischen Wagen dahinpreschte. Der ganze Verkehr lief an diesem Ort zusammen.

Und vor ihr befand sich eine riesige rostige Fläche - eine Plattform, die sie irgendwie an eine Bohrinsel erinnerte, die gestrandet und auf einem riesigen Kettenfahrgestell montiert worden war. Die grob gearbeitete Metallhülle des Geräts war mit Logos übersät, von denen die meisten »Skylift Consortium« lauteten. Ein Name, der eine Saite bei ihr zum Klingen brachte. In der Nähe befanden sich weitere seltsame Baugruppen, kurze Röhren, die aufrecht auf mobilen Bühnen standen und wie Kanonen anmuteten, die in den blassblauen Himmel gerichtet waren.

»Diese Plattform sieht genauso aus wie die alten Transportplattformen, mit denen die Saturn-Raketen und die Raumfähren zur Startrampe gebracht wurden.«

»Und genau das ist es auch«, sagt Alexej. »Eine mobile Startplattform, die wieder in Betrieb genommen wurde.«

»Und wozu dienen diese Kanonenrohre? Sind das Waffen?«

»Nein«, sagt Alexej. »Das ist die Energieversorgung.«

»Wofür?«

»Die Dinge haben sich verändert, Mama. Schau mal nach oben«, sagte Myra sanft.

Auf der großen Transportplattform befand sich etwas, das wie eine kleine Industrieanlage aussah und wo Maschinen wie aus einer anderen Welt in einer Art Choreografie umherrollten. Es schien sich dabei um LKWs zu handeln, aber sie hatten Solarzellen-Flügel an den Seiten, und auf dem Dach waren Mechanismen wie Seilzüge montiert, die ihnen das Aussehen von Seilbahnkabinen verliehen. Auf allen Geräten prangte das Skylift-Logo.

Diese Maschinen waren vor einer Art silbern schimmerndem Band vorgefahren, das nicht breiter zu sein schien als Bisesas Hand und sich von der Plattform nach oben erstreckte. Die Fahrzeuge näherten sich dem Band der Reihe nach, senkten die seilzugartige Vorrichtung ab und klinkten sich in das Band ein. Dann wurden die Fahrzeuge emporgehoben und stiegen immer schneller in die Höhe.

Bisesa trat zurück und hob den Kopf, um zu sehen, wohin das Band verlief. Es führte geradewegs in den Himmel, und Bisesa sah die LKWs wie Perlen an einer Schnur daran emporsteigen. Das Band stieg immer weiter in die Höhe und verengte sich perspektivisch, bis es nur noch ein leuchtender Faden war, der leicht von der Senkrechten abwich - ein Kratzer am Himmel. Sie legte den Kopf noch weiter zurück und versuchte zu erkennen, was das Band oben hielt …

Nichts hielt es oben.

»Ich fasse es nicht«, sagte sie. »Ein Weltraumaufzug.«

Alexej schien ihre Reaktion interessiert zur Kenntnis zu nehmen. »Wir nennen es die Jakobsleiter. Im Jahr 2069 ist das ein ganz alltägliches Wunder, Bisesa. Willkommen in der Zukunft. Kommen Sie; es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Was würden Sie von einer kleinen Kletterpartie halten?«

 

Sie erklommen eine rostige Leiter, die sich an der Seite der mobilen Plattform befand. Die durch das Hibernaculum geschwächte Bisesa tat sich schwer damit und wurde durch den Raumanzug zusätzlich behindert. Die anderen passten deshalb auf sie auf - Alexej ging voran, und Myra bildete den Abschluss.

Nachdem sie oben auf der Plattform angekommen waren, gönnten sie ihr eine kurze Verschnaufpause. Die LKWs rollten mit leise surrenden Motoren wie ferngesteuert hin und her.

Sie war peinlich berührt und versuchte etwas halbwegs Intelligentes zu sagen: »Weshalb wird überhaupt eine Transportplattform benutzt?«

»Es ist günstiger, wenn der Aufzug eine mobile Basis hat«, sagte Alexej. »Die meisten Aufzüge sind sowieso auf dem Meer stationiert - umgebaute Bohrinseln und sonstige Einrichtungen - einschließlich Bandara, des ersten Aufzugs.«

»Bandara?«

»Der australische Aufzug nördlich von Perth. Er wird nun Bandara genannt. Das ist der Name des Weltenbaums in einer Legende der Aborigines.«

»Und wieso muss die Basis überhaupt bewegt werden? Bei einem Hurrikan?«

»Nun ja, wie ich schon sagte, hat man Hurrikans heute ziemlich gut unter Kontrolle.« Er schaute zum Himmel hinauf. »Doch weiter oben gibt es andere Risiken. Ausrangierte Satelliten im niedrigen Erdorbit. Und sogar Himmelskörper im erdnahen Bereich. Asteroiden. Dieses Ding erstreckt sich  weit nach oben, Bisesa, und bewegt sich dabei in gefährlichem Terrain. Können Sie weitergehen?«

Er führte sie zu einem der LKWs. Er nannte ihn eine »Spinne«. Das Gerät hatte zusammengefaltete Solarzellen-Flügel an den Seiten und diesen komplizierten Seilzug-Mechanismus auf dem Dach. Hinter der transparenten Hülle war eine Art Fracht aus Paletten und Kisten verstaut. Und die Spinne bewegte sich - sie rollte langsamer als im Schritttempo in einer Reihe von Fahrzeugen, die identisch waren bis auf die Registrierungsnummern auf der Hülle. Bisesa sah, dass die Spinnen sich in so etwas wie einer komplizierten spiralförmigen Warteschleife auf den Strang zu bewegten.

Alexej ging neben der Spinne her. Er holte eine Plastikscheibe von der Größe eines Pucks aus der Tasche und befestigte sie an der Hülle der Spinne. »Es dauert einen Moment,  bis sie die Protokolle ermittelt und eine Schnittstelle hergestellt hat …« Dann sprang er gewandt aufs Dach der Spinne und befestigte einen weiteren »Puck« am Seilzugmechanismus. Als er wieder auf dem Boden war, hatte sich eine transparente Tür geöffnet. Er grinste. »Wir sind drin. Myra, würden Sie mir bitte zur Hand gehen?« Er sprang sportlich in das Fahrzeug und warf die Ladung achtlos aus der Tür. Myra half ihm und schob die Gegenstände zur Seite.

»Ich weiß nicht«, sagte Bisesa unsicher. »Ich bin nicht sicher, ob wir das tun sollten. Einfach ein Transportfahrzeug benutzen.«

»Es ist auch für die Benutzung durch Menschen zugelassen«, sagte Alexej. »Es hat eine Druckkabine und verfügt über einen Strahlenschutz. Den brauchen wir auch, weil wir uns nämlich ziemlich lang im Van-Allen-Gürtel aufhalten werden. Mit der Ausrüstung, die ich mitgebracht habe, kann uns nichts passieren. Man hielt es für das Beste, Sie möglichst schnell von der Erde wegzubringen, Bisesa.«

»Wieso das? Myra, bist du vielleicht auf der Flucht? Oder ich etwa?«

»In gewisser Weise«, sagte Myra.

»Gehen wir weiter«, sagte Alexej. »Wir haben das Band fast erreicht.«

Nachdem die Fracht ausgeräumt war, zitierte Alexej seinen Koffer herbei. Dieser fuhr kleine hydraulische Beine aus und sprang in den Innenraum der Spinne. Myra folgte ihm, und dann ging nur noch Bisesa neben der gemächlich dahin rollenden Spinne her.

Myra streckte die Hand aus. »Mama? Komm! Es ist nur ein kleiner Schritt.«

Bisesa ließ den Blick über das Gewirr der Spinnen hinaus über den blauen Himmel von Canaveral und die fernen Startrampen schweifen. Sie hatte eine Vorahnung, dass sie diesen Ort nie mehr sehen würde. Dass sie vielleicht nie mehr den Fuß auf die Erde setzen würde. Sie holte tief Luft; trotz des  intensiven Geruchs nach Öl und Ozon vermochte sie das Salz des Meeres zu riechen.

Dann trat sie mit einer Willensanstrengung von der Transportplattform in die Spinne - ein Schritt, und noch ein Schritt. Myra hieß sie mit einer Umarmung an Bord willkommen.

 

Das Innere der Spinne war spartanisch eingerichtet, aber es war auch nur für eine gelegentliche Nutzung durch Menschen vorgesehen. Es gab einen Handlauf in Hüfthöhe und kleine Klappsitze, die in die Wände eingelassen waren. Die Sicht durch die transparente Hülle wurde durch diese großen zusammengefalteten Solarzellen-Flügel verstellt.

Alexej war vollauf beschäftigt. Er befestigte eine Softscreen an der Wand, berührte sie, und die Tür schloss sich. »Klappe zu.« Er holte tief Luft. »Es geht doch nichts über Konservenluft.« Er schien erleichtert, dass er in der Kapsel eingeschlossen war.

»Sind Sie ein Spacer?«, fragte Bisesa.

»Eigentlich nicht. Ich bin zwar auf der Erde geboren, habe aber den größten Teil meines Lebens im Weltraum verbracht. Ich bin wohl an Umgebungen gewöhnt, die man kontrollieren kann. Draußen in ›freier Wildbahn‹ fühle ich mich ein wenig - exponiert.« Er hob die Hand und schälte die Tätowierung vom Gesicht ab.

Bisesa berührte ihre Wange auch und merkte, dass ihre Tätowierung sich so leicht wie eine Wachsschicht ablöste. Sie steckte das Ding in eine Tasche ihres Anzuges.

Alexej empfahl ihnen, sich hinzusetzen. Bisesa klappte einen Sitz heraus und zog einen schmalen Sicherheitsgurt aus Kunststoff aus der Wand, den sie sich um die Hüfte schnallte. Myra folgte ihrem Beispiel; sie hatte einen besorgten Gesichtsausdruck.

Die Spinnen vor ihnen in der Kolonne bewegten sich nun nach oben und gaben den Blick auf das Band frei: eine vertikale, schnurgerade Linie aus Silber.



»Nun geschieht Folgendes«, sagte Alexej. »Unsere Spinne klinkt sich mit dem Seilzug über unseren Köpfen in das Band ein. Soweit alles klar? Sobald die Zugwirkung des Bandes einsetzt, steigt die Spinne. Sie werden eine leichte Beschleunigung feststellen.«

»Wie viel genau?«, fragte Bisesa.

»Nur ein halbes Ge oder so. Und auch nur für ungefähr zehn Sekunden. Wenn wir dann die Höchstgeschwindigkeit erreicht haben, steigen wir, ohne dass man überhaupt etwas merkt.«

»Und wie hoch ist die Höchstgeschwindigkeit?«

»Etwa 200 km/h. Aber das Band ist für die doppelte Geschwindigkeit ausgelegt. Ich habe die Tempodrosselung deaktiviert, falls wir die zulässige Höchstgeschwindigkeit fahren müssen.«

»Wollen wir hoffen, dass das nicht nötig ist«, sagte Bisesa trocken.

Myra streckte die Hand aus und nahm die Hand ihrer Mutter. »Erinnerst du dich noch an die Einweihung des australischen Aufzugs? Das war direkt nach dem Sonnensturm; ich muss damals achtzehn gewesen sein. Aus diesem Anlass hatte ich auch Eugene wiedergesehen. Und nun gibt es auf der ganzen Welt solche Aufzüge.«

»Das war schon ein besonderer Tag. Genauso wie dieser.«

Myra drückte ihre Hand. »Freust du dich denn, dass ich dich aufgeweckt habe?«

»Darüber muss ich mir erst noch ein Urteil bilden.« Aber ihr Grinsen strafte sie Lügen. Wer hätte sich eine solche Gelegenheit schon entgehen lassen?

Man sah Alexej an, dass er sich auf dieses Zwischenspiel keinen Reim zu machen vermochte.

Sie rollten weiter auf das Band zu. Über ihnen entfaltete der Seilzug sich mit einem dumpfen Klirren. Das Band war wirklich schmal, nicht mehr als vier oder fünf Meter breit. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit, dass es das Gewicht  dieses Fahrzeugs zu tragen vermochte, ganz zu schweigen von Hunderten - Tausenden? - weiterer Fahrzeuge. Doch die Spinne kroch ohne zu zögern weiter.

Die Seilzugvorrichtung neigte sich nach oben, schloss sich ums Band und mit einem Ruck, der einem Schlag in die Magengrube glich, sprang die Spinne in den Himmel.
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DAS BAND


Im nächsten Moment hatten sie die Spinnen-Plattform unter sich gelassen und hingen im hellen Sonnenlicht. Bisesa schaute nach oben und sah das Band im wolkenlosen Himmel wie ein Pfeil in der Unendlichkeit verschwinden - und die anderen Spinnen, die schimmernden Perlen gleich mit ihr ins Unbekannte emporgezogen wurden.

Und als sie nach unten schaute, vorbei an den aus der Spinne ragenden Solarzellen, sah sie die Welt unter sich wegfallen, und es eröffnete sich ihr ein grandioser Panoramablick auf das Cape. Sie beschirmte die Augen vor der Sonne. Da waren die Startrampen und Holzhäuser und die schnurgeraden Straßen, die von Generationen von Astronauten befahren worden waren. Irgendein Weltraum-Flugzeug stand auf einer Startbahn. Es sah aus wie eine schwarzweiße Motte. Und etwas davon entfernt ragte eine weiße Nadel neben einem verrosteten Startturm auf. Das musste eine Saturn V sein, die wahrscheinlich einen Nachbau von Apollo 10 trug, dem nächsten Vorläufer der jahrhundertealten Mondlandungen. Aber sie war schon höher gestiegen als die Nadelspitze der Saturn, auch schon höher als die Astronauten geklettert waren, wenn sie über den Startturm ihre Mondschiffe bestiegen.

Der Aufstieg erfolgte schnell und mit gleichbleibender Beschleunigung. Bald vermochte sie den Strand auf einer Länge von mehreren Kilometern zu überblicken. Canaveral schien eher aus Wasser als aus Land zu bestehen und mutete wie ein Klecks aus Erde auf der silbernen Oberfläche des Ozeans an, der sich nach Osten erstreckte. Und sie sah PKWs und LKWs  auf den Straßen und am Strand geparkt, an deren Antennen kleine amerikanische Flaggen flatterten. »Es kommen noch immer viele Besucher hierher«, sagte Alexej grinsend. »Es ist ein spektakuläres Schauspiel, wenn die  Saturn startet, habe ich mir sagen lassen. Aber die Leiter ist auf ihre Art doch eindrucksvoller …«

Plötzlich verspürten sie einen Ruck.

»Verzeihung«, sagte Alexej. »Ende der Beschleunigung.« Er tippte auf die Softscreen, und es erschien eine simple Grafik, die Höhe, Geschwindigkeit, Luftdruck und Uhrzeit anzeigte. »Höhe dreihundert Meter, Höchstgeschwindigkeit ist erreicht. Von nun an wird es eine ruhige Fahrt bis zum Ziel.«

Die Erde sank unter ihnen weg, und die historische Szenerie von Canaveral schrumpfte auf Landkarten-Dimensionen.

 

Als sie eine Minute unterwegs und vier Kilometer hoch waren, begann die Welt sich zu krümmen und der Atlantische Ozean dominierte den östlichen Horizont. Und mit einem Knacken entfalteten sich die Solarzellen-Flügel.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Bisesa. »Das soll der Stromerzeugung dienen? Aber die Solarzellen scheinen sich doch an der Unterseite zu befinden.«

»Das hat schon seine Richtigkeit«, sagte Alexej. »Die Energie der Spinne stammt nämlich von bodengestützten Lasern.«

»Du hast sie doch gesehen, Mama«, sagte Myra.

»Man hat die Stromversorgung also auf der Erde gelassen. Alles klar. Und wie lang ist die Strecke nun?«

»In den Bereich unterhalb des geosynchronen Orbits? Die ganze Strecke bis zu unserem Abwurfpunkt? Ungefähr zwölf Tage«, sagte Alexej.

»Zwölf Tage in dieser Kiste?« Und dieser Begriff Abwurf gefiel Bisesa genauso wenig.

»Das ist eine große Anlage, Mama«, sagte Myra, aber sie wusste in dieser Hinsicht offensichtlich selbst nicht Bescheid und klang deshalb auch nicht sehr überzeugend.



Nach ein paar Minuten waren sie bereits acht Kilometer hoch und damit höher, als die meisten Flugzeuge flogen. Es ertönte ein Schlag und sie verspürten ein ganz leichtes Zittern. Über ihren Köpfen konfigurierte der Seilzugmechanismus sich wie von Geisterhand neu und brachte einen anderen Satz von Rädern und Greifern ins Spiel.

Und dann veränderte das Band sich plötzlich selbst von einem schmalen Streifen mit der Breite von Bisesas Hand in eine Fläche so groß wie eine aufgeschlagene Zeitung. Und sie sah, dass diese Fläche stark gekrümmt war. Ihre Spinne hing nun am äußeren Rand des Bandes.

»Das ist die normale Breite des Bandes auf dem längsten Abschnitt der Strecke bis in den Orbit«, erklärte Alexej. »In der unteren Atmosphäre wird das Band wegen der dort herrschenden Bedrohungen schmaler gehalten. Obwohl schlechtes Wetter heute natürlich kein Problem mehr ist. Die größte Beeinträchtigung des Bandes ist der Start einer Saturn; dann bebt die ganze Erde, und ich kann Ihnen sagen, dass es dann immer ziemlich böses Blut gibt.«

Zehn Kilometer, zwölf, fünfzehn; die Kilometer wurden einfach abgespult. Die Krümmung der Erde wurde immer prononcierter, und der Himmel über Bisesas Kopf nahm eine tiefblaue Färbung an. Sie wurde sich bewusst, dass sie sich bereits an der Grenze der Atmosphäre befand.

Der nächste abrupte Übergang erfolgte, als das Band sich golden verfärbte: eine Beschichtung, um es vor der Korrosionswirkung des atomaren Sauerstoffs in dieser großen Höhe zu schützen, sagte Alexej - ionisiertes Gas in der dünnen Luft der hohen Erdatmosphäre.

Und sie stiegen unaufhörlich weiter.

»Dann wollen wir es uns mal gemütlich machen.« Alexej befahl dem Koffer, sich zu öffnen. »Der Druck wird raumfahrtspezifisch abfallen - ein geringer Druck, etwa ein Drittel des normalen Atmosphärendrucks, aber mit einem hohen Sauerstoffgehalt. Deshalb habe ich auch Sauerstoffmasken mitgebracht.« Er zeigte sie ihnen und die dazugehörenden Sauerstoffflaschen. »Und es wird kalt werden. Die Springerkombis müssten Sie aber warm halten. Ich habe Heizdecken dabei.« Er kramte im Koffer. »Wir werden eine Zeit lang hier verbringen. Ich habe auch Feldbetten und Klappstühle dabei. Ein Zelt für den Fall, dass Sie nicht unter den Sternen schlafen möchten - quasi. Und ich habe einen Campingkocher für Nahrungsmittel und Getränke sowie eine Toilette dabei. Das Wasser werden wir leider wieder aufbereiten müssen, aber ich habe ein gutes Recyclingsystem im Gepäck.«

»Aber keine Raumanzüge«, sagte Bisesa.

»Wir dürften auch keine brauchen, sofern nicht alles schiefgeht.«

»Und falls doch?«

Er schaute sie an, als ob er ihre Nervenstärke einschätzen wollte. »Der zweitschlimmste Fall ist, dass wir am Kabel festhängen. Es gibt aber eine ganze Reihe von Schutzmechanismen, um unser Überleben zu sichern, bis Rettung in Form einer anderen Spinne kommt. Und selbst wenn ein Druckverlust eintritt, haben wir immer noch Überlebenskapseln. Die sogenannten Hamsterkugeln. Sind zwar nicht komfortabel, aber praktisch.«

Hamsterkugeln? Bisesa hoffte inständig, dass es so weit nicht kommen würde. »Und der schlimmste Fall?«

»Dass wir uns vom Band lösen. Sie müssen bedenken, dass der Aufzug sich an einer ganz bestimmten Stelle im geosynchronen Orbit befindet, in dem man die Erde in exakt vierundzwanzig Stunden umkreist. Streng genommen befindet man sich nur in dieser Höhe im Orbit. Unterhalb dieses Punkts bewegen wir uns zu langsam für den Orbit und oberhalb zu schnell.«

»Wenn die Spinne also den Halt verliert …«

»Fallen wir unterhalb des geosynchronen Orbits zur Erde zurück.« Er klopfte auf die transparente Hülle. »Man sieht es ihr zwar nicht an, aber sie ist dafür ausgelegt, einen Wiedereintritt in die Atmosphäre mit geringer Geschwindigkeit zu überleben.«



»Und nach dem geosynchronen Punkt? Würden wir von der Erde wegfallen, nicht wahr?«

Er blinzelte. »Zumindest in der Theorie. Aber machen Sie sich keine Sorgen deswegen.« Er hielt eine Flasche hoch. »Möchte jemand Kaffee?«

Myra grunzte. »Vielleicht sollten wir erst mal unsere fabelhafte Toilette in Betrieb nehmen.«

»Gute Idee.«

Während sie mit der Toilette zugange waren, schaute Bisesa aus dem Fenster.

Beim lautlosen Aufstieg in den Himmel hatten sie bereits hundert Kilometer zurückgelegt - diese Höhe hatte nicht einmal das erste Raketenflugzeug der Welt, die X-15, erreicht. Der Himmel über ihr hatte sich bereits schwarz verfärbt, und im Zenit standen ein paar blinkende Sterne, die das Band wie ein Pfeil anvisierte. Wenn sie nach oben schaute, vermochte sie keine Anzeichen von irgendwelchen Anlagen weiter oben am Band zu erkennen, keine Anzeichen von der Masse des Gegengewichts, von dem sie wusste, dass es sich am Ende des Bands befinden musste. Nichts außer den funkelnden Perlen der anderen Spinnen, die an diesem Faden den Himmel erklommen. Sie sagte sich, dass sie die Dimension des Aufzugs nicht einmal annähernd erfasst hatte.

Nach anderthalb Stunden war die ursprüngliche Dynamik des Aufstiegs abgeflaut. In einer Höhe von etwa dreihundert Kilometern vermochte sie bereits die gesamte Erdkrümmung zu sehen, und das Band erstreckte sich wie ein Pfeil bis zu den vertrauten Konturen des amerikanischen Kontinents tief unter ihr. Obwohl die Sterne sie bei diesem außergewöhnlichen Aufstieg umkreisten, würde die Erde doch fest an ihrem Platz bleiben, wurde sie sich bewusst. Es war, als ob sie in ein mittelalterliches Universum verschlagen worden wäre, in den Kosmos von Dante, in dem eine unbewegliche Erde von Sternen umkreist wurde.

Als sie aufstand, verspürte sie ein eigenartiges Gefühl der Leichtigkeit. Auf einer von Alexejs Softscreens wurde gezeigt,  wie die Schwerkraft mit zunehmender Entfernung von der Masse der Erde schwächer wurde. Sie war bereits um einige Prozentpunkte gegenüber dem Niveau auf Meereshöhe abgefallen.

Der lautlose geradlinige Aufstieg, die zurückfallende Erde, das helle Band, das sie führte, die unmerkliche Gewichtsreduzierung: Das alles war ein magisches Erlebnis und mutete so unwirklich an wie eine Himmelfahrt.

Zwei Stunden nach dem »Start« veränderte das Band sich wieder und verbreiterte sich zu einer gekrümmten Bahn mit der doppelten Breite der Normalgröße; aber es war noch immer nur zwei Meter breit und zeigte nun eine leichte Wölbung.

»Weshalb diese zusätzliche Verdickung?«, fragte Bisesa.

»Weltraumschrott«, sagte Alexej. »Zum Beispiel Teile von alten Raumfahrzeugen. Brocken von gefrorenem Astronauten-Urin. Solches Zeug eben. Die kritische Höhe in dieser Hinsicht beträgt zwischen fünf-und siebenhundert Kilometern. Also wurde das Band für den Fall eines Einschlags etwas verstärkt.«

»Und wenn wir von irgendetwas getroffen werden …«

»Jedes Objekt, das groß genug wäre, um das Band zu durchtrennen, wird überwacht, und wir räumen den ganzen Schrott mit der Transportplattform auf der Erde aus dem Weg. Und alle kleineren Objekte würden das Band zwar perforieren, aber es verfügt über eine Selbstreparatur-Fähigkeit. Problematisch wäre es nur dann, wenn wir das Pech hätten, seitlich von einem kleinen Objekt getroffen zu werden, und zwar so stark, dass die Kante des Bands einreißt.«

»Aus diesem Grund ist das Band auch gekrümmt«, vermutete Bisesa.

»Ja. So kann es nicht durchtrennt werden. Machen Sie sich also keine Sorgen.«

Myra schaute nach oben und sagte: »Ich glaube, ich sehe eine andere Spinne. Auf der anderen Seite des Bandes, von uns aus gesehen. Ich glaube - Wahnsinn.«



Die entgegenkommende Spinne stürzte sich aus dem Himmel auf sie und raste nur einen halben Meter entfernt an ihnen vorbei. Sie alle zuckten zusammen. Und Bisesa wurde plötzlich an ihre enorme Geschwindigkeit erinnert.

»Ein Bauarbeiter«, sagte Alexej - mit einer Schnelligkeit, die seine demonstrative Gelassenheit Lügen strafte. »Er fährt am Band entlang und verstärkt den Rand um ein paar zusätzliche Zentimeter.«

»Woraus besteht das Band überhaupt?«, fragte Bisesa.

»Aus Fulleren. Nanoröhrchen aus Kohlenstoff. Winzige Zylinder aus Kohlenstoffatomen, die zu einem Strang geflochten sind. Unglaublich stark. Das ganze Band steht unter Spannung, weil die Erdrotation nämlich versucht, das Gegengewicht wegzuschleudern wie ein Kind, das einen Stein an einer Schnur schwingt. Kein herkömmliches Material würde dieser Belastung standhalten. Deshalb fahren die Spinnen auf und ab, bringen zusätzliche Streifen an und befestigen das Ganze dann mit Klebeband.«

Mechanische Spinnen, die unablässig ein Netz im Himmel flochten.

Sie setzten den Aufstieg schweigend fort, denn den beiden schien es die Sprache verschlagen zu haben.

»Kommt schon. Wir haben die Erde verlassen. Jetzt könnt ihr mir auch sagen, was los ist. Weshalb bin ich hier, Myra?«

Die beiden zögerten. »Mama, das ist nicht so einfach«, sagte Myra schließlich. »Zum einen hört die ganze Welt mit.«

»Die Hülle ist intelligent.« Alexej beschrieb eine kreisförmige Bewegung mit dem Finger. »Rundumüberwachung.«

»Ach so.«

»Und da gäbe es noch einen Grund«, sagte Myra, »den du aber schon kennst.«

»Glauben Sie mir«, sagte Alexej, »wir werden noch viel Zeit zum Reden haben, Bisesa. Wenn wir nämlich den AbwurfPunkt erreichen, ist das erst der Anfang der Reise.«



»Eine Reise wohin? Nein, die Antwort können Sie sich schenken.«

Bisesa hätte sich über die Gelegenheit gefreut, sich mit Myra zu unterhalten - nicht etwa über streng geheime Vorgänge und das Schicksal des Sonnensystems, sondern über ganz persönliche Dinge. Myra hatte ihr nämlich kaum etwas von ihrem Leben erzählt, seit Bisesa sich in das Hibernaculum gelegt hatte. Doch diese Gelegenheit schien sich vorerst nicht zu ergeben. Myra machte überhaupt einen reservierten Eindruck, und der Umstand, dass Alexej sich diese kleine Kapsel mit ihnen teilte, verstärkte diese Zurückhaltung nur noch.

Bisesa wurde langsam müde. Gesicht und Hände waren kalt, sie verspürte durch den Kaffee eine wohlige Wärme im Bauch und das Bewusstsein wurde durch den kontinuierlichen Aufstieg in eine Art Trance versetzt. Sie zupfte an den Handschuhen, die sie in ihren Taschen fand. Sie legte Decken aus dem Koffer auf den Boden, legte sich hin und zog eine über sich. Sie hörte nichts und hatte auch kein Gefühl von Bewegung; sie hätte genauso gut reglos über der langsam zurückfallenden Erde hängen können. Sie schaute zum Band auf und folgte seinem Verlauf, bis es sich in der Dunkelheit verlor.

Es erfolgte wieder ein Übergang, als das Band sich vom Gold zum ursprünglichen Silber zurückverwandelte. Und später wurde es auch wieder schmaler. Acht Stunden, nachdem sie die Erde verlassen hatte, befanden sie sich in einer Höhe von 1700 km und waren damit schon höher als alle Satelliten, die die Menschheit je ins All geschickt hatte.

Bisesa war sich all dessen vage bewusst. Die meiste Zeit döste sie aber nur vor sich hin.

 

Sie wurde durch einen Ruck aufgeweckt, einen kurzen Schub der Beschleunigung, der sie in die Decken drückte.

Sie setzte sich auf. Alexej und Myra saßen auf ihren Klappsitzen. Myra machte große Augen, doch Alexej wirkte gefasst. Alexejs Softscreen an der Wand blinkte rot.



Sie waren bereits seit dreizehn Stunden unterwegs und hatten inzwischen eine Höhe von mehr als 2600 km erreicht. Als Bisesa sich bewegte, hatte sie das Gefühl, in der Luft zu schweben. Die Schwerkraft betrug nur noch die Hälfte des Meeresspiegel-Niveaus. Die Erde war zu einer Kugel am Ende eines silbernen Seils geschrumpft.

Trotz ihrer eigenen hohen Geschwindigkeit rasten andere Spinnen an ihnen vorbei und überholten sie.

»Wir haben beschleunigt, nicht? Gibt es denn ein Problem?«

»Wir werden verfolgt«, sagte Alexej. »Damit war aber zu rechnen. Ich meine, sie wissen, dass wir hier sind.«

»Verfolgt?« Bisesa hatte das hässliche Bild einer Rakete, die von einer verlassenen Startrampe in Canaveral aufstieg, vor dem geistigen Auge. Aber das ergab keinen Sinn. »Sie werden doch nicht riskieren, das Band zu beschädigen.«

»Sie haben schon recht«, sagte Alexej. »Das Band ist viel wertvoller als wir. Genauso wenig ist ihnen daran gelegen, den Strom der Spinnen zu unterbrechen. Sie könnten das natürlich tun und uns den Weg verlegen. Aber es wird Fracht im Wert von Milliarden auf dieser Strecke transportiert.«

»Was dann?«

»Sie haben Super-Spinnen. Geräte, die eine noch höhere Geschwindigkeit erreichen. Es würde zwar ein paar Tage dauern, aber die Super-Spinne würde uns einholen.«

Myra ließ sich das durch den Kopf gehen. »Wie kommt sie aber an all den anderen Spinnen vorbei?«

»Genauso wie wir. Die anderen müssen ausweichen. Wir steigen nun mit der Steigrate der Super-Spinne - dem Doppelten unserer nominellen Steigrate. Ich habe uns nämlich als Sklave mit der Super-Spinne verkoppelt, sodass wir ihren Aufstieg emulieren. Sie kann uns also gar nicht einholen. Sobald den Behörden auf der Erde das auch dämmert, werden sie aufgeben.«

»Das Doppelte der nominellen Rate. Ist das nicht gefährlich?«



»Diese Systeme sind für die Beförderung von Menschen zugelassen; sie verfügen also über hohe Sicherheitstoleranzen.« Er selbst klang allerdings auch nicht sehr überzeugt.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Softscreen leise klingelte und grün aufleuchtete. Alexej lächelte. »Sie haben die Nachricht erhalten. Wir können abbremsen. Halten Sie sich irgendwo fest.«

Bisesa klammerte sich an einen Handlauf.

Sie verlangsamten für ein paar Sekunden. Es war ein unangenehmes Gefühl. Decken schwebten vom Boden empor, und die chemische Toilette versuchte mit surrenden Saugpumpen, den Inhalt daran zu hindern, sich in der Luft zu verteilen. Myra schien Übelkeit zu verspüren, und Bisesa spürte auch, wie sich ihr der Magen umdrehte.

Aber der Schirm blinkte wieder rot. »Auweia«, sagte Alexej. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Bisesa.

Er bearbeitete die Softscreen. »Wir steigen nicht so, wie wir sollten.«

»Ein Defekt der Spinne?«

»Nein. Das Band wird aufgewickelt.«

»Es wird aufgewickelt?« Plötzlich betrachtete Bisesa die Spinne als einen Fisch, der an einer unglaublich langen Leine hing.

»Das erfordert zwar einen sehr hohen Aufwand, aber es ist machbar. Das Band besteht aus einem ziemlich feinen Material.«

»Und was sollen wir nun tun?«

»Sie sollten vielleicht die Augen schließen. Und sich wieder irgendwo festhalten.« Er tippte auf die Softscreen, und Bisesa hatte den Eindruck, dass etwas sich von der Hülle löste.

Sie drückte die Augen ganz fest zu.

Ein Blitz zuckte auf, der sogar durch ihre Augenlider drang, und die Kabine schüttelte sich leicht.

»Eine Bombe«, sagte Bisesa. Sie war irgendwie enttäuscht. »Wie originell. Ich hätte doch mehr von Ihnen erwartet, Alexej.«



»Es war nur ein Warnschuss, ein Mikrofusionspuls. Er hat keinen Schaden angerichtet. Aber es war ein Wink mit dem Zaunpfahl für die Erde.«

»Sie wollten ihnen damit zu verstehen geben, dass Sie das Band zerstören werden, wenn sie uns nicht in Ruhe lassen.«

»Es wäre zumindest kein Problem. Es ist praktisch ein Ding der Unmöglichkeit, ein hunderttausend Kilometer langes, papierdünnes Band vor Sabotage zu schützen.«

»Käme dabei nicht jemand zu Schaden?«, fragte Bisesa.

»Jedenfalls nicht so, wie du glaubst, Mama«, sagte Myra. »Isolationistische Terroristen haben Modimo vor ein paar Jahren angegriffen.«

»Modimo?«

»Den Aufzug der Afrikanischen Allianz«, sagte Alexej. »Er wurde nach einem alten rhodesischen Himmelsgott benannt, glaube ich. Es ist aber niemand zu Schaden gekommen, und es würde auch jetzt niemand Schaden nehmen. Ich habe nur eine ökonomische Drohung signalisiert.« Dennoch warf er unsicher einen Blick auf die Softscreen.

»Und wenn man auf Ihren Bluff nicht hereinfällt?«, fragte Bisesa scharf. »Würden Sie dann Ernst machen?«

»Ich glaube nicht. Aber sie können es sich nicht leisten, das Risiko einzugehen, stimmt’s?« »Sie könnten uns ohne weiteres töten«, sagte Bisesa. »Einfach den Strom abschalten. Wir wären dann völlig hilflos.«

»Das könnten sie tun. Aber sie werden es nicht tun«, sagte Alexej. »Sie wollen nämlich wissen, was wir wissen. Und wohin wir gehen. Also werden sie sich in der Hoffnung, uns später zu erwischen, in Geduld üben.«

»Ich hoffe nur, dass Sie recht haben.«

Wie als Antwort wurde die Softscreen wieder grün. Das Grinsen von Alexej wurde wieder breiter. »So viel dazu. Hat jemand Lust auf Bohnen?«
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MOUNT WEATHER


Bella hatte eigentlich erwartet, dass das Briefing durch Bob Paxton in ihren Büros im alten Hauptquartier der NASA in der E Street in Washington stattfände, einem Block aus Beton und Glas, der nach dem Sonnensturm restauriert und renoviert worden war.

Aber Paxton traf sie vor dem Gebäude. Er stand an der offenen Tür einer Limousine. »Bella.« Das Auto war Teil eines Konvois, der von Marineangehörigen und FBI-Agenten in blauen Anzügen eskortiert wurde.

Sie fand, dass er irgendwie operettenhaft wirkte - ein steifer älterer Mann in seiner geliebten Uniform, mit der er auch als Hotelpage hätte durchgehen können. Er hatte das Gesicht im Morgenlicht verzogen. Sie hatte erfahren, dass er der Sonne misstraute - noch stärker als der Großteil seiner malträtierten Generation.

»Morgen, Bob. Wir unternehmen eine Spazierfahrt, was?«

Er gestattete sich ein wohldosiertes Lächeln. »Wir sollten uns an einen sichereren Ort zurückziehen. Wir haben Dinge von globaler Bedeutung zu besprechen, von denen die Zukunft der Menschheit abhängt. Ich empfehle Mount Weather als Tagungsort. Ich war so frei, schon die Arrangements zu treffen. Aber Sie sind natürlich die Herrin des Verfahrens.« Er musterte sie, und man spürte förmlich die knisternde Spannung, die seit dem Tag zwischen ihnen bestanden hatte, an dem sie den Posten angenommen hatte.

Mount Weather war ihr zwar kein Begriff. Aber es sprach eigentlich nichts dagegen, seinen Vorschlag zu akzeptieren.  Also stieg sie ins Auto, und er folgte ihr; sie würden allein im Fahrzeug sitzen.

Sie fuhren los. Der Konvoi nahm die Route 66 und dann den Highway 50 nach Westen. Es herrschte starker Verkehr, aber sie fuhren trotzdem mit hoher Geschwindigkeit.

»Wie weit ist es?«

»Wir sind in einer halben Stunde da.« Paxton schaute grimmig und machte überhaupt einen gereizten Eindruck.

»Ich kenne den Grund für Ihren Verdruss, Bob. Es ist Professor Carel, nicht wahr?«

Die Muskeln in seinen runzligen Wangen arbeiteten, als ob er mit der Zunge einen Knoten in einen Kaugummi machen wollte. »Ich weiß nichts über diesen alten englischen Kerl.«

»Aber Sie haben ihn doch sicher überprüfen lassen.«

»Im Rahmen unserer Möglichkeiten. Er hat mit dieser Sache aber nichts zu tun. Er gehört nicht zum Team.«

»Er kommt auf meine Einladung«, sagte sie dezidiert. Und in gewisser Weise gehörte dieser alte britische Wissenschaftler für sie auch zum Team - ihre Bindung zu ihm war weitaus tiefer und älter als ihre Beziehung zu Paxton.

Professor Bill Carel hatte seinerzeit als Doktorand mit Siobhan McGorran, einer anderen britischen Astronomin, zusammengearbeitet, die am gewaltigen Projekt der Errichtung des Sonnensturm-Schilds beteiligt war - und die nach dem Sturm Bud Tooke geheiratet und ihn gepflegt hatte, nachdem er an Krebs erkrankt war; ein grausames Vermächtnis dieses schicksalhaften Tages. Diese persönliche Verbindung war auch der Kanal, über den Carel sich mit ihr in Verbindung gesetzt und sie davon zu überzeugen versucht hatte, dass er ihr bezüglich der Anwesenheit des Objekts im Sonnensystem behilflich sein konnte, von dem er hinter vorgehaltener Hand und aus »gezielten Lecks« gehört hatte.

Sie versuchte, Paxton das begreiflich zu machen, aber er winkte ab. »Er ist Kosmologe, um Gottes willen. Er hat sein  Lebtag nur in den Weltraum gestarrt. Wie sollte er uns da heute von Nutzen sein?« »Man sollte keine Möglichkeit von vornherein ausschlie ßen, Bob«, sagte sie fest.

Er fiel in ein Schweigen, das für den Rest der Fahrt andauerte. Bella hatte ein Kind großgezogen; sie war es gewohnt, wenn jemand schmollte und ignorierte ihn einfach.

 

Nach achtzig Kilometern bogen sie auf die Route 101 ein, eine schmale zweispurige Landstraße, die sich einen Bergrücken hinaufzog. Oben angekommen stießen sie auf einen NATO-Zaun. Auf einem verblassten Schild stand:

EIGENTUM DER VEREINIGTEN STAATEN 
VON AMERIKA 
UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT VERBOTEN!





Dahinter erkannte Bisesa ein paar ramponierte Aluminiumhütten - und hinter ihnen eine gläserne Wand.

Sie mussten warten, während ihre Autos mit den Sicherheitssystemen der Basis verbunden wurden. Bella registrierte einen schwachen Laserpunkt, mit dem sie abgetastet wurde.

»Das also ist Mount Weather«, versuchte sie Paxton aus der Reserve zu locken.

»Ein Gelände von fünfhundert Morgen in den Blue Ridge Mountains. In den Fünfzigerjahren des 20. Jahrhunderts hatte man hier einen Bunker errichtet, in dem bei einem nuklearen Schlagabtausch Regierungsmitglieder aus Washington untergebracht werden sollten. Er wurde zunächst nicht gebraucht, aber nach dem 11. September 2001 und dann 2042 wieder in Betrieb genommen. Obwohl er heute von der Regierung der Vereinigten Staaten an den Weltraumrat verpachtet ist.«

Bella unterdrückte eine Grimasse. »Ein Bunker aus dem Kalten Krieg, dem Krieg gegen den Terror und nun für den Krieg mit dem Himmel. Eine schöne Kontinuität.«



»Die Besatzung besteht hauptsächlich aus Marineangehörigen. Die sind an beengte Räumlichkeiten und stickige Luft gewöhnt. Mount Weather ist dem Vernehmen nach ein guter Nachbar. Sie halten die Straßen instand und schicken im Winter Schneepflüge. Nicht, dass es heutzutage noch viel Schnee gäbe …«

Sie hatte angenommen, dass der Konvoi zu einem Tor in dieser leuchtenden undurchdringlichen Wand weiterfuhr. Deshalb war sie ganz perplex, als ein Riss im Laub entstand und die ganze Landmasse unter dem Auto sich in einen Aufzug verwandelte und sie in die Finsternis sinken ließ.

Bob Paxton lachte beim Abstieg. »Ich habe das Gefühl, endlich wieder nach Hause zu kommen.«

 

Ein lächelnder junger Angehöriger des Sicherheitsdiensts der Marine fertigte die Gruppe ab und eskortierte sie zum Konferenzraum. Dabei erhaschte Bella einen Blick auf Mount Weather.

Die Decken waren niedrig, mit schmutzigen Kacheln verkleidet und die Gänge waren schmal. Aber diese unansehnlichen Korridore umschlossen eine kleine, altmodische Stadt. Es gab Fernseh-und Radiostudios, Selbstbedienungsrestaurants, ein kleines Polizeirevier und sogar ein paar kleine Geschäfte - alles unter der Erde und vor dem Hintergrund summender Klimaanlagen. Es glich einem Museum, sagte sie sich, einer Manifestation der Mentalität und des Zeitgeistes in der Mitte des 20. Jahrhunderts.

Wenigstens war der Konferenzraum modern, groß und hell und mit Softwalls und Tischbildschirmen ausgerüstet.

Und hier wartete Bill Carel auf sie. In einem Raum voller massiger und polternder Gestalten, hauptsächlich Männer, überwiegend in Paxtons Alter und meistens in der einen oder anderen Uniform, stand Carel in seiner schäbigen alten Jacke allein neben einer Kaffeemaschine.

Bella ignorierte Paxtons Armeekumpels und ging schnurstracks zu Carel hin. »Professor. Es ist gut, dass Sie da sind.«  Sie schüttelte ihm die Hand; sie war schwach und knochig.

Er war etwas jünger als sie, wie sie aus seiner Akte wusste, so Mitte fünfzig. Aber er wirkte zerbrechlich und hager, und das Gesicht war mit Leberflecken übersät. Seine verkrampfte Körperhaltung signalisierte ein gewisses Unbehagen. Der Sonnensturm hatte viele Leben zerstört; vielleicht hatte er gegen eine Krankheit gekämpft. Aber die Augen in seinem Leichengesicht waren hell. »Ich hoffe, der Beitrag, den ich zu leisten gedenke, ist valide und brauchbar.«

»Sie sind sich nicht sicher?« Sie verspürte einen Anflug von Enttäuschung wegen dieser halbherzigen Äußerung. Ein unwürdiger Teil von ihr hatte sich schon darauf gefreut, ihn zu benutzen, um Bob Paxton eins reinzuwürgen.

»Wie sicher kann man sich hier überhaupt sein? Die ganze Situation ist beispiellos. Aber meine Kollegen haben mich gedrängt, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen - mich mit  irgendjemand in Verbindung zu setzen.«

Sie nickte. »Wie auch immer das hier ausgeht, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie es wenigstens versucht haben.«

Mit einer Tasse Kaffee in der Hand führte Bella Carel zu einem Sitz. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie hier ein Mitspracherecht erhalten«, flüsterte sie. »Und später müssen wir noch über die Tookes sprechen.«

Danach machte sie einen eiligen Rundgang durch den Raum und absolvierte einen Begrüßungsparcours. Außer den Typen vom Patriotischen Komitee waren Vertreter der verschiedenen multinationalen Streitkräfte und Regierungen anwesend, die den Weltraumrat unterstützten.

Ihr erster Eindruck von der Qualität dieser Delegierten war nicht unbedingt der beste. Denn der Rat war seit Jahrzehnten mit nichts anderem als sogenannten Vorbereitungs-und Beratungstätigkeiten beschäftigt; seit dem Sonnensturm war der Krieg mit dem Himmel »kalt« gewesen. Deshalb galt die Arbeit für den Rat nicht gerade als Auszeichnung für einen Karriere-Beamten. Womöglich war dieser Raum voller Bob Paxtons, Fanatikern mit irrem Blick oder sonstigen Luschen. Aber sie sollte sich nicht zu einem vorschnellen Urteil hinreißen lassen; wenn es nämlich eine neue Bedrohung für die Erde gäbe, wäre sie zu ihrer Abwehr hauptsächlich auf diese Männer und Frauen angewiesen.

 

Bob Paxton, der sich selbst zum Vorsitzenden ernannt hatte, schnippte mit dem Finger gegen ein Glas, um die Versammlung zur Ordnung zu rufen. Der Rest der Tafel widmete dem ersten Menschen auf dem Mars sofort ehrfürchtig seine ganze Aufmerksamkeit.

Diese Sitzung habe einen zweifachen Zweck, erklärte Paxton. »Zuerst, um der Vorsitzenden Fingal eine Übersicht über die Ressourcen zu geben, die ihr zur Verfügung stehen. Zweitens, um sich spezifisch auf die Anomalie zu konzentrieren, die sich derzeit dem Jupiterorbit nähert …«

»Und an dieser Stelle«, warf Bella ein, »lade ich Professor Carel ein, seinen Beitrag zu diesen Bemühungen zu leisten.«

Paxton gab grimmig und widerwillig nickend seine Zustimmung.

Dann sprachen sie über die Verteidigung des Sonnensystems.
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FESTUNG SOL


Paxtons Präsentation war ein Kaleidoskop aus Aufzählungspunkten, Kurven und Bildern, die zum Teil dreidimensional und animiert waren; die Hologramme schwebten über der Mitte des Tisches wie Werbespots für phantastische Spielsachen. Aber das Thema war ernst genug.

»Seit dem Sonnensturm-Tag haben wir auf der Erde und im Weltraum beträchtliche Summen in die Beobachtung des Alls investiert …«

Bella hatte den Eindruck, dass die Erde mit elektronischen Augen förmlich gepflastert war, die auf allen Wellenlängen ins All spähten. Dies umfasste Anlagen der NASA wie die altehrwürdige Deep Space Network-Kette aus Beobachtungsinstrumenten in Spanien, Australien und der Mojave-Wüste, einer Überwachungsanlage für Asteroiden im erdnahen Bereich namens LINEAR in New Mexico und weitere Einrichtungen der Weltraumbeobachtung. Das riesige Radioteleskop in Arecibo diente nun kaum noch der Astronomie, sondern es wurde hauptsächlich für die Suche nach unnatürlichen Signalen von den Sternen eingesetzt.

Die Beobachtungsastronomen schwammen plötzlich auch im Geld und vermochten bislang unbezahlbare Träume zu verwirklichen. Bella studierte Bilder des phantasielos benannten »Sehr Großen Teleskops« in Chile, eines »Extrem Großen Teleskops« in Marokko und eines Monsters namens Eule, des »Überwältigend Großen Teleskops« an einem Standort mit der Bezeichnung Kuppel C in der Antarktis. Dort war ein hundert Meter durchmessender, monströser Spiegel auf genügend Stahl  gebettet, um einen zweiten Eiffelturm daraus zu errichten. Die Eule war damit beschäftigt, die Geburt der ersten Sterne im Weltall zu fotografieren, und - was noch wichtiger war - die Oberflächen von Planeten nahe gelegener Sterne zu kartieren.

Die Einrichtungen im Weltraum waren nicht weniger eindrucksvoll. Die erfolgreichste der neuen Raumsternwarten war die »Cyclops-Station«, die die Erde in einem stabilen Lagrangepunkt umkreiste. Bei dieser Station war ein Teleskop mit einer einzelnen, sehr großen »Fresnel«-Linse montiert worden - kein Spiegel, sondern eine Streulinse.

Unter besonderer Berücksichtigung dessen, wonach diese automatisierten Augen Ausschau hielten, hatten die alten SETI-Jünger ein Jahrhundert theoretischer Studien ausgewertet. Es wurden Strategien entwickelt, um Signale aller Arten bis hin zu sehr kurzen Impulsen zu entdecken - zum Beispiel Streublitze gebündelter Laserstrahlen bis zu einer Länge von einer Milliardstel Sekunde.

Paxton erwähnte auch kleinere Augen, eine ganze Armada, die im Sonnensystem bis zum Jupiterorbit stationiert worden war. Er rief eine dreidimensionale Abbildung von Deep Space Monitor X7-6102-016 auf, der in der Umlaufbahn um den Saturn postiert worden war.

»Das sind unsere robotischen Wächter, sozusagen unsere Streikpostenkette«, sagte Paxton dröhnend. »DSM X7-6102-016  ist ein typischer Vertreter dieser Spezies: die fortschrittlichste wissenschaftliche Ausrüstung, aber auch robust, gehärtet und getarnt. Diese kleinen Kumpel patrouillieren im Weltraum bis zu den Grenzen des Sonnensystems. Und sie passen auch aufeinander auf.«

»Das stimmt«, warf Professor Carel zögerlich ein. »Es war nämlich die Beobachtung der Zerstörung von X7-6102-016  durch die anderen Sonden, die meine Aufmerksamkeit erregt hat, und nicht die Übertragungen der Sonde an sich.«

»Dann leben wir also in einem total überwachten Sonnensystem«, konstatierte Bella. »Was haben Sie sonst noch, Bill?«



»Waffen.« Paxton wedelte mit der Hand, und das Bild von  DSM X7-6102-016 verschwand.

 

»Wir nennen das Konzept ›Festung Sol‹«, verkündete Paxton grimmig. »Wir errichten ein tief gestaffeltes Verteidigungssystem vom äußeren bis ins innere Sonnensystem. Im Mittelpunkt steht die Wiege der Menschheit, die Erde. Wie Sie wissen, Ma’am, erstreckt unsere vorgeschobene Verteidigung sich bis zu den trojanischen Asteroiden.«

Die Trojaner waren eine dichte Asteroiden-Konzentration, die Jupiter in einem stabilen Lagrangepunkt vorauseilten. In diesem Augenblick befand Bellas Tochter, Edna, sich in der Trojanischen Station und arbeitete an einer neuen Generation von Raumfahrzeugen, den »A-Schiffen«. Alles unter strengster Geheimhaltung.

»Dann haben wir die Asteroiden. Für militärische Planspiele verwenden wir die A-Linie, den Hauptgürtel als Grenze zwischen InSys und OutSys - das heißt das innere und äußere System. Daran schließen sich Stationen in den Lagrangepunkten von Mars und Erde an …«

Im Erde-Mond-System selbst gab es Waffenplattformen auf dem Mond, an den Lagrangepunkten des Mondes und in der Erdumlaufbahn: Killersatelliten, die jeden Eindringling mit Projektilen zu spicken, ihn mit Röntgen-Lasern zu grillen oder einfach zu rammen vermochten. Es gab auch bodengestützte Systeme, schwere Laser, Partikelstrahlengeschütze und entmottete Interkontinentalraketen aus der Zeit des Kalten Krieges, die immer noch in der Lage waren, ihre tödliche Last ins All zu schleudern. Sogar in der oberen Atmosphäre der Erde patrouillierten ständig strategische Bomber, die mit Waffen zur Raketenabwehr bestückt waren. Und so weiter. Der ganze Raum zwischen Erde und Mond schien vor Waffen zu starren - von der Erdoberfläche bis hin zu Punkten, die Paxton mit bellender Stimme als »LEO, HEO, GEO und Super-GEO« bezeichnete: der niedrige, hohe und geosynchrone Erdorbit und darüber hinaus.



Und das sichtbare Kriegsgerät war nur der Anfang. Alles, was irgendwie waffentauglich war, wurde eingesetzt. Selbst weltraumgestützte Wetterkontrollsysteme wie die kilometerbreiten Raumlinsen und Spiegel vermochten leicht umgerüstet zu werden - nach dem Motto »Pflugscharen zu Schwertern«.

Bella fehlte die Phantasie, sich die Art von Abwehrkampf vorzustellen, der den Einsatz solcher Waffen erfordern würde. Und die Tatsache, dass diese für einen Krieg im Himmel gebauten Waffen auch ganz leicht gegen einen Feind auf dem Boden gerichtet werden konnten, entging niemandem.

»Wir sind uns natürlich bewusst, dass diese Einrichtungen den Sonnensturm auf keinen Fall verhindert hätten« sagte Paxton. »Deshalb haben wir Sicherungsmechanismen installiert. Wir wissen nicht, was diese Erstgeborenen uns als Nächstes bescheren werden. Also haben wir uns in Planspielen mit Naturkatastrophen befasst, die uns in der Vergangenheit heimgesucht haben und wie wir sie bewältigt haben …«

Er öffnete eine neue Grafik, eine deprimierende Katastrophenklassifikation.

Es gab »lokale Katastrophen«, die ein paar Prozent der Erdbevölkerung getötet hätten - wie Vulkanausbrüche und die Weltkriege des 20. Jahrhunderts. Dann folgten »globale Katastrophen«, denen ein beträchtlicher Teil der Erdbevölkerung zum Opfer gefallen wäre (zum Beispiel durch den Einschlag eines kleineren Asteroiden), sowie »Ausrottungsereignisse« mit so verheerenden Folgen, dass ein Großteil aller Arten eliminiert worden und das Leben auf der Erde überhaupt bedroht gewesen wäre. »Ohne den Schild«, sagte Paxton dezidiert, »hätte der Sonnensturm als Mutter aller Ausrottungsereignisse die Erdoberfläche bis aufs Urgestein aufgeschmolzen. Der Schild hat das Ereignis zu einer bloßen ›globalen Katastrophe‹ abgeschwächt.«

Und aus dem Sonnensturm, sagte er, habe man Lehren gezogen, um die Erde vor zukünftigen Angriffen zu schützen. 

»Wir versuchen, unsere industrielle Basis umzustellen, um nach solchen Großkatastrophen so schnell wie möglich den Normalbetrieb wieder aufzunehmen. Wenn wir beispielsweise einen neuen Schild bauen müssten, könnten wir dies viel effektiver bewerkstelligen. Natürlich wird der Einwand erhoben, dass wir als Spezies solche Vorbereitungen ohnehin treffen sollten - unabhängig von der Existenz der Erstgeborenen.

Wir haben jedoch einige Pluspunkte. Eine weltraumgestützte Infrastruktur könnte beim ›Neustart‹ einer terrestrischen Zivilisation helfen. Wetterkontrollsysteme würden wie nach dem Sonnensturm ein beschädigtes Klima stabilisieren. Orbitalstationen für die erneute Aufhängung abgestürzter Aufzüge. Weltraumgestützte Energieversorgung und Kommunikationsverbindungen. Man könnte medizinische Einrichtungen dort oben stationieren. Vielleicht könnte man sogar die Welt von Farmen in der Umlaufbahn oder von einer Mondlandwirtschaft ernähren. Die Kinder der Erde kommen ihrer verletzten Mutter zu Hilfe.« Er verzog das Gesicht. »Falls die verdammten Spacer kooperieren.

Dennoch müssen wir weiterdenken und auch den schlimmsten Fall in Betracht ziehen«, sagte er ernst und sah ihnen der Reihe nach in die Augen. »Wir müssen einen Plan gegen die Ausrottung entwickeln.

Natürlich haben wir jetzt schon eine Population außerhalb der Erde. Dem Vernehmen nach ist es aber zweifelhaft, ob die Weltraumkolonien nach einem Untergang der Erde überhaupt überlebensfähig wären. Deshalb haben wir weitere Sicherungsmechanismen implementiert.«

Er sprach von Tiefbunkern auf der Erde und auf anderen Himmelskörpern; es war zum Beispiel ein Bunker in einen Mondberg namens Pico im Mare Imbrium getrieben worden. Kopien des gesamten Wissens der Menschheit waren auf Blattgold gepresst sowie elektronisch gespeichert worden. DNA-Lager waren angelegt und Zygoten eingefroren worden. Speicher, auf die jeder »Passant« zuzugreifen vermochte, falls die  Menschheit wirklich ausgelöscht wurde. Die »Earth-Mail«, ein Fragment der menschlichen Kultur, das man am Vorabend des Sonnensturms aus schierer Verzweiflung zu den Sternen geschossen hatte, war auch ein solcher Speicher.

»In Ordnung, Bill. Glauben Sie denn, dass das ausreichen wird?«

»Kennt jemand von Ihnen die Space Operas des 20. Jahrhunderts?«, fragte Paxton mit einem harten Gesichtsausdruck. »Fiktionen einer fernen Zukunft mit Galaxien umspannenden Kriegen und Raumschiffen von der Größe ganzer Welten. Wir haben uns erst ein Jahrhundert vom Zweiten Weltkrieg entfernt - und erst hundertfünfzig Jahre von der Ära, als das Haupttransportmittel im Krieg noch das Pferd war. Und wir werden schon mit einer Bedrohung im Stil der Space Opera konfrontiert. In weiteren tausend Jahren werden wir so weit verstreut sein, dass wohl nichts außer einer Explosion des galaktischen Kerns uns noch vernichten könnte. Aber im Moment sind wir noch verwundbar.«

Bill Carel getraute sich, die Hand zu heben. »Nach dieser Logik wäre ein zweiter Schlag zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlicher als zu einem späteren.«

»Ja«, knurrte Paxton.

»Und trotz Ihrer schönen Präsentation, Admiral, sind diese Strategien offensichtlich fehlerbehaftet.« Die Anwesenden sogen hörbar die Luft ein, aber Carel schien das gar nicht zu bemerken. »Darf ich?«

»Fahren Sie fort«, sagte Bella schnell.

»Zuerst wäre da die Ressourcenknappheit, Admiral. Nur weil Sie über eine Station in der Jupiterumlaufbahn verfügen, bedeutet das noch nicht, dass Sie einer Bedrohung auf dem gleichen Radius, aber von der anderen Seite der Sonne begegnen könnten.«

»Dessen sind wir uns bewusst …«

»Und Sie scheinen auch nur in zwei Dimensionen zu denken, als ob es sich um einen konventionellen Landkrieg handeln würde. Was, wenn ein Angriff von außerhalb der Ebene der Ekliptik vorgetragen wird - ich meine, entfernt von der Sonne und den Planeten, von oben oder unten?«

»Ich bin auf dem Mars spazieren gegangen«, sagte Paxton aggressiv. »Ich weiß sehr wohl, was die Ebene der Ekliptik ist. Zufällig kommt der ›Klabautermann‹ auf der Ebene der Ekliptik rein. Für die Zukunft werden wir auch Optionen außerhalb der Ebene der Ekliptik berücksichtigen. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Energiekosten für einen Aufstieg dorthin unverhältnismäßig hoch wären. Ja, Professor Carel, das Sonnensystem ist ein mächtig großer Ort. Ja, wir können nicht alles abdecken. Aber wir müssen es wenigstens versuchen.«

Carel war zum Lachen zumute. »Aber diese Anstrengungen beruhen auf einer so schwachen Basis, dass es im Grunde vergebliche Liebesmüh wäre …«

Paxton schaute finster, und Bella hob die Hand. »Bitte, Bill.«

»Es tut mir leid«, sagte Carel. »Und dann stellt sich noch die Frage der Wirksamkeit all dieser Vorbereitungen angesichts der realen Gefahr, der wir gegenüberstehen …«

»Na schön.« Verärgert löschte Paxton seine Abbildungen. »Dann sprechen wir über die Anomalie.«

Bella lechzte nach einem frischen Kaffee.

 

Nach seinen langen und ausführlichen Erörterungen der Festung Sol war Paxtons Präsentation der Anomalie vergleichsweise kurz.

Er legte zügig die wesentlichen Beweise für die Existenz des »Klabautermanns« dar. »In diesem Augenblick quert dieses Ding die J-Linie, also den Jupiterorbit. Uns eröffnet sich hier sogar ein Abfangfenster, weil es dicht an der trojanischen Basis vorbeifliegt und wir bereits an Missionsoptionen arbeiten. Und dann wird es den Asteroidengürtel durchqueren, die Marsumlaufbahn kreuzen und zur Erde weiterfliegen, die es anscheinend ins Visier genommen hat. Aber wir haben noch immer  keine Ahnung, was es ist oder was es vielleicht tun wird, falls und wenn es hier ankommt.«

Nachdem er sich gesetzt hatte, trat ein kurzes Schweigen ein.

Bill Carel schaute Paxton an, dann ließ er wie in Erwartung eines weiteren Beitrags den Blick durch den Raum schweifen. »Ist das alles?«

»Es ist alles, was wir haben«, sagte Paxton.

»Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass Sie so wenig haben - nur gut, dass ich gekommen bin. Wenn Sie gestatten, Admiral?«

Bob Paxton schaute Bella finster an, aber sie nickte ihm diskret zu, und er erteilte Carel das Wort.

»In gewisser Hinsicht«, sagte Carel, »bin ich schon seit den Jahren vor dem Sonnensturm in die Sache mit diesem ›Klabautermann‹ involviert, als ich mit einer Astronomin namens Siobhan McGorran an einer Sonde arbeitete, die wir als QAP bezeichneten.« Er sprach es wie »Kap« aus. »Die Quintessenz-Anisotropiesonde …«

Paxton und seine Patrioten gerieten in Wallung und murrten.

»Die Quintessenz-Anisotropiesonde war der Nachfolger eines als Wilkinson Microwave Anisotropy Probe bezeichneten Raumfahrzeugs, das im Jahr 2003 den Nachhall des Urknalls studiert und erstmals die Verteilung der grundlegenden Bestandteile des Weltalls ermittelt hatte - baryonische Materie, Dunkelmaterie und dunkle Energie. Es war die dunkle Energie, auch als ›Quintessenz‹ bezeichnet, welche die Ausdehnung des Weltalls befeuert. Und QAP sollte nun die Auswirkungen dieser kosmischen Inflation bestimmen, indem sie nach Echos urzeitlicher Schallwellen suchte.

Es war wirklich ein sehr elegantes Konzept«, erläuterte Carel. »Das urzeitliche Weltall war klein, dicht und heiß wie die Hölle - eine Echokammer voller Schallwellen, die sich durch ein turbulentes Medium fortpflanzten. Und dann setzte die  Expansion ein.« Er breitete seine feinen Hände aus. »Bumm.  Plötzlich hatten die Dinge Platz zum Abkühlen, und die Physik entfaltete sich in all ihren Spielarten.

Als die Ausdehnung des Universums einsetzte, wurden diese uralten Schallwellen zerstreut. Aber sie hinterließen einen Abdruck, ein Kompressionsmuster, das die Entstehung der ersten Galaxien prägte. Durch die Abbildung der galaktischen Verteilung hofften wir die urzeitlichen Töne zu rekonstruieren. Das hätte uns wiederum Aufschlüsse über die Physik der Quintessenz erteilt, der dunklen Energie, die damals …«

»Vielleicht sollten Sie zum Punkt kommen, Bill«, sagte Bella angesichts der zunehmenden Unruhe der Uniformierten.

Er lächelte ihr zu. Er hatte auch eine Softscreen dabei, die er nun auf dem Tisch ausbreitete; sie stellte schnell eine Schnittstelle zu den Subsystemen des Tisches her. »Hier ist ein Profil der kosmischen Expansion.« Es war eine gezackte, in einer logarithmischen Skalierung geplottete Kurve - eine nach oben gerichtete Kurve. Er legte dar, dass diese Kurve auf der Analyse alten Lichtes, das aus dem tiefsten Universum drang, und auf Korrelationen der Strukturen basierte, die bei vielen Skalierungen zu beobachten waren. »Die ›Frequenz‹ der Muster bei der Entstehung der Galaxien war also eine mittelbare Abbildung der Frequenzen jener verlorenen Schallwellen.«

Nun fiel Paxton ihm schließlich doch ins Wort. »Mein Gott, Poindexter, erlöse mich von diesem Übel. Was wollen Sie damit eigentlich aussagen?«

Carel tippte auf die Softscreen. »Es war einer meiner Studenten, der zufällig auf eine Animation der Zerstörung von  DSM X7-6102-016 stieß.«

»Ich wüsste gern, wie er überhaupt Wind davon bekommen hat«, knurrte Paxton.

»Es war eigentlich eine ›sie‹«, sagte Carel ungerührt. »Eine junge Frau namens Lyla Neal. Eine blitzgescheite Nigerianerin. Die Zerstörung von DSM war eine sehr sonderbare Explosion, müssen Sie wissen. Man hatte nämlich nicht den Eindruck, dass die Sonde durch eine äußere Einwirkung zerstört worden wäre. Sie schien vielmehr implodiert zu sein. Wie dem auch sei, das hatte Lylas Neugier geweckt, und sie berechnete eine Extrapolationskurve für DSM, um zu zeigen, wie sein kleiner Kosmos zerstört wurde.«

Er rief eine zweite Grafik auf. Trotz der unterschiedlichen Skalierung erkannte Bella sofort die Weiterungen. Die DSM-Extrapolationskurve wies eine Kongruenz mit dem kosmischen Profil von QAP auf. Und zwar eine exakte Kongruenz, wie sich herausstellte, als Carel die zwei Darstellungen überlagerte.

Bella lehnte sich perplex zurück. »Und was bedeutet das nun?«

»Darüber vermag ich nur zu spekulieren«, sagte Carel.

»Dann spekulieren Sie, um Gottes willen«, blaffte Paxton ihn an.

»Ich habe den Eindruck, dass DSM durch eine spezifische und lokalisierte Anwendung dunkler Energie, also von Quintessenz, zerstört wurde. Er wurde just durch die Kraft zerrissen, die für die Ausdehnung des Universums verantwortlich ist und die in dem Fall irgendwie auf dieses kleine Raumfahrzeug fokussiert wurde. Man könnte es durchaus als kosmologische Waffe bezeichnen.« Er lächelte. »Tyla nennt es ›Q-Bombe‹.«

»Nett«, sagte Paxton schroff. »Wie können wir dieses Ding also stoppen - abschießen oder ablenken?«

Carel schien sich über eine solche Frage zu wundern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das ist eben nicht wie der Sonnensturm, Admiral, der zwar ein hochenergetisches, aber primitiv inszeniertes Ereignis war. Das hier ist ein weitgehend unbekannter Bereich der Physik. Ich vermag mir deshalb kaum vorzustellen, dass wir effektiv auf diese Bedrohung reagieren können.«

»Aber Bill, was geschieht, wenn diese Q-Bombe wirklich die Erde erreicht?«, fragte Bella.



Wieder schien er sich über diese Frage zu wundern. »Na, das ist doch offensichtlich. Wenn sie genauso funktioniert wie die erste Bombe - wobei wir auch keinen Grund zu der Annahme haben, dass ihr Wirkungsbereich begrenzt sei -, wird es der Erde genauso ergehen wie DSM.« Er spreizte die Finger.

Es herrschte tiefes Schweigen im Raum.

 

Bella ließ den Blick über den Tisch schweifen. Diese alten Himmels-Krieger hatten anfangs den Eindruck gemacht, als ob das ein toller Spaß sei. Nun war ihnen das Lachen vergangen. Die Gegenseite war nicht auf ihren Bluff hereingefallen.

Und noch schlimmer: Soweit sie es sah, würde diese »kosmologische« Technologie die ebenso teuren wie behelfsmäßigen Defensiveinrichtungen einfach zertrümmern, die die Menschheit zu errichten versucht hatte.

»Nun gut«, sagte sie. »Wir haben noch einundzwanzig Monate, bis dieses Ding die Erde erreicht. Was werden wir also unternehmen?«

»Wir müssen es stoppen«, sagte Paxton wie aus der Pistole geschossen. »Das ist unsere einzige Option. Es gibt keine andere Möglichkeit, um die Bevölkerung zu retten - wir können den verdammten Planeten nicht evakuieren. Wir werfen alles in die Waagschale. Angefangen mit den Ressourcen bei den Trojanern.« Er schaute Bella flüchtig an.

Bella wusste, was er meinte. Die A-Schiffe. Und sie wusste, dass das höchstwahrscheinlich auch einen Einsatz für Edna bedeuten würde. Doch sie schob diesen Gedanken vorläufig beiseite. »Formulieren Sie einen Einsatzbefehl, Bob. Aber es besteht kein Grund zu der Annahme, dass irgendeine unserer Waffen einen Unterschied machen wird. Wir müssen mehr über dieses Ding in Erfahrung bringen und eine Schwachstelle finden. Professor, Sie werden hiermit in die Armee eingezogen.«

Carel neigte den Kopf.



»Und da wäre noch etwas«, sagte Paxton mit ernster Miene.

»Ja?«

»Bisesa Dutt. Wir haben sie verfehlt. Sie ist in einem Aufzug entwischt wie eine Ratte im Abflussrohr.«

Dies verwirrte Bella. »Ein Weltraumaufzug? Wohin fährt er denn?«

»Ich weiß nicht. Sie hat gerade ein Hibernaculum verlassen; möglicherweise weiß sie es nicht einmal. Aber irgendjemand weiß es - irgendein Arschloch von Spacer.«

»Admiral«, rügte Bella ihn. »Eine solche Ausdrucksweise hilft uns auch nicht weiter.«

Er grinste mit einem wölfischen Blick. »Ich gelobe Besserung. Aber wir müssen Bisesa Dutt finden: egal, wem wir dabei auf die Zehen treten.«

Bella seufzte. »In Ordnung. Ich glaube, ich werde nun ein paar Regierungschefs unterrichten müssen. Gibt es sonst noch etwas?«

Paxton schüttelte den Kopf. »Treffen wir uns in einer Stunde auf einer Konferenzschaltung. Und, Leute - von dem, was hier gesagt wurde, dringt kein Sterbenswörtchen nach drau ßen.«

Die Sitzung wurde aufgehoben. Bella grämte sich. Der Umstand, dass Carel sich förmlich hierher hatte durchkämpfen müssen, war ein neuerlicher Beleg dafür, dass man aus der Eloquenz einer Präsentation nicht unbedingt auf die Substanz des Vortrags zu schließen vermochte. Und ohne diese zufällige Beobachtung durch Carels schlaue Studentin hätten sie auch keinerlei Anhaltspunkte bezüglich der wahren Natur dieses Artefakts, dieser Waffe, dieser Q-Bombe.

Was mochte ihnen sonst noch entgangen sein? Was hatten sie sonst noch übersehen? Was noch?
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AUFSTIEG AUS DEM ORBIT


Die Aufregung des Aufstiegs hatte sich nach den ersten vierundzwanzig Stunden gelegt. Bisesa hätte das nicht für möglich gehalten, als sie die Erde verließen, doch ihr wurde nun schnell langweilig.

Wegen der stetigen Reduzierung der Schwerkraft schwebten überall Utensilien herum, Decken und Kleidungsstücke und Essen. Es war wie Camping in einem fallenden Aufzug, sagte Bisesa sich. Der Anblick von Alexejs rasiertem Schädel war besonders unerfreulich. Und die Körperpflege war auch ein Problem. Sie hatten zwar genug Trinkwasser, aber in dieser Frachtkabine gab es keine Dusche. Nach den ersten beiden Tagen stank es in der Kabine zwangsläufig wie auf einer Latrine.

Bisesa versuchte, die Zeit sinnvoll zu nutzen. Sie arbeitete an ihrer Regeneration nach dem Tiefschlaf. Sie schlief viel, und Alexej und Myra unterstützten sie bei sportlichen Aktivitäten in der niedrigen Schwerkraft, wobei sie die Wände und den Fußboden zum Aufbau der Muskeln nutzte. Aber die meiste Zeit konnte man doch nur Sport treiben oder schlafen.

Alexej beschäftigte sich ebenfalls. Er etablierte eine Routine zur Überwachung der Systeme der Spinne, wobei er sie zweimal täglich umfassend kontrollierte. Er führte sogar eine Sichtprüfung der Rumpfnähte und Filter durch. Bei der Arbeit murmelte und sang er vor sich hin, sinn-und zusammenhanglose Oden an das Sonnenlicht.

Und Bisesa hatte immer noch nicht mit ihrer Tochter gesprochen - aber nicht etwa, weil sie das nicht gewünscht hätte.  Sie hatte den Eindruck, dass Myra in sich versunken war; während Bisesa geschlafen hatte, schien sie in eine tiefe Niedergeschlagenheit verfallen zu sein. Damit würde sie sich später befassen, sagte Bisesa sich.

Bisesa sah die Erde zu einem Spielzeugglobus am Ende eines Fadens schrumpfen, der sich scheinbar endlos in beide Richtungen erstreckte.

Einmal sagte sie: »Ich wünschte, dass die Welt sich drehen würde, damit ich nach den anderen Bändern Ausschau halten könnte. Ich weiß nicht einmal, wie viele es überhaupt gibt.«

Myra zählte sie an den Fingern ab. »Modimo in Afrika. Bandara in Australien, die ›Mutter aller Weltraumaufzüge‹. Jianmu in China. Marahuaka in Venezuela. Alle nach Himmelsgöttern benannt. Wir Europäer haben Yggdrasil.«

»Nach dem skandinavischen Weltenbaum benannt.«

»Ja.«

»Und die Amerikaner haben die Jakobsleiter.«

Alexej lächelte. »›Und ihm träumte, und siehe, eine Leiter stand auf Erden, die rührte mit der Spitze an den Himmel, und siehe, die Engel Gottes stiegen daran auf und nieder.‹ Das Erste Buch Mose, achtundzwanzig, zwölf.«

»Amerika ist im Grunde noch immer ein zutiefst christliches Land«, sagte Myra. »Die Namen der Weltenbäume der indianischen Ureinwohner wurden anscheinend abgelehnt. Man hat nämlich eine Umfrage durchgeführt.«

»Weshalb gibt es eigentlich in so vielen Kulturen den Mythos eines Weltenbaums? Das erscheint doch ziemlich unwahrscheinlich.«

»Einige Anthropologen sagen, das sei einfach eine Reaktion auf Wolkenmerkmale«, sagte Alexej. »Kräuselungen, Wellen, die wie Zweige oder Sprossen aussehen. Manche meinen, dass es vielleicht ein Plasmaphänomen sein könnte und möglicherweise von Sonnenaktivitäten herrühre. Oder vielleicht ist es ein Mythos über die Milchstraße.«



»Die meisten Leute fürchten die Aufzüge«, sagte Myra. »Manche betrachten sie sogar als Gotteslästerung. Eine Abkürzung zu Gott. Schließlich ist die Bedrohung aus dem Himmel noch in der kollektiven Erinnerung lebendig.«

»Aus diesem Grund wurde auch der afrikanische Aufzug angegriffen«, sagte Alexej. »Das war zwar völlig sinnlos, aber was will man machen.«

»Sie wissen sehr viel über die irdische Kultur für einen Spacer.«

»Ich interessiere mich eben dafür. Aber ich betrachte sie von außen. Quasi anthropologisch.«

Bisesa empfand das als Überheblichkeit. »Ich vermute, ihr  Spacer seid alle so streng rational wie Computer.« »Überhaupt nicht.« Alexej lächelte. »Wir haben auch unsere Durchhänger.«

Und sie stiegen weiter. Nachdem der Planet von der Größe eines Fußballs zu einer Grapefruit und dann zu einer Kricketkugel geschrumpft war, war er so klein, dass Bisesa nicht einmal mehr die Kontinente auszumachen vermochte, und eine vage Ahnung von den gewaltigen Dimensionen des Artefakts, das sie erklomm, manifestierte sich in ihrem Bewusstsein.

 

Nach drei Tagen passierten sie schließlich die erste signifikante Struktur seit dem Erdboden. Sie versammelten sich in der Mitte der Kabine, um das Objekt zu beobachten.

Es handelte sich um einen lockeren Ring aus aufgeblähten Modulen, annähernd zylindrisch und hell gefärbt; jedes von der Größe eines Einfamilienhauses. Sie sahen aus wie Spielzeug und lagen in permanentem Sonnenlicht. Es handelte sich um ein Hotel mit angeschlossenem Freizeitpark, erklärte ihnen Alexej, aber noch nicht fertiggestellt und deshalb unbewohnt. »Der offizielle Name ist ›Jacob’s‹«, sagte Alexej. »Disney ist der Hauptinvestor. Sie hoffen, damit die schleppenden Geschäfte in den alten irdischen Parks auszugleichen.«

»Ein guter Platz für ein Hotel«, sagte Myra. »Nur drei Tagesreisen entfernt und noch immer ein Zehntel der Erdschwerkraft - genug, um die Unannehmlichkeiten der Schwerelosigkeit zu vermeiden.«

»Das ist ein schönes Beispiel dafür, was man mit einem Weltraumaufzug oder zwei bewerkstelligen könnte«, murmelte Alexej. »Er ist nicht nur ein preiswertes Transportmittel, sondern auch ein Schwerlasttransporter mit einer enormen Kapazität. Dieser Freizeitpark ist trivial und gerade einmal ein Anfang. Es wird bald ganze Gemeinschaften im Himmel geben, die an den Aufzügen aufgereiht sind. Ein ganz neues Reich. Ähnlich den Eisenbahnen des 19. Jahrhunderts, an denen entlang sich Firmen ansiedelten und Städte entstanden.«

Bisesa ergriff aus einem Impuls heraus Myras Hand. »Wir leben in interessanten Zeiten, nicht wahr?« »Ja, Mama, das kann man wohl sagen.«

Das Hotel war schon im nächsten Moment an ihnen vorbeigezogen, und zum ersten Mal seit Tagen bekam Bisesa ein Gefühl für ihre tatsächliche Geschwindigkeit. Doch dann erfolgte wieder der Wechsel zum scheinbar zeitlosen, bewegungslosen und dimensionslosen Aufstieg, bei dem die Erde immer weiter zurückfiel. Und bald wurde es wieder langweilig.

 

Am achten Tag erreichten sie den geosynchronen Punkt. Für einen Moment waren sie in der Schwerelosigkeit und umkreisten die Erde, wie ein anständiger Satellit das tun sollte - doch weil die Schwerkraft seit Tagen ohnehin schon so niedrig gewesen war, machte das in der Praxis keinen Unterschied.

Im geosynchronen Punkt befand sich eine andere Struktur, ein riesiges Rad, durch dessen Nabe das Band verlief. Das Bauwerk war noch unvollständig. Bisesa sah kleine Fahrzeuge auf diesem gewaltigen Gerüst umherkrabbeln und Funken sprühen. Und an anderen Stellen sah sie riesige Glaswände, hinter denen lebendiges Grün schimmerte.

Die geosynchrone Station flog unter ihnen vorbei, fiel zurück, und sie sahen sie in der Ferne verschwinden.



Nach dem Passieren des geosynchronen Punkts erfolgte in der Spinne eine Gravitationsumkehr, als die Zentripetalkräfte, die sich am geosynchronen Punkt mit der Schwerkraft die Waage gehalten hatten, die Oberhand gewannen und sie wegzuschleudern versuchten. Nun war »unten« in Gegenrichtung der nur noch erbsengroßen Erde. Sie mussten sich in der Kabine umorientieren - die Decke wurde zum Boden und umgekehrt. Alexej sagte, dass in den für die Passagierbeförderung konzipierten Kabinen diese Umstellung automatisch erfolgte.

Diese Inversion, der Umbau der Kabine, war das einzig Interessante, was sich im Anschluss an den geosynchronen Punkt ereignete. Wirklich das einzige.

Und dann erfuhr Bisesa, dass sie nicht die ganze Strecke bis zum Gegengewicht hinaufgezogen würden, das dreizehn Tage vom geosynchronen Punkt und einundzwanzig von der Erde entfernt war. Und das war auch der Spinnen-Friedhof, wie sie schließlich erfuhr.

»Das Gegengewicht muss ständig erhöht werden, um die zunehmende Masse des Bandes auszugleichen«, sagte Alexej. »Deshalb kehrt auch keiner der Spinnen-Lastwagen zur Erde zurück außer den Bauarbeitern.«

Bisesa schaute sich in der unordentlichen Kabine um, die durch ihren Aufenthalt verschmutzt worden war. Sie verspürte einen Anflug von Bedauern. »Und ist das auch für diese Spinne die Endstation?«

»O nein«, sagte Alexej. »Sieh wird den Fünfundsechzigtausend-Kilometer-Punkt nicht überschreiten. Zwölf Tage von der Erde entfernt.«

Bisesa warf einen Blick auf Myra. Sie spürte, dass auch sie eine vage Ahnung von dem hatte, was noch auf sie zukommen würde. »Und was dann?«

»Erinnern Sie sich noch, dass ich sagte, wir würden zur Erde zurückfallen, falls die Spinne vor dem geosynchronen Punkt den Halt verliert? Aber wenn wir nach dem geosynchronen Punkt loslassen …«



»Werden wir aus der Erdumlaufbahn geschleudert«, sagte Myra. »In den interplanetarischen Raum.«

»Wenn man in der richtigen Höhe aus dem Aufzug aussteigt, kann man sich durch diesen Schwung überallhin katapultieren lassen. Zum Beispiel auf den Mond.«

»Ist das unser Ziel?«

Alexej lächelte. »Noch ein bisschen weiter.«

»Wohin dann, verdammt? Es ist jetzt sowieso Schluss mit der Geheimniskrämerei - sobald wir den Aufzug verlassen, werden die Behörden wissen, wohin wir gehen.«

»Zum Mars, Mama. Zum Mars.«

Bisesa war verwirrt. »Mars?«

»Wo - nun, wo etwas auf dich wartet.«

»Aber in dieser kleinen Kapsel werden wir den Flug zum Mars doch gar nicht überleben.«

»Natürlich nicht«, sagte Alexej. »Man wird uns unterwegs aufsammeln. Wir treffen uns mit einem Lichtschiff. Ein Sonnensegel-Schiff. Es ist bereits unterwegs.«

Bisesa runzelte die Stirn. »Aber wir haben doch gar keine Raketen, oder? Sobald wir uns vom Band gelöst haben, verfügen wir über keine Antriebskraft mehr.«

»Wir brauchen auch keine. Das Schiff wird sich mit uns  treffen.«

»Mein Gott«, sagte Bisesa. »Und wenn etwas schiefgeht …«

Alexej lächelte ungerührt.

Nach all den Gesprächen mit Alexej in dieser langen Zeit glaubte Bisesa einen Einblick in seine Psyche erhalten zu haben - die Psyche eines Spacers, die sich von der eines Erdlings in einigen Punkten unterschied.

Alexej verspürte so etwas wie eine krankhafte Angst vor einem Defekt der ihn umgebenden Maschinerie, weil schließlich sein Leben davon abhing. Andererseits vertraute er unerschütterlich auf das Wirken der Orbits und Flugbahnen und Abfangkurse; er lebte in einem Reich, das unübersehbar von der Himmelsmechanik beherrscht wurde - wie ein mächtiges,  lautloses Uhrwerk, das mit absoluter Zuverlässigkeit funktionierte. Deshalb wähnte er sich auch sicher wie in Abrahams Schoß, sobald sie sich vom Band getrennt hatten; es war schlichtweg unvorstellbar für ihn, dass sie die Begegnung mit dem Lichtschiff verpassen würden. Wogegen Bisesa und Myra gerade vor dieser Eventualität Angst hatten.

Dort lag irgendwo der Schlüssel zum Verständnis von Alexej und der neuen Spacer-Generation, sagte Bisesa sich. Und sie glaubte, dass sie ihn noch besser verstehen würde, wenn sie diese eigenartigen Gebete verstand, die er geistesabwesend vor sich hin trällerte: Psalmen für die »Unbesiegte Sonne«.

 

Am zwölften Tag saßen sie gespannt auf den Klappstühlen. Die lose Ausrüstung hatten sie in Erwartung der plötzlichen Schwerelosigkeit gesichert, die eintreten würde, sobald Alexejs Sprengbolzen die Kabine vom Seilzug trennten.

Alexej musterte seine Besatzungsmitglieder. »Wünscht jemand einen Countdown?«

»Halt’s Maul!«, sagte Myra grob.

Bisesa schaute am Band entlang, das seit zwölf Tagen ihr Bindeglied zur Realität gewesen war und an dem die auf die Größe einer Murmel verkleinerte Erde hing. Sie fragte sich, ob sie sie jemals wieder in voller Größe sehen würde - und was noch vor ihr lag, bevor sie wieder in den Genuss dieses Anblicks kam.

»Los geht’s!«, flüsterte Alexej.

Ein Blitz zuckte unter dem Kabinendach auf, das sich in den Boden verwandelt hatte. Das Band fiel erschreckend schnell weg, und die Gravitation verpuffte wie ein Traum. Während sie haltlos umhertaumelten und lose Gegenstände um sie herumflogen, wollte Alexej sich schier ausschütten vor Lachen.
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LIBERATOR


April 2069

 

John Metternes, der Bordingenieur, rief Edna von Achilles aus an. Es war wieder eine Stockung eingetreten. Die Techniker unten auf dem Asteroiden waren noch immer nicht mit dem magnetischen Containment der Antimaterie-Pellets zufrieden.

Noch eine derartige Verzögerung, und für die Liberator  würde sich das nächste Fenster für ihren ersten Probeflug schließen.

Edna Fingal schaute aus den dicken umlaufenden Fenstern über die zerklüftete Oberfläche des trojanischen Asteroiden unter ihr hinaus zur Sonne, die hier an der J-Linie so weit entfernt war, dass sie sich kaum noch als ein Scheibchen abzeichnete. Inmitten des leisen Summens auf dem Flugdeck und des Geruchs nach dem neuem Teppichboden saß sie wie auf glühenden Kohlen. Warten war nicht gerade ihre Stärke.

Verstandesmäßig, vom Kopf her, wusste sie wohl, dass sie warten musste, bis die Ingenieure sich absolut sicher waren, was sie taten. Die Liberator basierte auf einer neuen und unerprobten Technologie, und soweit Edna es zu sagen vermochte, waren diese magnetischen Antimaterie-Flaschen nie hundertprozentig stabil; das Beste, was man sich zu erhoffen vermochte, war eine Art kontrollierte Instabilität, die so lang anhielt, bis man es nach Hause geschafft hatte. Ein Versagen des Containments war deshalb auch die mutmaßliche Ursache für den Verlust des namenlosen Prototyp-Vorgängers der Liberator und von Mary Lanchester und Theo Woese, der zweiköpfigen Besatzung von A-23C.

Aber in OutSys, dort in der Dunkelheit, näherte sich etwas, etwas Lautloses und Fremdartiges und Feindliches. Es stand bereits hinter der J-Linie und war der Sonne damit näher als Edna selbst.

Edna war Kapitän des einzigen raumtüchtigen Kriegsschiffes der Welt, das auch nur annähernd einsatzbereit war - das einzige brauchbare Kriegsschiff der ersten Raumgruppen-Angriffsstaffel. Sie konnte die Konfrontation mit dem Alien kaum erwarten.

Wie so oft versuchte sie, die Anspannung zu lindern, indem sie an ihre Familie dachte.

 

Sie warf einen Blick auf ein Chronometer. Es war auf Houstoner Zeit eingestellt - wie alle Referenzuhren im menschlichen Einflussbereich -, und sie stellte mental auf die Washingtoner Zeit um. Ednas Tochter Thea, gerade einmal drei Jahre alt, müsste um diese Zeit im Kindergarten sein. Ednas Wohnsitz war eigentlich an der Westküste, aber sie hatte sich für die Schule in Washington entschieden, damit Thea in der Nähe ihrer Großmutter war. Edna legte Wert darauf, zu jeder Tageszeit den Aufenthaltsort von Thea visualisieren zu können.

»Libby, öffnen Sie bitte mein Postfach.«

»Zu Befehl. Die visuellen Aufzeichnungen auch?«

»Ja. Fertig? … Hallo, Thea. Da bin ich wieder und sitze wie immer nur herum …«

Thea würde ihre Worte hören und auch das sehen, was sie sah: Die Übertragung erfolgte über optische Sensoren in der Identifikations-Tätowierung auf Ednas Wange. Für die Kriegsschiffe der A-Klasse galt hier auf der J-Linie in jeder Hinsicht die höchste Sicherheitsstufe, und Thea würde deshalb auch nur eine stark zensierte Version der Briefe ihrer Mutter erhalten. Aber das war immer noch besser als nichts.



Und wenn die ganze Sache schiefging, wären diese Nachrichten vielleicht alles, was Thea von ihrer Mutter blieb. Also sprach Edna für die Zukunft.

»Ich sitze hier und warte darauf, dass unsere Antimaterie-Flaschen in die Kammer des A-Antriebs geladen werden. Und das nimmt viel Zeit in Anspruch, weil wir äußerst vorsichtig sein müssen. Ich schaue nun auf Achilles herab. Er ist einer der größeren trojanischen Asteroiden, und hier bauen wir auch unsere A-Schiffe. Folge meinem Blick - du siehst die Steinbrüche und die großen Gruben, wo wir Eis und Gestein als Reaktionsmasse schürfen: das Zeug, das das Schiff eigentlich antreibt. Und da sind die Kuppeln, in denen wir leben, wenn wir auf der Oberfläche sind - die Liberator ist aber viel bequemer, glaub mir!«

Die Trojaner konzentrierten sich an einem Punkt der Gravitationsstabilität auf der J-Linie namens L4 - Lagrange 4 - und liefen Jupiter auf seiner Umlaufbahn um sechzig Grad voraus. Es gab noch einen solchen Punkt, L5, der Jupiter nachlief. Phantasielose Astronomen hatten die beiden Asteroiden-Feldlager nach den beiden Widersachern der Ilias von Homer benannt: Achilles und die anderen Griechen führten Jupiter an, und die Trojaner stürmten hinterher.

L4 war reich an Bodenschätzen und bestens geeignet als Basis und Orientierungspunkt. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb die Erstgeborenen während des Sonnensturms hier ein Auge stationiert hatten.

»Ich will nicht behaupten, dass ich keine Angst hätte, Thea. Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich keine Angst hätte. Aber ich habe gelernt, die Angst beiseite zu schieben und meine Arbeit zu erledigen. Denn ich weiß, dass diese Arbeit getan werden muss.

Vielleicht weißt du, dass man diesem Schiff, dem vierten der neuen A-Klasse, als erstem einen Namen gegeben hat. Während die anderen nur Testflüge unternommen haben, wird dieses Schiff nämlich als erstes einen Kampfeinsatz fliegen. Was auch immer geschieht, ich glaube, dass man sich aus diesem Grund für immer an dieses Schiff erinnern wird. Natürlich müssen wir zunächst noch ein paar Testflüge absolvieren.

Mit der Namensgebung hatten wir uns allerdings schwer getan. Wir sind hier von Helden aus der klassischen Mythologie förmlich umzingelt. Aber es ist die Mythologie eines anderen Zeitalters, das von unserem weit entfernt ist. Schließlich einigten wir uns auf den Namen eines der großen Flugzeuge, die den Ausgang eines der letzten großen Kriege der Menschheit mit entschieden, bevor das Erscheinen der Erstgeborenen alle Regeln änderte. Ich hoffe, dass es uns in den nächsten Wochen gelingen wird, die Menschheit von einer noch tödlicheren Bedrohung zu befreien. Und dann werde ich auch eine Chance haben, zu dir nach Hause zu kommen. Ich …«

Ein Alarm ertönte, und ein grünes Licht blinkte auf der Softwall neben ihr. Die Brennstoffkapseln waren endlich erfolgreich geladen; die Bodenmannschaft verließ das Schiff.

Und das Startfenster für den vorgesehenen Erprobungsflug würde sich schon in zehn Minuten öffnen.

Zeit genug. Und dann konnte sie ihren Einsatzbefehl für die eigentliche Mission entgegennehmen. »Schließen Sie bitte die Datei, Libby. Schneiden Sie das letzte Bit ab. Und schicken Sie John Metternes her.«







{16}

JAMES CLERK MAXWELL


Das Lichtschiff, das sie zum Mars bringen sollte, schälte sich aus der Dunkelheit. Es war die James Clerk Maxwell. Das Segel war ein Schatten, und Bisesa erhaschte einen Blick auf die Takelage - geradlinige, unermesslich lange Blitze.

Je näher die Stunde der Begegnung rückte, desto größer wurde Bisesas Anspannung. Sie musste auch gar nichts von der Technik verstehen, um zu wissen, dass ein Schiff, das mit Sonnenlicht segelte, ein fragiles Gespinst sein musste. Und ihre robuste kleine Spinne, ein rotierender Klumpen aus Metall, sollte von dieser Phantasie aus Segeln und Takelage unter die Fittiche genommen werden. Sie rechnete ständig mit dem Heulen von Alarmsirenen und dem Anblick, wie ein hauchzartes Spiegel-Segel sie wie Geschenkpapier einwickelte.

Myras Besorgnis stieg auch, obwohl sie über Weltraumerfahrung verfügte. Doch Alexej Carel war die Ruhe in Person. Während die Begegnung immer näher rückte, saß er vor seinen Softscreens, überwachte seltsame grafische Anzeigen und sagte gelegentlich etwas, das über eine Bündellaserstrecke zum sich nähernden Schiff übermittelt wurde. Er schien der Kombination aus Orbitalmechanik und exotischer himmlischer Seemannskunst blind zu vertrauen, die die Spinne immer näher an die Maxwell heranführte.

Dann schälte der Hauptkörper der Maxwell sich aus der Dunkelheit. Bisesa stellte sich vor, sie säße in einem kleinen Boot und würde die Annäherung eines Ozeanriesen verfolgen. Das annähernd zylinderförmige Schiff starrte von Antennenschüsseln und Auslegern, und am oberen Ende erblickte Bisesa einen Ring aus Seilzügen - profane Technik, mit der kilometerlange Seile aufgewickelt wurden.

Ein transparentes Rohr mit einem Durchmesser von etwa zwei Metern wuchs aus dem Rumpf, schlängelte sich auf die Spinne zu und dockte dann mit einem vernehmlichen Klirren an. Es gab einen Ruck, als die mechanische Verbindung die letzten Unterschiede im Trägheitsmoment ausglich. Dann zog das Rohr sich wie eine Ziehharmonika zusammen und zog die beiden Objekte zueinander hin, bis sie mit einem lauten »Klonk« aneinandergekoppelt wurden.

Alexej lehnte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht zurück. »Sol sei Dank für universale Andock-Protokolle.«

 

»Da wären wir also.« Er schälte die Softscreen von der Wand vor sich, zerknüllte sie und stopfte sie in eine Tasche. »Zeit zum Zusammenpacken. Nehmen Sie alles mit, was Sie wollen, und lassen Sie alles hier, was Sie nicht mehr brauchen.«

»Wir nehmen die Spinne nicht mit?«, fragte Bisesa.

»Natürlich nicht.«

Bisesa verspürte einen eigentümlichen Widerwillen, den sicheren Zufluchtsort der Spinne zu verlassen. »Vielleicht bin ich einfach schon zu alt für solche Veränderungen.«

Myra drückte ihren Arm - irgendwie zu fest für diese eigentlich liebevolle Geste; Bisesa musste sich damit begnügen, was ihre angeschlagene Tochter ihr zu geben vermochte. »Mama, wenn ich das schaffe, dann schaffst du das auch. Komm, wir wollen uns bereitmachen.«

Als Alexej die Luke in der Kabinenwand öffnete, hatten sie den Rumpf der Maxwell vor Augen - es roch leicht verbrannt. Bisesa berührte neugierig die Hülle; eine Oberfläche, die seit vielen Monaten dem Vakuum des Raums ausgesetzt gewesen war. Sie fühlte sich heiß an.

Die Luke der Maxwell öffnete sich.

Sie betraten einen Innenraum, der sauber war, hell erleuchtet und schwach nach Seife roch. Der Koffer folgte klickend.  Er fuhr Beinchen mit Saugnäpfen aus, mit denen er an den Wänden Halt fand und sich wie eine dicke, fette Spinne fortbewegte.

Die Luken schlossen sich hinter ihnen, und Bisesa verspürte ein leichtes Rütteln, als die größere Masse der Maxwell auf die Abstoßung der Spinne reagierte. Es gab kein Fenster in der Luke. Sie hätte gern gesehen, wie die abgestoßene Spinne verschwand.

Alexej gab ihnen einen Warnhinweis. »Bedenken Sie, dass bei diesem Ding auf jedes überflüssige Gramm verzichtet wurde. Die gesamte Masse des Schiffes beträgt nur ungefähr zehn Tonnen - einschließlich des Segels. Man könnte mit einem Fußtritt den Rumpf perforieren.« Er tippte auf eine Trennwand, die sich vom Boden bis zur Decke hochzog. »Und dieses Zeug ist eine Art Reispapier. Leicht, aber empfindlich.« Er durchbohrte es mit dem Finger, um es ihnen zu demonstrieren, und dann riss er einen schmalen Streifen ab und steckte ihn sich in den Mund. »Kann man sogar essen. Im Extremfall verspeisen Sie das Mobiliar.«

»Extremfall? Was für ein Extremfall?«, fragte Bisesa nervös.

»Ich glaube«, sagte Myra langsam, »das Schlimmste, was uns passieren könnte, wäre der Verlust des Segels. Oder dass es bis zur Unbrauchbarkeit verschmutzt wird. In diesem Fall wären wir gestrandet und würden auf der Flugbahn, auf der wir uns gerade befinden, einfach weiter fallen. Eine Rettung wäre vielleicht möglich, aber es würde wahrscheinlich Monate, wenn nicht gar Jahre dauern.«

Das gab Bisesa zu denken. »Wie viele solcher Unfälle hat es denn schon gegeben?«

»Sehr wenige«, sagte Alexej. »Aber keine tödlichen.« Er hielt ihnen einen Kurzvortrag über mehrfach gestaffelte Sicherheitseinrichtungen in der Auslegung des Missionsprofils, sodass man auch nach einem Verlust des Segels noch eine sichere Landung zu bewerkstelligen vermochte. »Es ist unwahrscheinlich, dass ein Schiff wie dieses den Geist aufgibt«, sagte er zu Bisesa - was sie aber auch nicht völlig überzeugte.

Dann verschwand Alexej dorthin, was er als die »Brücke« bezeichnete, und Myra und Bisesa suchten sich ein Quartier und packten ihre Sachen aus.

Es dauerte nicht lang, die Konfiguration der Maxwell zu identifizieren. Die Druckkabine war ein Zylinder mit einer Höhe von ein paar Metern und wurde durch diese Trennwände aus Reispapier in drei Hauptdecks unterteilt. An der Basis befand sich das von Alexej sogenannte Betriebs-Deck. Durch Luken erspähten sie haufenweise Vorräte, Lebenserhaltungssysteme, Ausrüstung für Außeneinsätze und Werkzeug sowie andere Fracht. Alexejs Brücke bildete das Oberdeck.

Das mittlere Deck umfasste den Wohnbereich. Außer einer separaten Küche und einem Bad wurde es durch bewegliche Trennwände in Räume unterteilt, die als Ruheraum, Schlafzimmer und Arbeitsräume für eine maximal zehnköpfige Besatzung dienten. Die Wände waren mit Schränken und Platz sparenden faltbaren Kojen und Stühlen »tapeziert«. Bisesa und Myra verbrachten einige Zeit mit der Beobachtung der sich bewegenden Trennwände. Dann richteten sie drei kleine Schlafzimmer ein, die möglichst weit voneinander und von der Toilette entfernt waren; die papierdünnen Wände boten kaum Schallschutz.

Die Unterbringung war fast so rustikal wie an Bord der Spinne. Aber die schmalen Gänge und niedrigen Räume stellten einen einmaligen Kompromiss aus irdischer und Raumschiffsarchitektur dar. Das Segel vermochte maximal ein Prozent der Erdbeschleunigung zu erreichen - nicht genug, um einen am Boden zu halten. Also hatte man wie bei Raumstationen Hand-und Fußhalterungen und Klettverschlüsse gewählt sowie eine Farbcodierung mit braun für »unten« und blau für »oben«, sodass man sich auf den ersten Blick zu orientieren vermochte.



Andererseits wurde dieses eine Prozent eines Ge kontinuierlich bereitgestellt. Beim Experimentieren fand Bisesa heraus, dass, wenn sie zur Decke hinaufkletterte und dann losließ, sie in sechs oder sieben Sekunden wie eine Schneeflocke zu Boden sank und weich landete. Diese geringe Schwerkraft war erstaunlich nützlich, denn der Staub setzte sich ab, und umherfliegende Gegenstände fielen schließlich wieder zu Boden; hier würde sie nicht fliegenden Decken nachjagen oder Tröpfchen einsammeln müssen, die der Kaffeetasse entwichen waren.

Die »Brücke« der Maxwell war wie ein ziviler Wohnraum mit Stühlen und Tischen möbliert. Bisesa wurde daran erinnert, dass dies schließlich kein Kriegsschiff war. Als Bisesa und Myra die kurze Leiter vom Unterdeck hinaufschwebten, saß Alexej auf einem dieser Stühle und schaute geduldig zu, wie Darstellungen auf einer Softscreen Gestalt annahmen.

Die Wände waren durchsichtig.

Der Raum war sternenlos bis auf drei »Leuchtkörper« - Sonne, Erde und Mond -, die sich zu einem riesigen Dreieck um das Schiff formiert hatten. Bisesa wollte beim Anblick dieser Welten-Konstellation schier verzagen. Unvermittelt dachte sie an Mir und die Menschenaffen, die sie dort gesehen hatte: Australopithecinen mit den Beinen von Menschen und den Schultern von Gorillas.

Myra sah ihre Reaktion und zog an ihrer Hand. »Mama. Es ist wie eine Achterbahnfahrt. Da wird einem schon mal schwindlig. Schau nach oben.«

Bisesa hob den Kopf.

Sie sah eine um Nuancen hellere Scheibe, etwas grauer als der tiefschwarze samtige Himmel. Gleißend helle Lichtreflexe tanzten auf der Oberfläche. Es war das Segel, eine Folie, die groß genug war, um die ganze City von London darin einzuwickeln. Sie hörte ein leises, intervallartiges Surren, das von den kleinen Seilrollen stammen musste, die am Rand des Daches befestigt waren und die Seile führten, die über ihr aus  dem Dach sprossen - geradlinige Stränge, die das Sonnenlicht spiegelten.

Die Hülle, die sie umschloss, glich einer Konservendose an einem Fallschirm. »Ich heiße Sie an Bord der James Clerk Maxwell willkommen«, sagte Alexej grinsend.

»Und das alles nur mit Sonnenlicht.«

Alexej hielt die Hand in einen Strahl des Sonnenlichts, das die Kabine durchquerte. »Der Druck der vielen winzigen Photonen, die von einer reflektierenden Oberfläche zurückgestrahlt werden. An einem Sonnentag auf der Erde macht diese Masse in Ihrem Gesicht vielleicht ein zehntausendstel Gramm aus. Wir haben aber eine so große Segelfläche und eine so geringe Masse, dass eine Beschleunigung von einem Hundertstel Ge erreicht wird. Aber diese Antriebskraft ist unerschöpflich und kostenlos und treibt uns unablässig vor sich her … wir werden den Mars in zwanzig Tagen erreichen.«

Das Segel selbst war ein Geflecht aus Nanoröhrchen - das gleiche superfeste Material, aus dem auch die Bänder der Weltraumaufzüge bestanden. Der »Stoff« war eine ultradünne aufgedampfte Schicht aus Bor, nur ein paar hundert Atomdurchmesser dick.

»Der Segel-Stoff ist so fein, dass er bei der Handhabung mehr Ähnlichkeit mit Rauch hat als mit sonst etwas«, erklärte Alexej. »Aber er ist so robust, dass er sogar ein kurzes Bad in der Sonnenhitze innerhalb des Merkurorbits verträgt.«

Lichtbänder waberten über den Spiegel, und winzige Rollen surrten.

»Diese Oszillationen lassen sich nicht vermeiden«, sagte Alexej. »Deshalb verleihen wir den Segeln eine Intelligenz wie dem Sonnen-Schild. In das Gewebe sind Stellmotoren und winzige Raketen eingearbeitet. Max, die KI des Schiffes, ist in der Lage, automatisch Kurs zu halten und die Position zu bestimmen. Und er ist weitgehend für die Navigation verantwortlich; ich sage ihm einfach, wohin die Reise gehen soll.  Max führt im Grunde Regie an Bord. Sol sei Dank hat er aber nicht viel zu tun.«

»Ich verstehe zwar, wie man von der Sonne weg geschoben wird«, sagte Bisesa. »Aber wie fliegt man auf sie zu - zum Beispiel vom Mars zur Erde? Vielleicht so, als ob man gegen den Wind kreuzt?«

»Das ist keine treffende Analogie«, erwiderte Alexej. »Sie müssen bedenken, dass alle Objekte im Sonnensystem sich grundsätzlich in Umlaufbahnen um die Sonne bewegen. Und das bestimmt wiederum die Funktion des Segels …«

Orbitalmechanik und gesunder Menschenverstand, sagte sich Bisesa, schienen zwei Paar Stiefel zu sein.

»Wenn ich beschleunige, gehe ich in eine höhere Umlaufbahn. Aber wenn ich das Segel fixiere, wirkt der Druck des Sonnenlichts der Bewegung entgegen, die Orbitalgeschwindigkeit fällt und ich falle auf einer spiralförmigen Bahn Richtung Sonne …«

Bisesa studierte die Diagramme, die er auf den Softscreens erzeugte, doch als er schließlich dazu überging, Gleichungen zu scrollen, gab sie auf.

»Das alles ist Ihnen intuitiv bewusst, nicht wahr? Die Grundsätze der Himmelsmechanik.«

Er wies mit einer ausladenden Geste auf die Welten um sie herum. »Hier sehen Sie den Grund. Hier sehen Sie das Wirken dieser Gesetze. Ich habe mich oft schon gefragt, wie die irdischen Wissenschaftler sich überhaupt einen Reim auf das ganze Durcheinander hier oben zu machen vermochten. Die Mondfahrer, die vor hundert Jahren als erste Menschen ins All geflogen sind, kamen verändert zurück - ob zum Besseren oder zum Schlechteren. Viele von uns Spacern sind Deisten, Theisten oder Pantheisten - irgendwo in diesem Spektrum angesiedelt.«

»Der Glaube, dass Gott in den Gesetzen der Physik zu finden sei«, sagte Myra.

»Oder dass Gott diese Gesetze ist.«



»Das ist gar nicht mal so abwegig«, sagte Bisesa. »Religionen und Götter müssen nicht Hand in Hand gehen. Die Buddhisten glauben nicht unbedingt an ein höchstes Wesen; eine Religion kann auch unabhängig von einem Gott bestehen.«

Myra nickte. »Und wir können auch an die Erstgeborenen glauben, ohne einer Religion anzuhängen.«

»Ach, die Erstgeborenen sind keine Götter«, sagte Alexej salbungsvoll. »Was ihnen eines Tages noch bewusst werden wird.«

»Aber Sie sind doch kein Theist. Oder, Alexej?«, fragte Bisesa. »Sie zitieren aus der Bibel, und ich habe Sie beten hören - Sol sei Dank?«

Er wirkte verlegen. »Sie haben mich ertappt.« Er hob das Gesicht zum Sonnenlicht. »Einige von uns haben ein Faible für den ›Obersten Boss‹. Der Motor, der uns alle am Laufen hält, das einzige Objekt, das man überall im System vor Augen hat.«

Myra nickte. »Ich habe davon gehört. Ein Kult von Sol Invictus. Einer der letzten großen heidnischen Götter des Römischen Reichs, kurz bevor das Christentum zur Staatsreligion erhoben wurde. War er auf der Erde nicht wieder aufgelebt - kurz vor dem Sonnensturm?«

Alexej nickte. »Zürnende Götter hatten sich damals geradezu ein Stelldichein gegeben. Aber Sol Invictus war der Kult, der bei den frühen Spacern am besten ankam; besonders bei denjenigen, die am Schild gearbeitet hatten. Und er hat sich ausgebreitet.«

Bisesa erinnerte sich an einen anderen Sonnengott, der bereits in ihr Leben getreten war: Marduk, der in Vergessenheit geratene Gott Babylons. »Ihr Spacer seid wirklich nicht so wie der Rest von uns, nicht wahr, Alexej?«, sagte sie.

»Natürlich nicht. Wie auch?«

»Und wollen Sie mich deshalb zum Mars bringen? Um mir eine andere Perspektive zu vermitteln?«

»Nicht nur. Weil die Jungs da unten etwas gefunden haben. Etwas, nach dem zu suchen den Erdregierungen nicht im  Traum eingefallen wäre. Obwohl die Regierungen nach Ihnen  suchen, Bisesa.«

Bisesa runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie das denn wissen?«

Alexej schaute unbehaglich. »Mein Vater arbeitet für den Weltraumrat. Er ist Kosmologe …«

So war das also, sagte Bisesa sich: die Eskalation des Generationenkonflikts in einer neuen Dimension. Ein Spacer-Sohn, der seinen irdischen Vater ausspionierte.

Obwohl sie sich nun im tiefen Raum befanden, wollte er nicht verraten, wohin Bisesa gebracht wurde und was man überhaupt von ihr wollte.

Myra schürzte die Lippen. »Schon komisch. Sol Invictus - er ist solch ein Kontrast zur kühlen Rationalität der Theisten.«

»Ja. Aber finden Sie nicht, dass wir, bis wir diese Arschlöcher von Erstgeborenen geschlagen haben, einen Eisenzeit-Gott brauchen?« Und Alexej grinste und bleckte dabei die Zähne - ein frappierend primatenhafter Ausdruck unter dem Licht der Sonne und des Monds.

 

Bisesa, die von den Anstrengungen der Reise und den fremdartigen Eindrücken ziemlich mitgenommen war, zog sich in ihre neu eingerichtete Kabine zurück. Sie verstaute ihre Habseligkeiten und schnallte sich auf der schmalen Koje fest.

Der abgeteilte Raum war klein, aber das machte ihr nichts aus. Sie war schließlich in der Armee gewesen. Und diese Unterkunft war weitaus besser als das Lager der Vereinten Nationen in Afghanistan, wo sie vor dem Sturz auf Mir stationiert war.

Sie sagte sich, dass dieses Wohndeck doch recht beengt war - sogar unter Berücksichtigung der grundlegenden Geometrie der »Konservenbüchse«. Sie dachte an die Inspektion des Betriebs-Decks zurück; sie hatte ein gutes Gedächtnis für Räume und Volumen. »Wieso ist dieses Deck dann so viel  kleiner als die Betriebs-Ebene?«, murmelte sie schläfrig, aber vernehmlich.

»Weil diese Wände mit Wasser gefüllt sind, Bisesa«, ertönte eine leise Stimme.

»Bist du das, Thales?«

»Nein, Bisesa. Alexej nennt mich Max.« Die Stimme war männlich mit einem schottischen Einschlag.

»Max für James Clerk Maxwell. Du bist das Schiff.«

»Genau genommen das Segel, denn das ist die intelligenteste und empfindungsfähigste Komponente. Ich bin eine nichtmenschliche Person«, sagte Max ruhig. »Ich verfüge über ein vollständiges Spektrum kognitiver Fähigkeiten.«

»Alexej hätte uns miteinander bekannt machen sollen.«

»Das wäre schön gewesen.«

»Das Wasser in den Wänden?«

Es soll die empfindliche menschliche Fracht vor der harten Strahlung des Raums schützen; schon ein paar Zentimeter Wasser entfalteten eine erstaunliche Schutzwirkung.

»Max. Weshalb gerade dieser Name?«

»Weil er passt …«

Der schottische Physiker James Clerk Maxwell hatte im 19. Jahrhundert nachgewiesen, dass Licht einen Druck ausübt - das fundamentale Prinzip, auf dem die neue Lichtschiffflotte der Menschheit beruhte. Seine Arbeit hatte die Grundlagen für Einsteins revolutionäre Theorien gelegt. Bisesa lächelte. »Maxwell wäre sicher erstaunt darüber, dass seine Grundlagenforschung schon zwei Jahrhunderte später in die technische Praxis umgesetzt wurde.«

»Ich habe mich etwas eingehender mit Maxwell beschäftigt. Ich habe nämlich ziemlich viel Freizeit. Die Idee zu einem Sonnensegel hätte durchaus auch von ihm stammen können. Die Theorie ist schließlich von ihm.«

Bisesa schob den Arm unter den Kopf. »Wenn ich von Athene, der Schild-KI, las, fragte ich mich immer, was für ein  Gefühl es wohl wäre, sie zu sein. Eine Intelligenz, die in einen  so fremdartigen Körper eingebettet ist. Max, was ist es für ein Gefühl, du zu sein?«

»Ich frage mich oft, was für ein Gefühl es ist, Sie zu sein«, sagte in seinem weichen irischen Akzent. »Ich bin zu Neugier fähig. Und zu Ehrfurcht.«

Es überraschte Bisesa, dass er so etwas sagte. »Ehrfurcht? In Bezug worauf?«

»Die Ehrfurcht, mich selbst in einem Universum von einer solchen Schönheit wiederzufinden, das dennoch nur ein paar einfachen Gesetzen unterliegt. Wieso ist das so? Andererseits, wieso sollte es nicht so sein?«

»Bist du Theist, Max?«

»Viele der führenden theistischen Denker sind KIs.«

Elektronische Propheten, sagte sie sich. »Ich glaube, James Clerk wäre stolz auf dich gewesen, Maxwell junior.«

»Danke.«

»Licht aus, bitte.«

Das Licht wurde zu einem schwachen roten Glühen gedimmt. Sie fiel in einen tiefen Schlaf; die sanfte Schwerkraft war gerade stark genug, um dem Innenohr mitzuteilen, dass sie nicht mehr nicht fiel.

Ein paar Stunden später weckte Max sie auf und begründete das damit, dass sie sich dem Mond näherten.

 

»Es ist natürlich reiner Zufall«, sagte Alexej auf der Brücke, »dass der Weg zum Mars uns am Mond vorbeiführt. Aber es ist mir gelungen, ihn als Gravitationsschleuder in unsere Flugbahn zu integrieren …«

Bisesa hörte gar nicht mehr hin und schaute stattdessen nach vorn.

Das anschwellende Antlitz des - fast vollen - Mondes war nicht der vertraute »Mann im Mond«, der über den Straßen des Manchesters ihrer Kindheit geschwebt war. Sie war dem Mond nun so nahe, dass der Mann sich gedreht hatte; das große »rechte Auge« des Mare Imbrium war auf sie gerichtet,  und eine schmale Sichel der Mondrückseite zeichnete sich deutlich ab - das Segment einer kraterübersäten pockennarbigen Oberfläche, die der Menschheit bis zum Beginn des Raumzeitalters verborgen geblieben war.

Aber es war nicht die Geologie des Monds, die sie interessierte, sondern die Spuren der Menschheit. Eifrig machten sie und Myra die großen Stützpunkte auf der erdzugewandten Seite des Monds aus - Armstrong und Tooke -, die sich deutlich als silberne und grüne Blasen gegen den braunen Mondstaub abhoben. Bisesa glaubte, eine Straße zu sehen, eine silberne Linie, die den Krater namens Clavius durchschnitt, in dem die nach Bud Tooke benannte Basis sich befand. Dann wurde sie sich bewusst, dass es sich um einen Massetreiber handeln musste, eine kilometerlange elektromagnetische Startbahn.

Der moderne Mond wies alle Anzeichen industrieller Nutzung auf. In riesige Flächen der staubigen Lava-Ebenen der Mare schienen Furchen gezogen worden zu sein. In den Maren wurde Tagebau betrieben und der im Staub gebundene Sauerstoff, Wasser und Mineralien gewonnen. An den Polen waren riesige Solarzellen-Farmen angelegt worden, die wie funkelnde Kleckse aussahen, und neue Sternwarten glitzerten wie Quarzbrocken - sie bestanden aus pechschwarzem Glas, das mit Mikrowellen direkt aus dem Mondstaub extrahiert worden war. Und um den Äquator spannte sich ein schimmernder Chromgürtel: das Alephtron, der größte Teilchenbeschleuniger im Sonnensystem.

Irgendwie nahm Bisesa an dieser ganzen Industrialisierung Anstoß. In dem einen Jahrhundert seit dem ersten kleinen Schritt von Armstrong war der Mond förmlich umgekrempelt worden, nachdem er zuvor vier Milliarden Jahre in chthonischer Ruhe verharrt hatte. Die wirtschaftliche Entwicklung des Monds war immer der Traum von Bud Tooke gewesen. Doch nun fragte sie sich, wie die Erstgeborenen, die wahrscheinlich noch älter waren als der Mond, dieses chaotische Treiben wohl einschätzen würden.



Myra zeigte mit dem Finger. »Mama, sieh mal dort, in Imbrium.«

Bisesa schaute in die gewiesene Richtung. Sie sah eine Scheibe, die einen Durchmesser von mehreren Kilometern haben musste. Sie schimmerte im reflektierten Sonnenlicht, und wabernde Wellen breiteten sich auf ihr aus.

»Das ist die Sonnensegel-Fabrik«, murmelte Alexej. »Dort werden das Gewebe und die Bor-Schicht auf die Folie aufgebracht - sie wird in Rotation versetzt, um sie gegen die Schwerkraft des Monds zu stabilisieren.«

Diese schimmernde Scheibe schien sich zu drehen und zu wellen, und dann schälte sie sich plötzlich wie eine sich öffnende Knospe sauber vom Mondmeer ab und flatterte ins All.

»Wunderschön«, sagte Bisesa.

Alexej zuckte die Achseln. »Ja, ist ganz nett. Ehrlich gesagt, die meisten von uns finden den Mond nicht sonderlich interessant. Es sind eben keine echten Spacer da unten. Nicht, wenn man in ein oder zwei Tagen zur Erde pendeln kann. Wir bezeichnen den Mond als das ›Dach der Erde‹ …«

»Wir nähern uns dem Punkt der größten Annäherung«, murmelte Max.

Nun füllte der Mond Bisesas Sichtfeld vollständig aus. In tiefem Schatten liegende Krater flogen an den zerbrechlichen Fenstern der Brücke vorbei. Bisesa spürte, wie der Druck von Myras Hand sich verstärkte. Es gab einfach Dinge, die ein menschliches Auge nicht schauen sollte, sagte sie sich resigniert.

Dann stob die Tag-/Nachtgrenze des Monds an ihnen vorbei, eine unterbrochene Linie aus angestrahlten Gipfeln und Kraterwänden, und dann fielen sie in eine Finsternis, die nur noch vom fahlen Glühen der Erde erhellt wurde. Als das grelle Licht der Sonne ausblieb, verlor das Lichtschiff den Schub, und Bisesa spürte den Verlust des letzten Restes von Schwerkraft.
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KRIEGSSCHIFF


John Metternes stürzte aufs Flugdeck der Liberator. - »Alles im grünen Bereich?«, fragte Edna. »Bonza«, sagte der Bordingenieur. Er war außer Atem, und der weiche belgische Akzent unter dem antrainierten australischen verlieh seiner Aussprache den akustischen Effekt einer Raspel. »Wir haben die Magnetflaschen verladen, ohne uns dabei ins Nirwana zu blasen. Alle Protokolle wurden ausgeprüft, und die A-Materie-Kapseln sind aktiviert … ja, es ist alles im grünen Bereich, und wir sind startbereit. Wurde, verdammt noch mal, auch Zeit.«

Er war ein stämmiger Mann um die vierzig und schwitzte so stark, dass der Schweiß sogar die Schutzschichten der Springerkombi durchnässt hatte. Und sein Mund war leicht verkrustet. Vielleicht hatte er sich wieder übergeben. Obwohl er nominell den Rang eines Korvettenkapitäns innehatte und als Bordingenieur mit der Liberator fliegen sollte, war John ein Weltraum-»Spätzünder«; er war einer der Pechvögel, denen die Anpassung an die Mikroschwerkraft einfach nicht gelingen wollte. Im Endeffekt war das aber egal, denn nach der Aktivierung des A-Antriebs wurde der Liberator ein Schub von einem vollen Ge verliehen.

Edna tippte auf eine Softscreen, überflog die Endfassung ihres Missionsauftrags und vergewisserte sich, dass sie die Freigabe von der Leitzentrale auf Achilles hatte. »Das Startfenster öffnet sich in fünf Minuten.«

Metternes wirkte geschockt, und sein breites stoppelbärtiges Gesicht wurde aschfahl. »Meine Güte.«



»Ist das in Ordnung für Sie? Der automatisierte Countdown läuft bereits, aber wir können ihn noch abbrechen, wenn …«

»Gütiger Gott, nein. Schauen Sie … äh … Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wusste nicht, dass es so schnell gehen würde. Aber je eher wir es hinter uns bringen, desto besser. Wahrscheinlich wird es irgendeine Panne geben, bevor wir auf null runtergehen; das passiert doch immer … Libby, die Schemadarstellung, bitte.«

Das große Fenster vor ihnen trübte sich ein und ersetzte die Ansicht von Achilles und der Sternenkulisse mit einer Seitenansicht der Liberator - eine Echtzeit-Grafik, die von Sensoren auf Achilles und anderswo projiziert wurde. John tippte auf die Darstellung, und die Hülle wurde transparent. Der Großteil des offenbarten Innenlebens glühte zwar in einem Pastellgrün, doch verstreute rote Kleckse kündeten von noch ungelösten technischen Problemen - Starttag hin oder her.

Die Konstruktion war im Grunde ganz einfach. Die Liberator mutete wie ein Feuerwerkskörper an, eine Rakete mit einer Länge von nicht weniger als hundert Metern, mit Unterkünften im vorderen Teil und einer riesigen Düse am Heck. Der größte Teil des Rumpfes war mit aus Asteroiden gewonnenem Wassereis gefüllt, schmutzigem Schnee, der als Reaktionsmasse für den Vortrieb des Schiffes dienen würde.

Und irgendwo in den Tiefen des Schiffes, in der Nähe dieser Düse, befand sich das Antimaterie-Triebwerk.

 

Die Antimaterie der Liberator lag als Granulat aus gefrorenem Wasserstoff vor - genauer: Anti-Wasserstoff; eine Substanz, das die Antriebsingenieure als »H-bar« bezeichneten. Zurzeit war sie in einem Wolframkern eingeschlossen und wurde durch immaterielle elektromagnetische Wände von der normalen Materie isoliert. Dabei erforderte die Aufrechterhaltung des Containments selbst einen enormen Energieaufwand.

H-bar war ein wertvoller Stoff. Wegen ihrer Neigung, beim Zusammentreffen mit normaler Materie zu explodieren, lag  Antimaterie nicht einfach herum und wartete darauf, eingesammelt zu werden - sie musste vielmehr hergestellt werden. Sie war ein Nebenprodukt der Kollision energiereicher Partikel. Doch selbst die größten Teilchenbeschleuniger der Erde würden auch im Dauerbetrieb nur winzige Mengen Antimaterie produzieren - nicht einmal das große Alephtron auf dem Mond war als Fabrik zu gebrauchen. Schließlich hatte man einen natürlichen Quell in Form der »Flussröhre« erschlossen, die den Mond Io mit seinem Mutterplaneten Jupiter verband - eine Röhre mit einem elektrischen Fluss mit einer Stärke von fünf Millionen Ampère, der beim Durchgang des Mondes durch Jupiters Magnetfeld erzeugt wurde.

Um diese Antimaterie zu fördern, musste man nur ein Raumfahrzeug in die Flussröhre schicken und Antimaterie-Partikel mit magnetischen Pfannen sieben. Aber die damit verbundene technische Herausforderung war gigantisch.

Wenn Edna den Befehl gab, würden die Magnetfelder pulsieren und die H-bar-Pellets sequenziell in einen Strom aus normalem Wasserstoff feuern. Materie und Antimaterie würden sich gegenseitig vernichten und vollständig in Energie umwandeln. Asteroideneis würde zu überhitztem Dampf sublimiert, und dieser Dampf würde beim Austritt aus der Düse die Liberator antreiben.

Das war im Grunde das ganze Geheimnis, wenn man einmal außer Acht ließ, dass der Teufel im Detail der Handhabung der Antimaterie steckte: Die Liberator war im Prinzip eine Dampfrakete. Aber es waren die nackten Zahlen, die so eindrucksvoll waren. Denn selbst im enormen Fusionsreaktor im Herzen der Sonne wurde nur ein geringer Prozentsatz des Brennstoffs in Energie umgewandelt. Wenn Materie und Antimaterie sich gegenseitig zerstörten, dann richtig: Hier wurde Einsteins berühmte Formel »E = mc2« kompromisslos in die Praxis umgesetzt.

Folglich stellte schon ein Fitzelchen Antimaterie, vielleicht fünfzig Milligramm oder so, das Äquivalent der gesamten  Energie dar, die in großen chemischen Trägerraketen wie dem Space Shuttle gespeichert war. Das machte den neuen Antimaterie-Antrieb so wertvoll für Regierungen, die für den Fall einer Invasion des Sonnensystems eine schnelle Reaktionsfähigkeit anstrebten. Die Liberator war ein so leistungsfähiges Schiff, dass es Edna in gerade einmal hundertzwölf Stunden zur Q-Bombe bringen würde - die Hälfte der Strecke bis zum Jupiter und die Entfernung der Erde von den Asteroiden.

Die Liberator wirkte zwar klein im Vergleich zu den Lichtschiffen der Spacer. Aber wo ein Lichtschiff ein bloßes Spinnennetz mit Segel darstellte, war die Liberator eine solide Masse, ein Knüppel, eine Waffe. Und sie wirkte wie ein Phallus-Symbol - ein durchgängiges Merkmal der bisherigen Waffensysteme der Menschheit, wie mehr als ein Beobachter süffisant angemerkt hatte.

 

Es gab wirklich nicht viel für John zu tun; Libby befasste sich mit den Details eines Countdowns, der eigentlich ein Kinderspiel war. John wurde immer nervöser.

»Wir werden beobachtet«, sagte Edna gleichmütig, um ihn abzulenken.

»Werden wir? Und von wem?«

»Von Achilles. Ingenieuren, Regierungsleuten, anderen Besatzungsmitgliedern.«

Edna löschte den Bildschirm, und sie warfen einen Blick auf die Oberfläche des Eismonds. Das Trockendock wimmelte von Gestalten in Raumanzügen.

»So viel zu den Sicherheitsprotokollen«, murmelte John. »Was treiben die denn da unten?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie gekommen sind, um den Start des ersten Weltraum-Kriegsschiffs der Menschheit zu beobachten«, erwiderte Libby.

»Wow«, flüsterte John. »Sie hat recht. Erinnern Sie sich an  Star Wars und Star Trek?«



Edna hatte noch nie von diesen uralten Kultfilmen gehört.

»Hier fängt alles an«, sagte John. »Das erste Kriegsschiff. Aber sicher nicht das letzte; mein Wort drauf.«

»Dreißig Sekunden«, sagte Libby sachlich.

»Verfluchter Mist«, sagte John. Er umklammerte die Lehnen seines Sitzes.

Der Ernstfall war eingetreten, wie Edna sich plötzlich bewusst wurde. Sie flog wirklich einen Einsatz gegen einen unbekannten Feind mit diesem brandneuen Schiff, dessen Antrieb nur zweimal kurz getestet worden war und in dem es noch nach Metallpolitur roch.

»Drei, zwei, eins«, sagte Libby.

Irgendwo im Innern des Schiffes schnappte eine magnetische Falle zu. Materie verging.

Und Edna wurde mit einem Schub in den Sitz gedrückt, der ihr die Luft aus der Lunge presste.
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MARS


Die Reise wurde zur Routine.

Doch Alexej gestattete noch immer keine Kommunikation über sensitive Themen oder auch nur »Geplauder« in der Kabine der Maxwell, diesem winzigen Raum, der Millionen von Kilometern vom nächsten Menschen entfernt war. »Man weiß nie, wer alles mithört.« Sie hatten zwar mehr Platz als an Bord der Spinne, aber die Papierwände waren nicht schalldicht, sodass Myra und Bisesa ohnehin keine Privatsphäre hatten.

Niemand sprach. Sie waren eine genauso verschlossene Truppe wie in der Spinne.

Nach einer halben Ewigkeit, die nur durch das allmähliche Schrumpfen der Sonne strukturiert wurde, schälte sich schließlich der Mars aus der Dunkelheit. Bisesa und Myra spähten neugierig durch die Brückenfenster.

Die sich nähernde Welt war eine orangerote Skulptur mit einer pockennarbigen und runzligen Oberfläche und mit gro ßen grauen Nebelschwaden über der nördlichen Hemisphäre. Im Vergleich zur Erde, die im Weltraum genauso hell leuchtete wie der Tageshimmel, mutete der Mars Bisesa eigentümlich düster und unfreundlich an.

Während das Lichtschiff den Mars auf einer sich verengenden Spiralbahn umkreiste, identifizierte sie die Landschaft. Da war das zerklüftete südliche Hochland mit der klaffenden Wunde in Gestalt von Hellas, und im Norden die glatteren, offensichtlich jüngeren Ebenen von Vastitas Borealis. Bisesa wurde von der Größe aller Dinge auf dem Mars überwältigt. Das Schluchtensystem von Valles Marineris zog sich fast um  ein Viertel des Planetenumfangs, und die Tharsis-Vulkane glichen einer aus Magma bestehenden Unwucht des ganzen Planeten.

So viel hätte sie auch gesehen, wenn sie den Mars schon im Jahr 1969 und nicht erst 2069 besucht hätte. Doch heute war die Atmosphäre des Mars mit leuchtend weißen Wolken aus Wasserdampf gestreift. Und ein Umlauf führte die Maxwell  direkt über den Gipfel von Olympus, wo schwarzer Rauch aus einem Krater quoll, der breit genug war, um ganz New York City zu verschlingen.

Wenn die Narben des Sonnensturms dieses neue Gesicht des Mars noch zeichneten, dann trug er auch die Handschrift der Menschheit. Die größte Ansiedlung auf dem Mars war Port Lowell, ein äquatorialer Silberklecks an der Peripherie des zerklüfteten Hochlands. Straßen schlängelten sich in alle Richtungen - sie hatten Ähnlichkeit mit dem gitterartigen Netzwerk aus Kanälen, das die letzten Mars-Beobachter vor dem Raumzeitalter auf dem Mars gesehen haben wollten. Und zwischen den Straßen und Kuppeln leuchtete es grün: Leben von der Erde, das unter Glas im Marsboden gedieh.

Und Myra machte noch mehr Grün aus - einen ganzen Grüngürtel, der sich über die nördliche Ebene erstreckte und sich als dunkler, düsterer Fleck in der großen, tiefen Senke von Hellas sammelte.

Alexej sagte Bisesa, dass sie ein paar Nächte in Lowell verbringen würden. Sobald ein Rover zur Verfügung stand, sollte sie weiter gen Norden reisen - bis hinauf zum Pol des Mars, wie sie mit zunehmendem Unglauben zur Kenntnis nahm. Sie warf einen Blick auf diese dichte Nebelwand im Norden und fragte sich, was unter diesem Gullydeckel wohl auf sie wartete.

 

Sie schwebten einen ganzen Tag über dem Mars, während der sanfte Druck des Sonnenlichts den Orbit der Maxwell regulierte. Dann stieg ein kompaktes, quaderförmiges Raumfahrzeug von Lowell zu ihnen empor.



Die Besatzung der Raumfähre bestand aus einer einzigen Frau, vielleicht Mitte zwanzig. Sie war in einen lindgrünen Overall gekleidet und machte einen zerbrechlichen Eindruck. Im offenen, aber irgendwie ausdruckslosen Gesicht hatte sie eine schöne Identifikations-Tätowierung. »Hallo. Ich bin Paula. Paula Umfraville.«

Als Paula sie direkt anlächelte, stockte Bisesa der Atem. »Verzeihung. Es ist nur …«

»Schon gut. Viele Leute von der Erde reagieren so. Aber ich fühle mich sogar geschmeichelt, dass die Leute sich noch so gut an meine Mutter erinnern …«

Für Bisesas Generation war das Gesicht von Helena Umfraville eines der berühmtesten Gesichter auf allen von Menschen bewohnten Welten gewesen: nicht nur wegen ihrer Teilnahme an der ersten bemannten Marsmission, sondern auch wegen der bemerkenswerten Entdeckung, die sie kurz vor ihrem Tod gemacht hatte. Paula hätte vom Aussehen her ihre jüngere Schwester sein können.

»Ich bin nicht wichtig.« Paula breitete die Arme weit aus. »Herzlich willkommen auf dem Mars! Ich glaube, Sie werden sich darüber freuen, was wir hier gefunden haben, Bisesa Dutt …«

Der Abstieg der Raumfähre war ein geschmeidiges Gleiten. Vor Bisesas Augen entfaltete das runzlige Antlitz des Mars sich zu einer staubigen Landschaft, die in ockerfarbenes Licht getaucht wurde.

Paula redete ununterbrochen während des Flugs - vielleicht wollte sie mit dem Geplapper die Nervosität der Passagiere lindern. »Es ist mir schon zur Gewohnheit geworden, mich bei Besuchern von der Erde zu entschuldigen - vor allem, wenn sie zu den Polen weiterreisen wie Sie, Bisesa. Wir kommen auf dem zehnten nördlichen Breitengrad runter und müssen von dort eine Überlandfahrt zur Polkappe unternehmen. Aber alle Versorgungseinrichtungen befinden sich hier in Lowell, und die anderen Kolonien liegen in der Nähe des  Äquators, weil der Äquatorialgürtel nämlich die einzig mögliche Landezone für die chemischen Raketen der ersten Generation war.«

Myra interessierte sich aber mehr für Paula als für den Mars. »Ich habe mich nach dem Sonnensturm mit Astronautik beschäftigt«, sagte sie verlegen. »Helena Umfraville war eine Heldin für mich - ich habe ihre Biographie gelesen. Aber ich wusste nicht, dass sie auch eine Tochter hatte.«

Paula zuckte die Achseln. »Sie hatte auch keine, bevor sie zum Mars flog. Aber sie wollte ein Kind. Sie wusste, dass sie in der Aurora 1 monatelang der Weltraumstrahlung ausgesetzt wäre. Deshalb hat sie vor dem Abflug Eizellen und anderes genetisches Material deponiert. Es wurde während des Sonnensturms in ein Hibernaculum gebracht. Und als der Sturm vorbei war, hat mein Vater - aber egal. Jedenfalls bin ich jetzt hier. Natürlich hat meine Mutter mich nie kennengelernt. Aber ich glaube, sie wäre stolz gewesen, dass ich auch zum Mars geflogen und gewissermaßen in ihre Fußstapfen getreten bin.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Bisesa.

Die Landung erfolgte zügig und routiniert auf einer Rampe, die aus einer Art Glas bestand, das aus geschmolzenem Regolith hergestellt worden war. Bisesa machte große Augen. Das war also der Mars. Außer der verschrammten Oberfläche der Rampe war alles rötlich braun: das Land, der Himmel, sogar die ausgebleichte Scheibe der Sonne.

Nach wenigen Minuten kam ein Kleinbus mit blasenartigen Fenstern und Ballonreifen auf sie zugehoppelt wie ein junger Hund. Er hatte eine grüne Lackierung wie Paulas Springerkombi - natürlich hatte man Grün als Kontrastfarbe zum roten Mars gewählt, sagte sich Bisesa. Sie folgte Paula mit Alexej, Myra, dem Gepäck und weiteren Ausrüstungsgegenständen durch einen Andocktunnel. Der Bus wirkte mit den Reihen der Plastiksitze wie ein typischer irdischer Flughafenbus.



Als der Bus losgefahren war, hielt Paula ihnen einen Vortrag über die Landschaft. Sie schien stolz darauf zu sein, ihrer Begeisterung nach zu urteilen. »Wir befinden uns hier auf dem Boden einer Schlucht namens Ares Vallis. Es handelt sich dabei um eine Abfluss-Schlucht, die durch eine gewaltige Überschwemmung in der tiefen Vergangenheit geformt wurde, welche aus dem südlichen Hochland hierher abfloss.«

Die Zeitdauer dieser archaischen Katastrophe wird auf nur zehn bis zwanzig Tage veranschlagt. Sie sollte sich vor ein paar Milliarden Jahren ereignet haben, als ein Fluss, der tausendmal so viel Wasser führte wie der Mississippi, sich einen Weg durchs Urgestein gebahnt hatte. Solche Ereignisse scheinen entlang des ganzen Breitengrads stattgefunden zu haben, der die Grenze zwischen dem südlichen und nördlichen Mars markiert; die gesamte nördliche Hemisphäre war unter das mittlere Höhenniveau des Planeten gedrückt worden wie ein gewaltiger Krater.

»Nun wissen Sie auch, weshalb die Besatzung der Aurora  ausgerechnet hier die ersten menschlichen Erkundungen durchführen sollte - und weshalb die NASA in den Neunzigerjahren des 20. Jahrhunderts die unbemannte Raumsonde Pathfinder in diese Region entsandte …«

Bisesa ließ den Blick schweifen und blendete die Worte aus. Diese staubige, mit plattenförmigen Felsbrocken übersäte Ebene war wie die Erde und doch nicht wie die Erde. Es war ein seltsames Gefühl, diese staubigen Felsen nicht zu berühren und die dünne rote Luft nicht atmen zu können.

Als sie sich den Kuppeln von Lowell näherten, passierten sie senkrechte, auf Stativen montierte Zylinder. Für Bisesa sahen sie aus wie Energie-Laser für Weltraumaufzüge. Die Marsianer schienen noch keine Bohnenranke in ihrem Himmel zu haben, aber die Energieversorgung war bereits installiert.

Dann rollte der Bus an Flaggen vorbei, die schlaff über Markierungen aus Marsglas hingen. Bisesa vermutete, dass Paulas Mutter und die anderen Mitglieder von Bob Paxtons Besatzung hier ruhten, die den Schiffbruch auf dem Mars nicht überlebt hatten. Wenn die Geologie von Ares durch diese Sintflut in der tiefen Vergangenheit geprägt wurde, dann hatte das Heldentum der Aurora der Geschichte der Menschheit gewiss seinen Stempel aufgedrückt.

Der Bus brachte sie zur größten Kuppel und dockte dort an.

Sie gingen durch einen Verbindungstunnel und betraten ein System aus mehreren Kammern, die von großen Leuchtstoffröhren an einer versilberten Decke erhellt wurden. Bisesa verspürte ein ausgesprochenes Unbehagen, als sie in diesem marstypischen Hüpfgang die Kuppel betrat. Der Geräuschpegel war hoch und erzeugte Echos.

Leute wuselten umher, von denen viele mit grünen Overalls wie Paula bekleidet waren. Sie alle schienen sehr beschäftigt, und kaum jemand schenkte Bisesa und ihren Begleitern Beachtung. Bisesa hatte den Eindruck, dass sie diesen Einheimischen genauso willkommen waren wie Touristen in einer Forschungsstation am irdischen Südpol.

Alexej fühlte sich zu einer Entschuldigung bemüßigt. »Sie dürfen das nicht persönlich nehmen. Bitte bedenken Sie, dass jeder Atemzug von Ihnen von den Steuergeldern anderer Leute bezahlt werden muss …«

Nun bemerkte Bisesa auch, dass nur sehr wenige Marsianer Identifikations-Tätowierungen auf der Wange trugen.

Sie stellten ihr Gepäck in Räumen ab, die man ihnen in einem Verschlag von »Hotel« zur Verfügung gestellt hatte, und Paula erbot sich, den kurzen Aufenthalt in Lowell mit einer Besichtigung auszufüllen. Also gingen sie auf Erkundung und folgten Paula von einer halbleeren Kuppel zur anderen. Sie waren durch Tunnels miteinander verbunden, die manchmal so niedrig waren, dass sie nur gebückt gehen konnten.

In einer automatisierten Kantine kauften sie sich ein Mittagessen. Die irdischen Kreditkarten wurden akzeptiert, aber die Schüsseln mit einer dicken Suppe und der bittere Kaffee kamen sie teuer zu stehen.



Während sie aßen, lief eine Gruppe Schulkinder lachend vorbei. Die schlaksigen Gestalten waren alle mindestens so groß wie Bisesa, obwohl die schlanken Körper und frischen Gesichter kaum Rückschlüsse auf ihr wahres Alter zuließen. Sie rannten in weiten Sätzen.

»Marsianer der ersten Generation«, murmelte Alexej. »In niedriger Schwerkraft gezeugt. Aber die nächste Generation,  ihre Kinder, wird erst richtig interessant.«

Bisesa bedauerte es, als sie wieder verschwunden waren und den Hauch menschlicher Wärme mitgenommen hatten.

Eine große lichtdurchlässige Kuppel wölbte sich über einer Farm. Sie gingen zwischen Rabatten mit Salat-und Kohlköpfen hindurch, die alle prächtig gediehen. Flache Teiche dienten als Reisfelder, und auf Gestellen standen Pfannen mit einer sämigen Flüssigkeit, aus der Bohnen, Erbsen und Soja wuchsen. Es gab sogar Obstbäume - Orangen, Äpfel und Birnen -, die in Töpfen wuchsen und offenkundig liebevoll gehegt und gepflegt wurden. Und hier sahen sie auch wieder das rosige Tageslicht des Mars. Aber das Licht der fernen Sonne wurde durch Bänke von Weißlicht-Lampen verstärkt.

Sie gingen schnell weiter. Ein Industrie-Luftreiniger versuchte den Gestank von Abwasser zu kaschieren.

Sie erreichten die lichtdurchlässige Wand der Kuppel, und Bisesa sah Reihen von Setzlingen, die außerhalb der Kuppel angepflanzt worden waren. Sie bemerkte, dass sie glitzerten - irgendwie gläsern -, und das Grün ihrer sonderbar geformten Blätter war eine Nuance dunkler als die Pflanzen um sie herum.

Aber sie war mit den Gepflogenheiten auf dem Mars noch nicht so vertraut. Erst bei näherer Überlegung wurde ihr bewusst, dass diese Pflanzen in der Marsluft außerhalb der Druckkuppel sprossen. »Meine Güte«, sagte sie.

Alexej lachte.

Sie gingen durch weitere bewohnte Bereiche und kamen dann an etwas vorbei, das eine Schule sein musste; Bisesa wäre  am liebsten hineinspaziert und hätte sich mit dem Lehrstoff für diese ersten jungen Marsianer vertraut gemacht - was sie zum Beispiel über die Erde lernten? Aber sie traute sich nicht, Paula zu fragen.

Und sie fanden eine Bar namens »Ski’s« - anscheinend nach Schiaparelli benannt, dem Entdecker der Canali, den Lowell’schen Kanälen. Es wurde auch Alkohol ausgeschenkt, aber nur als Obstwein und Whisky. Sie versuchten einen Apfelwein, aber er war für Bisesas Geschmack zu fad.

»Niedrige Schwerkraft, niedriger Druck«, sagte Alexej. »Hier ist man ruckzuck betrunken.«

Die letzte Kuppel, die sie erforschten, war die größte und schien auch die aufwendigste zu sein. Sie bestand aus einer Verkleidung über riesigen Verstrebungen aus einem Material, das Myra als Mondglas identifizierte. Die Kuppel wurde kaum genutzt. Außer ein paar Winkeln, die als Lager und kleine Werkstätten dienten, gab es nur staubige Trennwände, Kabel und Leitungen, die auf einem unfertigen Boden herumlagen.

»Als ob man nichts Rechtes damit anzufangen wüsste«, sagte Bisesa.

»Aber das lag auch gar nicht im Ermessen der Marsianer«, sagte Paula. »Nach dem Sonnensturm stand man noch unter dem Eindruck des Schicksals der Aurora-Besatzung und investierte deshalb viel Geld in eine lebensfähige Mars-Siedlung. Und das ist dabei herausgekommen. Man wollte einen Teil der Erde hier auf dem Mars rekonstruieren.« Sie wedelte mit der Hand. »Diese Glasverstrebungen stammen vom Sonnensturm-Schild selbst. Es ist gewissermaßen eine Art Denkmal. Und man hatte sogar einen blauen Himmel unter diese große Kuppel projizieren wollen. Sie hätte den Namen ›Oxford Circus‹ erhalten sollen.«

»Sie machen Witze.«

»Nein«, sagte Alexej. »Es sollte sogar ein Zoo hier angelegt werden. Mit Tieren vom Bauernhof. Vielleicht auch ein Elefant oder zwei, was weiß Sol. Als Zygoten hierher verfrachtet.« 

»Und ein Wetter wie auf der Erde in der Kuppel«, sagte Paula. »Man hatte das sogar schon in Angriff genommen, als ich noch klein war. Das Gewitter war ziemlich schaurig. Doch dann ist alles eingestürzt, und niemand hat sich die Mühe gemacht, es zu reparieren. Wieso auch? Viele von uns haben die Erde nie gesehen, und deshalb vermissen wir sie auch nicht. Und wir haben sowieso unser eigenes Wetter.« Ihr Lächeln wurde breiter, und sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber ihr Blick war leer.

 

Diese Nacht verbrachte Bisesa in einer kargen Mönchszelle, deren Einrichtung sie wohl daran erinnern sollte, dass sie hier kein Gast war, dass sie hier nicht willkommen war und allenfalls geduldet wurde.

Aber es gab ein Bücherregal über dem Bett - richtige Papierbücher oder zumindest Faksimiles. Es waren Ausgaben von klassischen Mars-Romanen, wie man ihn sich in der Zeit vor dem Raumflug vorgestellt hatte - von Wells über Weinbaum und Bradbury bis zu Robinson und darüber hinaus. Beim Blättern in den alten Büchern verspürte sie ein eigentümliches Gefühl der Freude; zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf dem Mars wurde sie daran erinnert, dass er seit jeher der Planet unzähliger Träume gewesen war.

Sie stieg ins Bett. Sie las ein paar Kapitel aus Marsstaub von einem Autor namens Martin Gibson. Es war ein buntes Melodram, das zusammen mit der beruhigenden Schwerkraft ein gutes Schlafmittel war.
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DIE WÜSTEN DES MARS

Sie wurde von Alexej aufgeweckt, der sie an der Schulter rüttelte. »Wir müssen los.«

Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Sagten Sie nicht, dass wir auf einen Rover warten müssten?«

»Es ist eine Lageänderung eingetreten. Sie haben zwar nicht allzu viele Ressourcen auf dem Mars, aber sie haben heute Nacht mit ihrer Verlegung begonnen.«

»Wer ist sie?«

»Astropol. Der Weltraumrat. Sehen Sie, Bisesa, wir werden noch Zeit genug haben, um das zu besprechen. Aber nun wollen Sie bitte Ihren Hintern bewegen.«

Sie hatte ihm - und Myra - bisher vertraut. Sie tat wie geheißen.

 

Der Rover, der zum Andockpunkt an der Hauptkuppel rollte, war durch ein kleines Fenster zu sehen. Der Rover trug eine Nummer: Es war der vierte von Lowells Flotte, die aus sechs solcher Langstrecken-Expeditionsfahrzeuge bestand. Und er trug auch einen Namen, der in Xenon-Blau mit einer Schablone auf der Hülle gemalt war: Discovery. Aus dem grün lackierten Fahrzeug von der Größe eines Schulbusses wuchsen Antennen und Sensoren, und an der Seite befand sich ein zusammengefalteter ferngesteuerter Greifarm. Der Rover zog einen genauso großen Anhänger, der durch ein dickes Kabel mit der Zugmaschine verbunden war. Sie und der Hänger rollten auf großen, kompliziert anmutenden Rädern mit Einzelradaufhängung. Der Anhänger enthielt Vorräte, Reserveräder,  Lebenserhaltungs-Ausrüstung und - schier unglaublich - ein kleines Kernkraftwerk.

Dieser Rover war groß genug, dass eine zehnköpfige Besatzung eine jahrelange Marsumrundung durchführen konnte. Bisesa wurde sich bewusst, dass der Vergleich mit einem Bus nicht zutraf. Es war ein Raumschiff auf Rädern.

Und an der Außenseite der Hülle waren Druckanzüge verstaut. »Erinnert mich an Käpt’n Ahab, wie er an den Wal gefesselt war«, sagte Bisesa.

Aber keiner von ihnen, nicht einmal Myra, kannte die Geschichte von Moby Dick.

»Weshalb Discovery? Als Reminiszenz an das alte Space Shuttle?«

»Nein, nein. Zu Ehren des ersten Schiffs von Kapitän Scott«, sagte Paula. »Sie wissen schon, der Antarktisforscher. Wir verwenden diesen speziellen Rover für Expeditionen zu den Polen - Nord und Süd. Deshalb fanden wir den Namen passend.«

Forschungsreisen zu den Polen waren bereits eine Tradition der Lowell-Basis, sagte Paula. Die Astronauten der Aurora hatten in den langen Jahren als Schiffbrüchige vor dem Sonnensturm Expeditionen zum Südpol unternommen, um Kernbohrungen ins uralte Eis zu treiben und so der klimatischen Geschichte des Mars auf die Spur zu kommen.

Paulas fröhliches Geplauder verkürzte ihnen die Zeit, während sie auf den Zugang zum Rover warteten. Aber Alexej kaute vor lauter Ungeduld auf den Nägeln.

Endlich öffneten sich die Luken. Sie stiegen durch eine Luftschleuse ein und betraten einen geräumigen Innenraum. Es gab sogar einen kleinen medizinischen Bereich mit automatischen Greifarmen, die Operationsbesteck zu bedienen vermochten.

»Wir werden ein Viertel des Planetenumfangs zurücklegen«, sagte Paula, »und zwanzig Stunden pro Tag mit einer nominellen Geschwindigkeit von fünfzig Kilometern pro Stunde fahren. In fünf Tagen müssten wir wieder zu Hause sein.«



»Zwanzig Stunden pro Tag?«

Myra und Bisesa wechselten Blicke. Sie waren schon wochenlang im Aufzug und an Bord der Maxwell eingepfercht gewesen. Diese Spacer waren natürlich lange Aufenthalte in beengten Räumlichkeiten gewöhnt.

»Die Discovery fährt mit Selbststeuerung. Sie ist die Strecke schon ein Dutzend Mal gefahren und kennt wahrscheinlich jeden Felsblock und jedes Eisfeld. Es wird eine Routinefahrt, wenn wir erst einmal auf der Piste sind.«

Paula sprach kurz mit einer Verkehrsleitzentrale, und dann löste der Rover sich mit einem Ruck von der Luftschleuse der Kuppel.

Nachdem er den Verschlusszustand überprüft hatte, setzte Alexej sich und stieß die Luft durch die geschürzten Lippen aus. »Das wäre also geschafft. Was für eine Erleichterung.«

Myra warf einen Blick zurück auf die Kuppeln von Lowell. »Könnte man uns nicht verfolgen?«

»Die anderen Rover sind alle im Einsatz«, sagte Alexej. »Der Mars ist noch immer nur sehr dünn besiedelt, Myra. Kein ideales Terrain für eine Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagd. Zumal es unwahrscheinlich ist, dass Astropol und die anderen Agenturen irgendwelche Ressourcen in der Pol-Basis haben.« Bisesa hatte erfahren, dass Astropol ein Zusammenschluss irdischer Polizeibehörden für Weltraumeinsätze war. »Ja, man könnte uns schon verfolgen«, murmelte Alexej. »Nur würde das den Einsatz besonderer Mittel erfordern. Aber sie sind vielleicht noch nicht bereit, die Karten auf den Tisch zu legen.«

Der Rover drehte um hundertachtzig Grad und nahm Kurs nach Norden.

 

Bisesa und Myra saßen hinter einem Beobachtungsfenster und genossen die Aussicht. Es war gegen Mittag, und die Sonne stand im Süden hinter ihnen; der Rover warf seinen Schatten voraus.



Die Kuppeln von Lowell versanken bald hinterm rückwärtigen Horizont, der durch die großen Staubfahnen des Rovers verschleiert wurde. Die Straße bestand anfangs noch aus blankem Metall, dann aus verdichtetem Boden wie eine Narbe im hellen Staub und geriet schließlich zu einer ausgefahrenen Schotterpiste. Außerhalb der Basis gab es keinerlei Anzeichen menschlicher Aktivitäten außer der merkwürdigen Wetterstation und diesen Furchen, die sich endlos nach Norden hinzogen. Bisesa vermochte noch Spuren der Ares-Sintflut in der ausgeschwemmten Landschaft zu erkennen, die tränenförmigen Inseln und die riesigen verstreuten Felsbrocken. Und alles war alt und erodiert - die Felsen waren blank geschliffen und die Hänge mit einer dicken Staubschicht überzogen.

Da es außer Steinen nichts zu sehen gab, setzte Myra sich schließlich zu Alexej und Paula, die ein gemeinsames Interesse an einer exotischen Variante des Pokerspiels entdeckt hatten.

Bisesa saß allein unter der Fensterkuppel des Rovers und verfolgte die ruhige Fahrt über den Mars. Während die Sonne ihre Bahn am Himmel zog, begann der Mars sie in den Bann zu ziehen. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der urzeitlichen Erde: das Land unten, der Himmel oben, der Staub und die überall verstreuten Felsbrocken. Aber der Horizont war zu nah, die Sonne zu klein und zu blass. Immer wieder fragte sie sich: Wie ist eine solche Welt überhaupt möglich?

Mit diesem Gefühl der Fremdartigkeit erblickte sie den Bogen.

Der Rover brachte sie nicht in seine Nähe. Aber er ragte hoch und filigran über den Horizont. Sie war sich sicher, dass dieses riesige Konstrukt auf der Erde keinen Bestand gehabt hätte; es war Marsarchitektur.

Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Der Sonnenuntergang zog sich in die Länge und war ziemlich effektvoll mit den verblassenden Farbbändern, die der kleinen Sonne zum Horizont folgten. Der Nachthimmel war aber eine Enttäuschung mit Einsprengseln von ein paar Sternen; es musste zu viel  Staub in der Luft sein. Bisesa hielt Ausschau nach der Erde, doch entweder war sie noch nicht aufgegangen oder sie übersah sie einfach.

Paula brachte ihr etwas zu essen - dampfend heißes Risotto mit Pilzen und grünen Bohnen und einen Becher Kaffee mit einem Deckel drauf. Sie beugte sich vor und schaute aus dem Fenster.

»Wonach suchen Sie denn?«, fragte Bisesa.

»Nach dem Himmels-Nordpol. Die Leute interessieren sich normalerweise dafür.«

»Touristen wie ich, meinen Sie.«

Paula ließ sich nicht beirren. »Der Mars hat keinen so hellen Polarstern wie die Erde. Aber - sehen Sie Cygnus, den Schwan? Der hellste Stern ist Deneb, Alpha Cygni. Folgen Sie dem Rücken des Schwans durch Deneb, und der Himmelspol befindet sich ungefähr auf halber Strecke zwischen Deneb und dem nächsten Sternbild, Cepheus.«

»Vielen Dank. Aber der Staub überall - die Sicht ist nicht so gut, wie ich erwartet hätte.«

»Der Mars ist nach Ansicht der Klimawissenschaftler ein Staub-Museum«, sagte Paula. »Hier herrschen andere Bedingungen als auf der Erde. Es gibt hier keinen Regen, der den Staub auswäscht, und keine Sedimentierungsprozesse, die ihn zu Gestein verdichten. Also bleibt er in der Luft hängen.«

Der Mars als Schneeball, sagte Bisesa sich. »Ich habe einen Bogen gesehen.«

Paula nickte. »Eine Hinterlassenschaft der Chinesen. Sie haben überall ein solches Monument errichtet, wo ihre Archen gelandet sind.«

Dann war dieses riesige Gebilde also ein Denkmal für die mehreren hundert Chinesen, die am Sonnensturm-Tag auf dem Mars gestorben sind.

»Paula, ich war etwas überrascht, dass Sie mit uns gekommen sind«, eröffnete Bisesa ihr.

»Überrascht?«



»Und dass Sie in diese geheimnisvolle Geschichte am Mars pol verwickelt sind. Bei Alexej wundert mich das nicht - das passt nämlich zu ihm.«

»Er ist so ein Heimlicher, was?«

Sie mussten beide lachen. »Aber Sie erscheinen mir eher …«

»Wie ein Konformist?« Paula hatte noch immer dieses nette Stewardessen-Lächeln im Gesicht, wie Bisesa im Widerschein der Instrumentenbeleuchtung sah. »Es macht mir nichts aus, wenn man das über mich sagt. Vielleicht stimmt es ja auch.«

»Ich habe diesen Eindruck nur, weil Sie Ihren Job so gut erledigen.«

»Das wurde mir wahrscheinlich in die Wiege gelegt«, sagte Paula ungerührt. »Meine Mutter ist das Besatzungsmitglied der Aurora, an das die Menschen sich nach Bob Paxton noch am ehesten erinnern - und wahrscheinlich auch das einzige.«

»Und deshalb sprechen die Besucher so auf Sie an.«

»Das hätte mir aber auch zum Nachteil gereichen können. Weshalb hätte ich es dann nicht in einen Vorteil ummünzen sollen?«

»Gut. Deshalb müssen Sie uns aber doch nicht auf dem ganzen Weg bis zum Nordpol beglucken.« Sie hielt inne. »Sie bewundern Ihre Mutter, nicht wahr?«

Paula zuckte die Achseln. »Ich habe sie nie kennengelernt. Aber wie sollte ich sie nicht bewundern? Bob Paxton ist zum Mars geflogen und hat ihn quasi erobert, und dann ist er wieder nach Hause geflogen. Aber meine Mutter hat den Mars geliebt. Das geht aus ihren Aufzeichnungen hervor. Bob Paxton ist ein Held auf der Erde«, sagte sie. »Aber meine Mutter ist ein Held hier auf dem Mars - unser erster Held überhaupt.« Sie knipste das Stewardessen-Lächeln wieder an. »Noch einen Nachschlag Risotto?«

 

In der Finsternis des Mars und in der Wärme der Kabine schlief Bisesa auf ihrem Platz ein.



Sie wurde durch ein Schulterklopfen geweckt und stellte fest, dass eine Decke über ihr ausgebreitet war.

Myra saß bei ihr und schaute aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Bisesa sah, dass sie durch Dünen fuhren, die zum Teil Dutzende Meter hoch waren - erstarrte Wellen im Abstand von einem oder zwei Kilometern. Eine Art Frost bildete sich in ihrem Windschatten.

»Meine Güte - habe ich die ganze Nacht durchgeschlafen?«

»Alles in Ordnung?«

Bisesa regte sich und prüfte ihre Befindlichkeit. »Bin noch etwas steif. Aber ich glaube, dass selbst eine Bestuhlung wie diese in niedriger Schwerkraft eine komfortable Sitzgelegenheit ist. Ich muss mich erst mal recken und strecken, und dann gibt es eine Katzenwäsche.«

»Du wirst aber auf Alexej warten müssen. Er rasiert sich wieder mal den Schädel.«

»Ich schätze, von dem Anblick werde ich regelrecht hypnotisiert.«

»Lampenfieber. Oder so etwas in der Art.« Myra klang gereizt.

»Myra? Stimmt etwas nicht?«

»Ob etwas nicht stimmt? Mein Gott, Mutter, schau doch mal nach draußen. Nichts. Aber du sitzt stundenlang da und saugst das förmlich in dich auf.«

»Was ist denn daran so verkehrt?«

»Du. Wenn es irgendetwas Fremdartiges gibt, fühlst du dich zu ihm hingezogen. Du schwelgst geradezu darin.«

Bisesa schaute sich flüchtig um. Die anderen schliefen. Sie wurde sich bewusst, dass dies das erste Mal war, dass sie mit Myra seit den Tagen nach dem Erwachen im Hibernaculum - die ihr nur schemenhaft in Erinnerung waren - wirklich allein war - es hatte auf der Maxwell keine Privatsphäre gegeben und in der Kabine der Aufzugs-Spinne schon gar nicht.

»Wir hatten keine Gelegenheit zum Reden«, sagte sie.

Myra wollte aufstehen. »Nicht hier.«



Bisesa legte ihr die Hand auf den Arm. »Komm schon. Wen kümmert es, wenn die Polizei mithört? Bitte, Myra. Ich habe das Gefühl, dass ich dich schon gar nicht mehr kenne.«

Myra lehnte sich zurück. »Genau das ist vielleicht das Problem. Ich kenne dich nämlich nicht mehr. Seit du aus dem Tank gekommen bist - ich glaube, ich hatte mich schon an ein Leben ohne dich gewöhnt, Mama. Als ob du gestorben wärst. Und als du wieder herauskamst, warst du nicht mehr der Mensch, den ich einmal gekannt hatte. Du bist jetzt für mich wie eine verschollene Schwester, die ich plötzlich wiedergefunden habe, und nicht wie meine Mutter. Ob das einen Sinn ergibt?«

»Nein. Aber die Evolution hat auch keine Tiefschlaf-Zeitsprünge für uns vorgesehen, stimmt’s?«

»Worüber willst du überhaupt mit mir sprechen? Ich meine, wo sollen wir denn beginnen? Es sind immerhin neunzehn Jahre vergangen - mein halbes Leben.«

»Fang einfach mit irgendwas an.«

»Gut.« Myra zögerte und wandte den Blick ab. »Du hast eine Enkeltochter.«

Ihr Name war Charlie, für Charlotte - Myra hatte eine Tochter mit Eugene Mangles. Sie war fünfzehn; also vier Jahre, nachdem Bisesa sich in den Tank gelegt hatte, geboren. »Meine Güte. Ich bin Großmutter.«

»Bei der Scheidung kämpfte Eugene mit mir um das Sorgerecht. Und er hat gewonnen. Er hatte die besseren Karten. Eugene ist mächtig, und er ist prominent.«

»Aber er war nie sehr menschlich, oder?«, fragte Bisesa.

»Ich hatte natürlich ein Besuchsrecht. Aber das hat mir nicht genügt. Ich bin nicht wie du. Ich brauche klare Verhältnisse. Ich wollte ein Zuhause für mich und Charlie schaffen. Ich wollte - Stabilität. Aber die habe ich auch nicht annähernd bekommen. Und schließlich hat er mich ganz ausgeschlossen. Das war nicht schwer. Sie sind kaum noch auf der Erde.«



Bisesa griff nach ihrer Hand; sie war kalt, und Myra reagierte nicht. »Wieso hast du mir das denn nicht schon früher erzählt?«

»Zum einen hast du mich nicht danach gefragt. Und dann sind wir hier auf dem Mars! Und wir sind hier, weil du die berühmte Bisesa Dutt bist. Du musst dir doch über viel wichtigere Dinge Gedanken machen als über eine verlorene Enkeltochter.«

»Myra, das tut mir wirklich leid. Wenn das alles hier vorbei ist …«

»Ach, sei nicht albern, Mama. Es wird nie vorbei sein; jedenfalls nicht für dich. Aber ich werde dich trotzdem immer unterstützen. Wir sollten das vergessen. Du hattest ein Recht, es zu wissen. Und nun weißt du Bescheid.« Ihr Gesicht war angespannt und die Lippen verkniffen. Grünes Licht spiegelte sich in ihren Augen.

Grün?

Bisesa setzte sich mit einem Ruck auf und schaute zum Panoramafenster hinaus.

 

In einer lachsrosa Morgendämmerung schlängelte die ausgefahrene Piste sich über eine moosgrüne Ebene.

Paula kam zu ihnen. »Discovery. Die Geschwindigkeit so weit zurücknehmen, dass wir etwas sehen können.« Das Fahrzeug bremste gehorsam mit einem leisen Kratzen in der Mechanik.

Myra und Bisesa verspürten Unbehagen; Bisesa fragte sich, wie viel Paula von ihrem Gespräch wohl mitbekommen hatte.

Nun sah Bisesa auch, dass das Grün ein Teppich aus winzigen Pflanzen war, von denen keine größer war als ihr Daumen. Jedes Pflänzchen sah wie ein lederhäutiger Kaktus aus, hatte aber lichtdurchlässige Abschnitte - Fenster, um das Sonnenlicht einzufangen -, wie Bisesa vermutete, ohne auch nur einen wertvollen Tropfen Feuchtigkeit zu verlieren. Und es gab noch weitere Pflanzen. Sie identifizierte kleine schwarze  Kugeln - rund, um die Wärme optimal zu speichern und schwarz, um sie tagsüber zu absorbieren? Sie fragte sich, ob sie sich nachts wie ein Chamäleon weiß verfärbten, um einen Wärmeverlust zu vermeiden. Aber die Kakteen waren die dominierende Pflanzenart.

»Die Kakteen sind nämlich die Entdeckung, die Helena nach dem Sonnensturm machte«, sagte Myra. »Leben auf dem Mars.«

»Ja«, erwiderte Paula. »Der am weitesten verbreitete mehrzellige Organismus, den wir bislang auf dem Mars gefunden haben. Die unterirdischen Bakterienmatten und die Stromatolithen in Hellas sind zwar noch weiter verbreitet - als reine Biomasse. Aber die Fensterkakteen sind nach wie vor die Stars in der Manege. Die Art ist nach meiner Mutter benannt worden.«

Jeder einzelne Fensterkaktus war ein Überlebender aus tiefen Urzeiten, sagte Paula.

Als das Sonnensystem noch in den Kinderschuhen steckte, waren die drei Schwester-Welten sich für eine kurze Zeit ziemlich ähnlich: Venus, Erde und Mars waren warm, nass und geologisch aktiv. Man vermochte unmöglich zu sagen, auf welchem der drei Planeten zuerst Leben entstand. Mars war aber der Erste, der eine Sauerstoffatmosphäre ausprägte - Brennstoff für komplizierte, mehrzellige Lebensformen -, und zwar Milliarden Jahre vor der Erde. Aber der Mars kühlte sich auch als Erster ab und trocknete aus.

»Aber das hat sehr lang gedauert«, sagte Paula, »mehrere hundert Millionen Jahre. In ein paar hundert Millionen Jahren kann man viel erreichen - die Säugetiere haben die nach dem Verschwinden der Dinosaurier verwaiste Ökologie in weniger als fünfundsechzig Millionen Jahren wieder ausgefüllt. Es ist den Marslebewesen gelungen, Überlebensstrategien zu entwickeln.«

Die Wurzeln der Kakteen waren tief im kalten Gestein des Mars verankert. Sie benötigten keinen Sauerstoff, sondern befeuerten ihren Kälte-Stoffwechsel mit Wasserstoff, der durch die langsame Reaktion des vulkanischen Gesteins mit Spuren von Wassereis freigesetzt wurde. So hatten sie und ihre Vorfahren Äonen überlebt.

»Es hat immer wieder Episoden vulkanischer Aktivitäten gegeben«, sagte Paula. »Die Tharsis-Krater sorgen alle zehn bis hundert Millionen Jahren für ›dicke Luft‹. Die Kakteen wachsen, pflanzen sich fort, schalten sich wieder ab und überleben als Sporen bis zur folgenden Episode. Und dann hat der Sonnensturm für Regen gesorgt, Wasserregen. Die Luft ist so dicht und feucht geblieben, dass sie nun ganzjährig aktiv sind.

Und die Biologen sagen, sie seien mit unseren Lebensformen verwandt. Es existiert hier eine unterschiedliche DNA«, sagte Paula. »Mit einem anderen Basensatz - sechs Basen statt vier - und mit einer anderen Art der Codierung. Das Gleiche gilt auch für die Mars-RNS und die Proteine, die mit unseren nicht völlig übereinstimmen. Bei den zugrunde liegenden Aminosäuren wird auch eine leichte Abweichung vermutet, aber das ist noch umstritten. Aber es gibt RNS und Proteine, das gleiche ›Rüstzeug‹ wie auf der Erde.«

Mars war als junger Planet einem massiven Dauerbeschuss ausgesetzt gewesen, als die neuen Welten von den Trümmern der »Nachwehen« der schweren Geburt des Sonnensystems beharkt wurden. Aber durch dieses Bombardement wurde auch eine enorme Menge Material, das von den aufgewühlten Planetenoberflächen zurückgeschleudert wurde, zwischen den Planeten verteilt. Und dieses Material barg Leben.

Bisesa starrte auf die geduldigen Kakteen. »Dann sind das also unsere Verwandten.«

»Aber sie sind entfernter mit uns verwandt als wir mit irgendeiner anderen Lebensform auf der Erde. Die letzte signifikante Biomassen-Übertragung muss noch erfolgt sein, bevor die DNA-Codierung auf beiden Welten abgeschlossen war. Aber der Verwandtschaftsgrad ist trotzdem so hoch, dass sie nützlich für uns sind.«



»Nützlich? Inwiefern?«

Paula tippte auf eine Softscreen auf der Instrumententafel der Discovery und rief Bilder auf, die zeigten, wie Wissenschaftler von Lowell mit diversen Tricks Marsgene in irdische Pflanzen einschleusten. Damit wurde die Grundlage für eine neue Pflanzenspezies gelegt, die weder rein irdisch noch rein marsianisch war und außerhalb der Druckkuppeln der Kolonien gedieh. Dabei diente sie als Nahrung für die Menschen - und als Sauerstoffproduzent. Einige Biologen betrachteten das schon als Basis für eine Terraformung, als ersten Schritt zur Umwandlung des Mars nach dem Vorbild der Erde. Eine Gruppe hatte sogar ein informelles Motto geprägt: Die Welten gehören uns.

»Ich bin froh« sagte Paula, »dass wir an den Kakteen vorbeigekommen sind. Es ist wichtig, dass Sie darüber Bescheid wissen, Bisesa.«

»Warum?«

»Damit Sie verstehen, was man am Pol gefunden hat.«

»Ich kann’s kaum erwarten«, sagte Myra trocken.

»Und ich kann’s kaum erwarten, ins Bad zu kommen«, sagte Bisesa. Sie stieß sich vom Sitz ab und ließ die Decke auf den Boden fallen. »Alexej? Sind Sie bald fertig da drin?«

Die Discovery erwies sich als »Kilometerfresser« wie ein cybernetischer Stachanow1. Um die Mittagszeit hatten sie die Grünanlage hinter sich gelassen und rollten nun über eine öde wellige Ebene.

Danach sank die Sonne mit jedem Tag der Reise tiefer. Schließlich verschwand sie hinterm Horizont, und es gab überhaupt kein richtiges Tageslicht mehr; nur eine Art zwielichtiges Glühen, das den verdunkelten Himmel etwas aufhellte.

Bisesa kannte auch den Grund dafür. Die Achse des Mars war geneigt wie die der Erde; auf der winterlichen Nordhalb  kugel wies der Pol von der Sonne weg, und über die nördliche Hemisphäre senkte sich eine zwölf Monate lange arktische Nacht. Der Unterschied beim Mars war die Schnelligkeit, mit der diese Änderungen erfolgten, wenn man sich nordwärts bewegte; hier wurden die Breitengrade regelrecht abgespult. Ihr wurde überdeutlich bewusst, dass sie über die Oberfläche einer kleinen runden Welt fuhr wie eine Ameise, die über eine Orange krabbelte.

An einem Sonnenuntergang sahen sie eine Wolkenbank am nördlichen Horizont.

In der Morgendämmerung befanden sie sich unter ihr. Die Polarkappe war dick genug, um alle außer den hellsten Sternen auszublenden; Deneb und der Himmelspol waren nicht mehr zu sehen.

Gegen Mittag setzte Schneefall ein.
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LIBERATOR


»Wir haben weniger als fünf Tage gebraucht, um das Sonnensystem zu durchqueren, Thea. Stell dir das mal vor. Und es sind auch nur noch ein paar Stunden bis zur ›Stunde Q‹, unserer Begegnung mit der Bombe …«

Die Liberator hatte die Masse und ungefähre Größe der alten Saturn-V-Trägerrakete. Wo der größte Teil einer Saturn-Masse binnen weniger Minuten jedoch aufgezehrt und abgestoßen worden wäre und die Nutzlast antriebslos den größten Teil des Wegs ins Ziel zurückgelegt hätte, vermochte das mächtige Triebwerk der Liberator für Tage und sogar für Wochen einen Schub von einem vollen Ge und noch höher aufrechtzuerhalten. Das hatte es dem Schiff ermöglicht, eine gerade Flugbahn von einem Punkt auf der J-Linie zu einem anderen einzuschlagen - von der trojanischen Basis bis zur Position der Bombe. Diese geradlinige Bahn war ein Kuriosum in einem Sonnensystem aus lauter Kreisen und Ellipsen.

Und Edna hatte die Hälfte der Strecke zwischen Jupiter und der entfernten Sonne in hundert Stunden bewältigt.

»Wir verzögern bereits. Wir nähern uns der Q-Bombe mit dem Heck voraus und blasen ihr förmlich unsere Abgase ins Gesicht …

Die meisten Angehörigen der Weltraumstreitkräfte sind von der US-Marine übernommen worden, weil die Raumschiffe nämlich eine größere Ähnlichkeit mit Unterseebooten haben als mit sonst etwas. Aber die Liberator ist wieder etwas anderes. Wir haben so viel Energie zu verbrennen, dass wir mehr Platz in diesem Schiff haben als irgendein Raumfahrzeug seit  Skylab. Falls du noch nicht davon gehört haben solltest, schau bei Wiki nach. John Metternes und ich teilen uns eine Art Apartment mit Schlafräumen, Duschkabinen und einem Lagebesprechungsraum mit Kaffeemaschinen. Wenn wir zu den Bullaugen gehen und am Schiffsrumpf hinabschauen, gleicht das dem Blick aus einem Fenster eines Hochhaushotels auf der Erde. Nur dass die meisten Hotels keine Antennen und Sensorenausleger haben. Und auch keine Stückpforten.

Ich muss jetzt Schluss machen, Liebes. Das Triebwerk wird gleich abgeschaltet, und es wäre doch peinlich, in der Luft zu hängen, wenn wir dem ›Klabautermann‹ begegnen …!

Wie ich mich fühle? Ich habe Angst. Ich bin aufgeregt. Aber ich vertraue auf meine und Johns geistige Fähigkeiten und auf die Liberator, die sich schon als ein gutes Schiff bewährt hat. Ich hoffe nur, das genügt, um den Sieg davonzutragen. Ich - ich glaube, das ist alles, Libby. Datei schließen.«

»Ja, Edna. Es wird Zeit.«

»Ich weiß. Ruf bitte John.«
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POL


Bisesa sah rein gar nichts.

Die Discovery pflügte durch eine halbmeterhohe Schicht aus Kohlendioxidschnee. Das spröde Trockeneis sublimierte von der Wärme des Rovers, sodass sie in einem dichten Nebel fuhren, und sogar außerhalb des Nebels war es stockfinster. Niemand sagte irgendetwas, und die Pokerspieler widmeten sich ihren endlosen Turnieren. Bisesa musste sich allein mit der enervierenden Situation arrangieren.

Dann sah sie helle grüne Lichter in der Dunkelheit wie glei ßende Funken. Der Rover wurde langsamer und kam dann zum Stillstand. Die Besatzung eilte nach vorn.

Irgendein Fahrzeug mit großen Ballonreifen stand auf dem Eis. Zwei Gestalten in Raumanzügen standen breitbeinig darüber. Ihre Helme waren beleuchtet, aber Bisesa vermochte ihre Gesichter nicht zu erkennen. Als sie die Lichter des Rovers erblickten, winkten sie. »Das ist ein Trike«, sagte Myra erstaunt.

»Eigentlich«, korrigierte Paula sie nachsichtig, »nennt man es General Utility Vehicle, eine Art Allzweckfahrzeug. Für Operationen in der Nähe der Polstation …«

»Ich will auch so eins.«

Alexej tippte auf eine Softscreen. »Juri. Bist du das?«

»Hallo, Alexej. Der Schneefall ist in dieser Saison außergewöhnlich stark. Wir haben euch mit dem Sublimierungsapparat einen Weg gebahnt.«

»Wir wissen das zu schätzen.«

»Discovery, folgen Sie uns einfach. So in elf oder zwölf Stunden sind wir zu Hause. Wir sehen uns in Wells.«



Das Fahrzeug wendete und fuhr voraus. Es riss die Nebelschleier auf, die von den Nebelscheinwerfern hell angestrahlt wurden.

Da die Discovery leicht mitzuhalten vermochte, erhöhte die Geschwindigkeit des kleinen Konvois sich bald auf über vierzig Kilometer pro Stunde.

Während sie durch die Dunkelheit stoben, veränderte der harte Boden unter dem Schnee sich. Er bestand nun aus abwechselnd hellen und dunklen Schichten, die armdick waren und einem riesigen Sedimentbett glichen. Und er mutete poliert an mit einer feinen Patina, die im Scheinwerferlicht des Fahrzeugs glänzte.

Nach ein paar Stunden auf diesem Boden gelangten sie schließlich auf eine festere, hellere Oberfläche aus einem schmutzigen Weiß mit einem Hauch Marsrot, die unter ihnen knirschte.

»Wassereis«, verkündete Paula. »Zumindest größtenteils. Das ist die dauerhafte Eiskappe, die Reste des Kohlendioxid-Schnees, der jeden Frühling sublimiert wird. Hier am Rand des Eisfelds sind wir noch ungefähr fünfhundert Kilometer von Wells Station entfernt, die sich in der Nähe des Pols befindet. Die Fahrt wird jetzt angenehmer. Die Räder des Rovers sind für verschiedene Bodenarten konfigurierbar.«

»Fehlt nur noch«, sagte Bisesa, »dass die Discovery auch Kufen ausfährt.«

Alexej schaute sie leicht schmerzerfüllt an. »Bisesa, das hier ist der Mars. Die Außentemperatur liegt beim Gefrierpunkt von Trockeneis - bei diesem Druck sind das ungefähr hundertfünfzig Kelvin.« Sie rechnete das um. »Hundertzwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt.«

»Richtig«, sagte Paula. »Bei diesen Temperaturen ist Wassereis so hart, dass es einem Eislaufen auf Stein gleichen würde.«

Bisesa war leicht vergrätzt. »Diesen kleinen Vortrag haben Sie wohl schon ein Dutzend Mal gehalten, nicht wahr?«



»Sie hatten noch keine Zeit für die obligatorische Einweisung. Machen Sie sich also nichts draus.«

Wo sie nun auf dem Eis waren, erwartete Bisesa eine zügige und reibungslose Fahrt zum Pol. Aber das Führungsfahrzeug wich bald vom direkten Nordkurs ab und beschrieb einen weiten Bogen im Uhrzeigersinn. Beim Blick aus dem linken Fenster erhaschte Bisesa einen Blick auf eine Felsschlucht.

Sie überwand ihren Stolz und fragte Paula, was es damit auf sich hätte.

Paula sagte, das sei ein »Spiral-Canyon«, eine von vielen in die Eiskappe gefrästen Schluchten. Sie rief eine Abbildung der gesamten Polarkappe auf, die man im Sommer aus dem Weltraum aufgenommen hatte, als der Trockeneis-Schnee die Landschaft nicht kaschiert hatte. Die Eiskappe hatte die Form eines rotierenden Sturmsystems, wobei diese spiralförmigen Felsschluchten sich wie Sicheln vom Rand fast bis in den Pol hineindrehten. Das war ein erstaunlicher Anblick, und Bisesa wusste nicht, dass es auf der Erde ein Pendant gegeben hätte. Doch nach ihrer Reise durch das Sonnensystem war ihr die Fähigkeit zum Staunen weitgehend abhanden gekommen.

Je weiter sie kamen, desto tiefer wurde der Schnee - bis die Piste schließlich von zwei Meter hohen Schneewänden gesäumt wurde. Der Schnee mutete kompakt an: härter als der Schnee auf der Erde und vielleicht auch dichter.

Zu ihrer Erleichterung sah sie schließlich eine Ansammlung von Lichtern voraus und die runden Flanken von Wohnmodulen.

 

Eine Reihe von grünen Lichtern erstreckte sich in die Ferne, als ob sie auf einer Startbahn entlangführen. Als der Rover näher kam, sah Bisesa, dass die Lampen an ungefähr vier Meter hohen Masten befestigt waren - vielleicht, damit sie oberhalb der Schneedecke blieben. Beim Blick zurück sah sie, dass die Lichter weiß waren: so wusste man in der Finsternis eines  Marsschneesturms, ob man sich der Basis nähere oder sich von ihr entfernte.

Die Strukturen, die sich in der Dunkelheit abzeichneten, ruhten auf Pfählen und waren keine Kuppeln, sondern glichen vielmehr Torten, die oben und unten abgerundet worden waren. Sie erstrahlten in hellem Grün und schmiegten sich, durch kurze Tunnels verbunden, aneinander. Bisesa sah, dass diese großen Wohnmodule auf Rädern montiert und mit Seilen und Haken am Eis befestigt waren. Sie verglich sie mit riesigen Wohnmobilen.

Während sie sich der Station näherten, traten die Wände aus Trockeneis-Schnee zurück, bis der Rover schließlich über eine Eisfläche fuhr, die fast frei von Schnee war, dafür aber von einem schwarzen Geflecht überzogen wurde. Heizelemente vielleicht, um das Trockeneis fernzuhalten. Der Rover fuhr vor einer niedrigen Kuppel am Fuß eines Pfahls vor. Zwei Stationsfahrzeuge waren hier abgestellt - sie wirkten wie gepanzerte Fahrzeuge, waren aber kleiner als der Rover von Lowell.

Paula führte sie durch die Luke, und Bisesa stand in einem Treppenhaus, das mit blau-grünem Kunststoff überdacht war und zweifellos zum nächsten »Pfahlbau« führte. Alexejs Koffer vermochte die Stufen nicht zu erklimmen und musste an einem Plastikseil hochgezogen werden.

Am oberen Treppenabsatz wurden die Neuankömmlinge bereits von der Stationsbesatzung erwartet. Die vierköpfige Besatzung bestand aus zwei Frauen und zwei Männern. Ihre Gliedmaßen waren »marsdünn«, aber um die Hüfte waren sie etwas fülliger. Alle waren noch recht jung; Bisesa schätze sie auf unter vierzig. Ihre Overalls waren sauber, aber geflickt, und sie alle rochen leicht ranzig. Keiner von ihnen hatte eine Identifikations-Tätowierung auf der Wange.

Sie starrten Bisesa an und rückten etwas zusammen.

Ein stämmiger Mittzwanziger trat vor und schüttelte Bisesa die Hand. »Sie müssen schon entschuldigen. Wir bekommen  hier oben nicht allzu oft Besuch.« Er hatte eine knubbelige Säufernase, zu einem Pferdeschwanz geflochtenes fettiges schwarzes Haar und einen Rauschebart. Sein Akzent war unbestimmt - er hätte amerikanisch sein können, war aber mit längeren europäischen Vokalen durchsetzt.

»Sie sind Juri, nicht wahr? Sie waren auf dem Eis-Bike.«

»Ja. Wir haben miteinander geredet. Juri O’Rourke. Ortsansässiger Glaziologe, Klimaforscher - suchen Sie sich was aus.« Dann stellte er den Rest der Basisbesatzung vor: Ellie von Devender, Physikerin, Grendel Speth, promovierte Biologin, und Hanse Critchfield, Ingenieur mit den Zuständigkeitsbereichen Energieversorgung, Transport und Lebenserhaltungssysteme sowie Fachmann für den Bohrturm, die wissenschaftliche Einrichtung der Basis. »Wir alle sind für mehrere Aufgabenbereiche einsetzbar«, sagte Juri, »und wir sind obendrein noch ausgebildete Sanitäter …«

Ellie von Devender näherte sich Bisesa. Die Physikerin war vielleicht dreißig - sie wirkte stämmig in ihrem Overall und hatte das Haar streng zurückgekämmt. Sie trug eine dickrandige Brille - ein Spleen, der ihre Augen verbarg und ihr eine aggressive Optik verlieh.

»Einen Glaziologen und Biologen hätte ich hier bestimmt erwartet«, sagte Bisesa verwundert. »Aber einen Physiker?«

»Die Glaziologie ist auch der Grund, weshalb die Basis überhaupt existiert - zusammen mit Grendel und ihrem Feuchtlabor. Und ich bin der Grund, weshalb Sie hier sind, Ms. Dutt.«

Juri klopfte Bisesa auf die Schulter. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Anlage.« Er führte sie zügig durch das Habitat. »Wir nennen diese Einrichtung Büchse Sechs«, sagte er. »Die Schleuse für Außeneinsätze …«

Büchse Sechs war eine Kunststoffblase, deren türkisfarbene Wände mit einem wellenförmigen optischen Täuschungsmuster verziert waren. Sie hatte einen Wabenkern-Fußboden, der das Habitat am größten Umfang horizontal teilte, und beim Blick nach unten sah Bisesa Vorräte, die im Raum unter dem  Boden aufgestapelt waren. Es gab keine Anzeichen von Raumanzügen, aber seltsame Luken in den Wänden führten vielleicht zu draußen aufbewahrten Anzügen wie beim Rover. Die Ausrüstung wurde hier oben gelagert: anscheinend Ersatzteile und andere Ausrüstung für die Rover, ein kleines wissenschaftliches Labor sowie eine Krankenstation. Diese bestand aus einem von medizinischem Gerät umgebenen Bett, das mit einem Plastikvorhang abgetrennt werden konnte. Es war dunkel und fühlte sich kalt und staubig an, als ob es kaum genutzt würde.

Juri scheuchte sie förmlich durch eine kleine Luftschleuse zu einem anderen Modul: »Büchse Fünf - Wissenschaft«, erklärte er. Hier gab es ein weiteres, umfangreicheres Labor, einen größeren Sanitätsbereich und etwas, das wie eine kleine Sporthalle aussah. Sie war heller als die anderen Räumlichkeiten, und die Wände waren mit Leuchtpanelen verkleidet, die Motive von Bergen und Flüssen darstellten.

»Wieso zwei Labors und zwei Krankenstationen?«, fragte Bisesa Myra murmelnd.

Myra zuckte die Achseln. »Vielleicht um Kontamination zu vermeiden. Wenn man von einem Außeneinsatz zurückkommt, kann man die Proben gleich hier bearbeiten und Verletzungen behandeln, ohne die Sperren zum Rest der Basis zu durchbrechen.«

»Kontamination der Besatzung durch Marsianer?«

»Oder von Marsianern durch die Besatzung.«

In Büchse Fünf nahm Grendel Speth - eine kleine, adrette und schlanke Person, deren schwarzes Haar schon graue Strähnen zeigte - routiniert eine Blut-und Urinprobe von jedem Besucher und machte außerdem einen Wangenabstrich. »Nur damit die Station Ihre Gesundheit gewährleisten kann«, sagte sie. »Sie werden auf Allergien, Ernährungsgenomik und solche Dinge getestet. Unser Essen kommt tiefgekühlt aus den Depots von Lowell, und dann ziehen wir noch einheimisches Gemüse in unserem eigenen Garten. Wir werden Nahrungsmittelzusätze hinzugeben, um sicherzustellen, dass Ihr spezifischer Nährstoffbedarf gedeckt wird. Sie werden nicht einmal merken, dass sie überhaupt drin sind …«

Nun schleuste Juri sie durch ein drittes Modul - Büchse Drei, zweifellos ein Schlafbereich, der in schuhkartongroße Schlafräume unterteilt war, die allem Anschein nach aber nicht genutzt wurden. Sie gelangten zu einem anderen Modul, Büchse Zwei. Groteskerweise sollte die Ausrüstung dieses Moduls ein Grandhotel namens »Mars-Astoria« simulieren. Jedoch waren viele Trennwände eingerissen worden, um ein großzügigeres Raumgefühl zu vermitteln - wobei der Kernbereich nach wie vor aus einer kleinen Küche und einem »Duschklo« bestand. Es gab vier Betten in diesem runden Raum, die von kleinen Nachttischen und Stühlen flankiert wurden; auf den Betten waren Kleidung und andere Gegenstände verstreut. Die ungenutzten Flächen waren mit Softscreens gepflastert, die im Endlosschleifenbetrieb etwas zeigten, das wie persönliche Bilder von Familien, Haustieren und irdischen Landschaften aussah.

»Sie nutzen diese Räume aber nicht wie von den Erbauern vorgesehen, oder?«, fragte Myra neugierig.

»Wells wurde für zehn Personen errichtet; wir sind aber nur zu viert«, sagte Juri. »Die Nächte sind lang hier, Myra. Wir ziehen es deshalb vor, zusammenzuleben.«

Danach führte Juri sie wie um Entschuldigung heischend durch ein Treppenhaus zu einer kleinen Oberflächenkuppel und dann eine ins Eis gehauene Treppe hinunter. »Wir bitten das zu entschuldigen. Wie Sie sehen, haben wir nur vier Betten verfügbar, und die ungenutzten Module haben wir stillgelegt. Wir bringen Besucher normalerweise hier unten unter, im Strahlensturm-Schutzbunker … wenn Ihnen das aber nicht zusagt, können wir auch eine weitere Büchse öffnen.«

Bisesa schaute sich beim Abstieg flüchtig um. Die Kaverne im Eis war ein flacher Zylinder, der durch Trennwände in tortenstückartige Segmente unterteilt war. Sie sah eine Küche,  eine Funkstation, eine Duschkabine und einen mit Gegenständen angefüllten Raum, der wie ein Labor oder eine medizinische Station aussah. Diese Unterkunft war verwohnt. Der Boden in der Küche und um die Dusche war verschrammt, die Wände und Metalloberflächen schienen durch ständige Benutzung blank geschliffen zu sein und es roch leicht muffig - nach Luft, die zu oft wiederaufbereitet worden war.

Ein Abschnitt der Höhlenwand lag frei, und sie sah dort eine sonderbare Verzierung: ein schmales Band, das mit schwachen Strichen markiert war und ein zollstockartiges Wechselspiel von hell und dunkel. Dieser Strichcode-Fries zog sich um die Wölbung der Wand wie die abgezogene Haut einer Riesenschlange.

Der Raum, den Myra und Bisesa sich teilen sollten, glich einem Tortenstück - gerade groß genug für ein Etagenbett, einen Tisch und zwei Stühle. Die Rückwand bestand aus mit durchscheinendem Kunststoff verkleidetem Eis und war ebenfalls mit diesem sonderbaren Strichcode-Design verziert, das sich über die ganze Länge der Wand erstreckte.

Juri hockte sich aufs Bett, und sie richteten sich ein. Er füllte den kleinen Raum zu einem großen Teil aus. »Es ist ziemlich einsam hier in Wells, aber wir kommen zurecht. Zumal die polare Kälte auch kaum einen Unterschied macht. Wenn man auf dem Mars am Äquator im Hochsommer um zwölf Uhr mittags nach draußen ginge, würde man sich immer noch den Hintern abfrieren. Das eigentliche Problem hier oben ist die Dunkelheit - ein halbes Marsjahr auf einmal, zwölf Erdmonate. Die Polarforscher auf der Erde waren auch schon damit konfrontiert worden. Wir haben wirklich viel von diesen Jungs gelernt. Allerdings mehr von Shackleton als von Scott.«

»Juri, ich habe Schwierigkeiten, Ihren Akzent einzuordnen«, sagte Myra.

»Meine Mutter war Russin, daher mein Vorname, und mein Vater Ire, was aus meinem Nachnamen ersichtlich ist. Ich bin  offiziell irischer Staatsbürger, also ein Bürger von Eurasien.« Er grinste. »Aber das ist hier kaum von Belang. Solche Dinge verlieren jenseits der Erde ihre Bedeutung.« Er wandte sich an Bisesa. »Schauen Sie, Ms. Dutt …«

»Bisesa.«

»Bisesa. Ich weiß, dass Sie wegen des Dings in der Grube  hier sind.«

Bisesa warf einen Blick auf Myra. Was für ein Ding? Und was für eine Grube?

»Aber Sie müssen doch wissen, was wir hier tun.« Mit der Hand folgte er dem Verlauf der Streifenmuster an der Wand. Die schwachen Linien wiesen eine unterschiedliche Breite und Farbe auf. Sie hatten wirklich Ähnlichkeit mit einem Strichcode oder einem Spektrogramm. »Schauen Sie sich das an. Deshalb bin ich überhaupt nur hierher gekommen. Dieses Wallpaper ist die vollständigste Abbildung des Kerns, die wir bisher zu extrahieren vermochten.«

Myra nickte. »Ein Eiskern vom Mars.«

»Richtig. Wir haben die Bohrung direkt hier niedergebracht, von der Spitze der Eiskuppel, und wir sind bis in eine Tiefe von zweieinhalb Kilometern vorgestoßen - es wird Hanse Critchfield ein Vergnügen sein, Ihnen seinen Bohrturm zu zeigen. Natürlich wären es drei Kilometer gewesen, wenn der Sonnensturm nicht die oberen Eisschichten abgeschmolzen hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich eine Schande.«

Myra fuhr mit dem Finger über die Aufzeichnung. »Und Sie können das interpretieren, so wie man Eiskerne auf der Erde interpretiert?«

»Sicher. Die Polkappe besteht aus Schichten, die eine Analogie zu Jahresringen darstellen. Und jeder Jahresring ist ein Schnappschuss der jeweils herrschenden Bedingungen - Klima, Staub, kosmische Einflüsse, was auch immer. Genau wie auf der Erde. Aber die Details sind natürlich verschieden. In Grönland haben Sie beispielsweise einen jährlichen Schneefall von ein paar Dutzend Zentimetern. Hier ist die abgelagerte  Wassereis-Schicht nicht einmal ein siebtel Millimeter dick - aufs Jahr bezogen.

Sehen Sie hier.« Er trat an die Wand, wo der lange gewundene Streifen auslief. »Das ist das Ende des Streifens; die jüngsten Schichten, die letzten Ablagerungen sind oben - alles klar? Dieser obere Teil der Aufzeichnungen stammt von der Besatzung der Aurora vor dem Sonnensturm. Ein Zentimeter entspricht ungefähr einem Zeitraum von einem Jahrzehnt. Diese schmalen braunen Streifen …« Er identifizierte sie mit dem Daumennagel. »Sie stellen globale Staubstürme dar. Und  dieses Band stellt die Auswaschung dar, die Mariner 9 entdeckte, als sie 1971 in die Umlaufbahn ging. Der ganze Planet war damals in eine Staubwolke gehüllt …

Auf dem Mars wurden Ereignisse in verschiedenen Zeiträumen durch unterschiedliche Niveaus im Eiskern abgebildet. Zehn Zentimeter tiefer finden sich die Spuren der Strahlung, in die der Mars vor tausend Jahren durch die Supernova im Krebsnebel gebadet worden war. Etwa jeden Meter stößt man auf eine dickere Schicht aus Mikrometeoriten, erstarrte Tröpfchen aus geschmolzenem Gestein; alle zehn-oder hunderttausend Jahre wurde der Mars nämlich von einem Objekt getroffen, das massiv genug war, um seinen Schutt bis über die Pole zu verteilen. Und das große zollstockartige Band bildete das dramatischste Ereignis im gegenwärtigen astronomischen Zyklus des Mars ab: ein Kippen der Polachse, das alle hunderttausend Jahre vorkam.

Man findet sogar Spuren der Erde in diesem Marseis«, fuhr Juri fort. »Meteoriten, die von der Heimatwelt hierher geschickt wurden - wie auch Marsmeteoriten ihren Weg zur Erde fanden.« Er grinste. »Ich suche noch immer nach Spuren des Dinosaurier-Killers.«

Myra musterte ihn. »Sie lieben Ihre Arbeit, nicht wahr?« Sie klang neidisch, sagte Bisesa sich. Sie hatte sich immer schon zu Menschen mit Missionen hingezogen gefühlt - wie Eugene Mangles.



»Sonst würde ich es in diesem Eissarg auch gar nicht aushalten. Aber wir konzentrieren uns nicht mehr darauf. Weil sich nämlich kein Schwein dafür interessiert, was wir unterm Eis gefunden haben. Die Eiskappe und die Kerne - das ist alles nur im Weg.«

Bisesa ließ sich das durch den Kopf gehen. »Es tut mir leid.«

Er lachte kurz. »Ist ja nicht Ihre Schuld.«

»Was habt ihr also gefunden?«, fragte Myra.

»Sie werden es bald herausfinden. Wenn Sie fertig sind, soll ich Sie zu einem Kriegsrat mitnehmen.«

Er stand auf.
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ANNÄHERUNG

Die Liberator flog der Q-Bombe entgegen, einem Speer aus Feuer und Eis. Auf dem Flugdeck saßen Edna Fingal und John Metternes in ihren Druckanzügen. Die Helme hatten sie aufgesetzt, aber die Visiere waren noch hochgeklappt.

Obwohl sie für das bloße Auge noch unsichtbar war, identifizierten sie die Q-Bombe bereits anhand ihres Gravitationszugs, der Konzentration magnetischer Energie und des Nebels aus exotischen Teilchen, die es auf dem Flug durchs Sonnensystem emittierte.

»Es ist genauso, wie Professor Carel es vorhergesagt hat«, meldete John, der durch eine Softscreen-Übersicht scrollte. »Exakt das Spektrum, das beim Vergehen eines schwarzen Miniatur-Lochs entsteht. Eindeutig ein kosmologisches Artefakt …«

»Dort«, flüsterte Edna und wies in die entsprechende Richtung.

Die Q-Bombe war eine Blase aus verzerrtem Sternenlicht, wie ein Wassertropfen, der am Antlitz des Himmels abperlte. Edna kroch beim Anblick dieses Dings eine eisige Kälte ins Gebein.

»Es ist ein Auge«, sagte John. »Eine perfekt reflektierende Sphäre, eine Kugel mit einem Durchmesser von hundert Metern. Sie weist alle klassischen Merkmale auf: die verzerrte Geometrie, die anomale Dopplerverschiebung von der Oberfläche. Das Strahlungsspektrum weicht jedoch leicht von dem ab, das bei den Augen registriert wurde, die während des Sonnensturms in den Trojanern gefunden wurden.«



»Dann ist dieses Ding also nicht nur ein Beobachter. Aber das war uns wohl schon die ganze Zeit klar.«

»Fünf Kilometer und näher kommend«, sagte Libby leise.

Edna warf einen Blick auf John. Sie wusste, dass er erst vor einer Stunde geduscht hatte, aber es stand ihm trotzdem schon wieder der Schweiß auf der Stirn und am Hals. »Bereit?«

»So bereit wie nur was, Cobber.«

»Wir folgen der abgestimmten Strategie. Libby, hast du verstanden? Vier Durchgänge. Und wenn eine unvorhergesehene Änderung eintritt …«

»Fliegen wir mit Volldampf Richtung Heimat«, sagte Libby. »Es wird so ablaufen, wie wir es geübt haben. Wir gehen bis auf drei Kilometer ran. Edna?«

»Ja, Libby?«

»Wir schreiben jetzt Geschichte.«

»Mein Gott«, murmelte John.
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DIE GRUBE


Die vierköpfige Besatzung der Basis sowie Bisesa, Myra und Alexej saßen im Kreis auf Stühlen und vor umgedrehten Kisten in Büchse Zwei, dem Hotel Mars-Astoria. Paula schien die Reise zu verschlafen.

Und hier am Mars-Nordpol, unter einer Kappe aus Kohlendioxid-Schnee - an einem Ort, der so entlegen und sicher war, wie man ihn im Sonnensystem wohl kaum ein zweites Mal fand -, erfuhr Bisesa schließlich die Wahrheit.

Es schien eine Erleichterung für Alexej, als er schließlich offenbarte, was verschiedene Spacer-Gruppen durch verschiedene Kanäle herausgefunden hatten: dass etwas Unbekanntes und Bedrohliches durch das innere Sonnensystem flog. »Es wird als ›Q-Bombe‹ bezeichnet. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um ein Artefakt der Erstgeborenen, die uns damit einen Schaden zufügen wollen. Die Marine hat eine Art Mission gestartet, um es unschädlich zu machen. Vielleicht haben sie sogar Erfolg damit. Aber wenn nicht …«

»Sie haben einen eigenen Plan.«

»Ganz recht.«

Bisesa schaute in die Runde auf die Gesichter, die alle so viel jünger waren als sie und Myra - allerdings waren Spacer  definitionsgemäß jung. »Das ist eine konspirative Aktion. Ihr seid offensichtlich eine Art Guerilla, die sich vor den Bullen auf der Erde versteckt. Ein toller Spaß, was? Habt ihr auch einen Anführer?«

»Ja«, sagte Alexej.

»Und wen?«



»Das können wir Ihnen nicht sagen. Noch nicht. Jedenfalls ist es niemand von hier.«

»Und ihr habt mich wegen etwas hierher gelotst, das ihr unter dem Eis gefunden habt.«

»Stimmt.«

»Dann zeigt es mir.«

Grendel Speth, Astrobiologin und Ärztin, wandte sich an Bisesa. »Sie sind doch gerade erst angekommen. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht ein wenig ausruhen möchten?«

Bisesa erhob sich. »Ich habe mich neunzehn Jahre ausgeruht und bin schon seit Wochen unterwegs. Gehen wir also.« Die anderen standen der Reihe nach auf und folgten ihr.

 

Um zur Grube zu gelangen, mussten sie Raumanzüge anlegen.

Sie gingen zu Büchse Sechs zurück und dann eine Treppe hinauf zu einer kleinen Kuppel auf dem Eis. Hier mussten Bisesa, Myra und Alexej ihre Overalls ausziehen. Im Bewusstsein, dass die marsianische Winternacht nur ein paar Meter entfernt war, fror Bisesa in ihrer Nacktheit - obwohl das völlig unlogisch war.

Doktor Grendel untersuchte sie flüchtig. »Wenn man bedenkt, dass Sie Ihren Körper zwei Jahrzehnte lang in einem Hibernaculum systematisch ruiniert haben, sind Sie in einer guten Verfassung.«

»Vielen Dank.«

Bisesas Haut wurde gründlich eingefettet. Sie musste eine »Bioweste« anlegen, ein kratziges Mieder, das sich an die Haut schmiegte und eine Schnittstelle zu den biometrischen Systemen bildete, die ihre Körperfunktionen auf diesem Ausflug kontrollieren sollten. Dann zog sie einteilige lindgrüne, eng anliegende Unterwäsche an und einen Helm, Stiefel und Handschuhe. Vervollständigt wurde die Montur durch einen kleinen Rucksack. Diese Ausstattung war an sich schon ein Raumanzug, sagte Grendel ihr, der durch die Spannung des elastischen Gewebes eine Druckwirkung erzeugte und sie im  Notfall - wie bei einem Leck im Modul - für Minuten, vielleicht sogar für eine Stunde am Leben erhalten würde.

Aber dieser Innenanzug war nur die innere Schicht eines Doppelraumanzug-Designs. Sie würde auch noch einen von diesen »Käpt’n-Ahab«-Anzügen darüber anziehen müssen.

Sie wurde zu einer kleinen Luke in der Kuppelwand geleitet, die zum Außenanzug führte, der an der Außenwand der Kuppel befestigt war. Man half ihr zuerst in die Beine des Anzugs, dann in die Ärmel, und zuletzt waren Rumpf und Kopf an der Reihe. Das Helmvisier war getönt. Der Anzug bestand zum Teil aus festen Platten; es hatte Ähnlichkeit mit dem Anlegen einer Ritterrüstung. Aber der Anzug schien sich ihr anzupassen, während sie sich hineinzwängte; sie hörte das Summen von Servomotoren. Der schwierigste Teil der Übung war, den behelmten Kopf durch die Luke zu schieben, ohne dagegen zu schlagen und ihn dann in den größeren Helm des Außenanzugs zu stecken.

»Wie fühlen Sie sich?«, rief Grendel. »Diese Dinger sind leider nicht maßgeschneidert.«

»Gut. Und wie komme ich da je wieder raus?«

»Der Anzug wird Ihnen schon Bescheid sagen, wenn es so weit ist.«

Schließlich verriegelte Grendel die Klappe auf dem Rücken. Der Anzug löste sich abrupt von der Kuppelwand, und Bisesa taumelte leicht.

Das Visier wurde durchsichtig. Alles, was sie in der Dunkelheit des Marswinters zu erkennen vermochte, war das runde behelmte Gesicht des Support-Ingenieurs mit dem Namen …

»Hanse«, sagte er lächelnd. »Ich überprüfe Ihren Anzug nur noch auf seine ordnungsgemäße Funktion. Wenn Sie sich einen Überblick verschafft haben, überprüfen Sie meinen Anzug; wir sind ein Team … Anzug Fünf? Statusmeldung.«

Eine weiche männliche Stimme ertönte in Bisesas Ohr. »Nominell, Hanse, wie Sie anhand meiner Ausgabewerte sehen. Bisesa?«



»Weitermachen.«

»Ich soll Ihnen auf Ihrem Außeneinsatz in jeder erdenklichen Art und Weise behilflich sein.«

»Ich weiß, dass dieses Anzug-Design Ihnen etwas seltsam erscheinen muss, Bisesa«, sagte Hanse. »Wegen der PSP ist das aber erforderlich.«

»PSP?«

»Planetarische Schutzprotokolle. Wir betreten nie im Anzug die terrestrischen Wohnmodule; wir achten auf eine strikte Trennung der Umgebungen. Marsianisches und irdisches Leben müssen voreinander geschützt werden.«

»Obwohl sie enge Verwandte sind.«

»Das sind die schlimmsten. Und da wäre noch das Problem mit dem Staub. Der Marsstaub ist toxisch und voller Peroxide mit einer extremen Korrosionswirkung. Deshalb darf er nicht in die Habitate und schon gar nicht in unsere Lunge geraten. Wir müssen die Anzugdichtungen von Staub freihalten, um ihre Wirkung nicht zu beeinträchtigen. Sie wollen doch nicht hier draußen festsitzen. Ich zeige es Ihnen später.«

Das Gesicht der Ärztin erschien hinter ihrem Visier im Sichtfeld. »Sie machen das gut, Bisesa. Versuchen Sie sich zu bewegen.«

Bisesa hob die Arme und senkte sie; sie hörte surrende Servomotoren, und der Anzug fühlte sich plötzlich so leicht an wie eine Feder. »Es ist schon ein komisches Gefühl, wenn man die Arme nicht ganz herunternehmen und sich nicht im Gesicht kratzen kann. Aber ich werde mich wohl daran gewöhnen.«

»Ich kann Sie im Gesicht kratzen, wenn Sie …«

»Ich werde es dich wissen lassen, Anzug Fünf.« Sie ließ den Blick schweifen. Der Boden war flach und weiß und der Himmel wie von Smog verdüstert. Die Stationsmodule dräuten wuchtig über ihr, Ausrüstung und Vorräte waren um die Pfähle herum angeordnet und die Fahrzeuge nebeneinander  abgestellt: zwei Rover mit Schneepflügen und Fahrzeuge, die wie Motorschlitten aussahen. Die Discovery war längst wieder weg und fuhr automatisch nach Lowell zurück.

Alexej, Myra, die gesamte Stationsbesatzung - jeder in Wells Anwesende war hier versammelt. Sie standen in ihren grünen Raumanzügen und mit illuminierten Gesichtern da und schauten sie an. Der Schneefall hielt an - große dicke Flocken fielen aus einer geschlossenen grauen Wolkendecke. »Ich bin am Pol des Mars. Gütiger Gott.« Sie hob die Hand und krümmte die behandschuhten Finger.

Juri näherte sich Bisesa. »Wir haben einen kurzen Spaziergang vor uns. Nur ein paar hundert Meter. Der Bohrturm wurde aus Sicherheitsgründen und zum Schutz des Planeten in einem gewissen Abstand zu den Habitaten errichtet. Gehen Sie ganz normal, dann werden Sie gut vorankommen. Bitte. Kommen Sie mit mir. Myra, Sie auch.«

Bisesa versuchte es. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und ging genauso unbeschwert, wie sie es seit ihrem dritten Lebensjahr getan hatte. Der Anzug unterstützte sie offensichtlich. Juri ging zwischen Myra und Bisesa, und die anderen bildeten die Vorhut. Der Bohringenieur Hanse Critchfield hatte »RAUBEIN« auf die Rückseite seines Lebenserhaltungs-Tornisters aufdrucken lassen und dazu eine sprudelnde Ölquelle. Sein Anzug wirkte robuster als die anderen. Vielleicht handelte es sich dabei um eine Hochleistungs-Ausführung, die eigens für die schwere Arbeit auf dem und am Bohrturm konzipiert worden war.

Die Marsschneeflocken klatschten gegen Bisesas Visier, sublimierten jedoch sofort und hinterließen kaum sichtbare Flecken.

»Ich kann Ihnen übrigens jede Unterstützung bieten, die Sie benötigen«, sagte Anzug Fünf.

»Natürlich kannst du das.«

»Ich verwalte Ihre Datenübertragung und Ihr Verbrauchsmaterial. Ich verfüge außerdem über einen leistungsstarken  Rechenprozessor. Wenn Sie sich beispielsweise für Geologie interessieren, kann ich Ihr Sichtfeld entsprechend präparieren und Sehenswürdigkeiten hervorheben: ungewöhnliche Gesteinsoder Eisformationen und Diskordanzen.«

»Ich glaube nicht, dass das heute notwendig sein wird.«

»Ich wünschte, Sie könnten meine physikalischen Funktionen erproben. Es wird Sie vielleicht interessieren, dass in der Marsschwerkraft das Gehen sogar energieeffizienter ist als Laufen. Wenn Sie es wünschen, kann ich beim Gehen ausgewählte Muskelgruppen beanspruchen und Ihnen somit ein Ganzkörpertraining ermöglichen …«

»Ach, halt die Klappe, Anzug Fünf! Du nervst«, sagte Juri schroff. »Bisesa, ich bitte um Entschuldigung. Unsere elektronischen Kameraden sind Wunderwerke der Technik. Aber sie können auch ganz schön lästig sein, oder? Vor allem in einer so wundervollen Umgebung.«

Myra ließ den Blick über die triste Ebene aus steinhartem Eis schweifen; vereinzelte Schneeflocken kreuzten den Strahl der Helmlampe. »Wundervoll?«, fragte sie skeptisch.

»Ja, wundervoll - zumindest für einen Glaziologen. Ich wünschte nur, dass ich in einem friedlicheren Universum leben würde, um meiner Leidenschaft ungestört frönen zu können.«

 

Sie näherten sich dem größten Gebilde auf dem Eis. Es war eine halbkugelförmige Kuppel mit einer Höhe von mehr als zwanzig Metern, wie Bisesa schätzte. Sie erkannte Spanten unter einer schlaffen Bedeckung; es handelte sich um ein Zelt, das von diesen Spanten gestützt wurde, und nicht um eine Druckkuppel. Trotzdem gab es eine Luftschleuse aus einem Textilgewebe, die sie nacheinander passieren mussten.

Das war also der Bohrturm, Hanse Critchfields Baby; er half Bisesa beim Durchgang durch die Schleuse. »Das sind eigentlich PSP-Schranken und keine Luftschleusen. Hier drin herrscht sogar ein leichter Unterdruck: bei einem Leck wird  Luft angesaugt und nicht ausgestoßen. Wir müssen nämlich alles Leben schützen, das wir aus den tiefen Bohrlöchern holen - sogar andere Lebensformen, die wir vielleicht in anderen Schichten finden. Und wir müssen es vor uns schützen und umgekehrt.« Seine Aussprache war ein lustiger Mix aus einem holländischen und einem Südstaaten-Akzent, vielleicht einem schnoddrigen »Texas-Drawl«. Womöglich hatte er auch nur zu viele Western angeschaut.

In der Kuppel standen sie in hellem Neonlicht unter einer durchhängenden Stoffplane. Der Bohrturm war selbst im Ruhezustand ein eindrucksvolles Gerät - ein Gerüstturm auf einem massiven Sockel aus Marsglas. Hanse nannte die technischen Daten: Masse dreißig Tonnen, Leistung fünfhundert Kilowatt. Das aufgerollte Bohrkabel hatte eine Länge von vier Kilometern - mehr als genug, um die Basis der Eiskappe zu erreichen. Ein verschmierter Apparat pumpte eine Flüssigkeit ins Bohrloch, um seine Schließung zu verhindern, die das unter seinem schieren Eigengewicht fließende Eis ansonsten verursacht hätte. Die Bohrtrupps verwendeten flüssiges Kohlendioxid, das von dieser Maschine aus der Marsluft kondensiert wurde.

Hanse rühmte sich der technischen Herausforderungen, denen die Bohrtechniker gegenübergestanden hatten: das Erfordernis neuer Schmierstoffe, die der Neigung mechanischer Teile Rechnung trugen, sich bei dem geringen Druck festzufressen. »Thermische Kontrolle ist der Schlüssel. Wir müssen es langsam angehen, um eine übermäßige Wärmeentwicklung hier unten zu vermeiden. Wenn das Wassereis schmilzt, bekommen Sie Wasser, das sich mit dem flüssigen Kohlendioxid mischt - zisch! Dann entsteht nämlich Kohlensäure, und dann hat man ein ernstes Problem. Die Aurora-Besatzung hatte einen Miniatur-Bohrturm mitgebracht, den man auf einem Anhänger transportieren, mit dem man aber auch nur hundert Meter tief bohren konnte. Dieses Baby ist der erste richtige Bohrturm auf dem Mars …«



Juri fiel ihm ins Wort. »Die Führung ist beendet.«

Myra ging zur Bohrturm-Plattform. »Dieses Bohrloch führt aber keine Flüssigkeit. Ihr habt es ausgekleidet.«

Juri nickte. »Das war das erste Loch, das wir zu ihm vorgetrieben hatten. Wir wussten nämlich schon von Radar-Scans, dass sich etwas unter dem Eis verbarg. Nachdem wir es erreicht hatten, haben wir das Loch wieder geschlossen und bei Lowell ein höheres Budget beantragt, um das Bohrloch auszukleiden und es ständig offen zu halten. Dann haben wir die Bohrflüssigkeit abgepumpt …«

»… und wir haben eine Parallelbohrung niedergebracht«, erläuterte Hanse. »Zuerst haben wir Kameras und Sensoren hinabgelassen. Aber dann …« Er bückte sich und öffnete eine Luke. Sie gab ein vielleicht zwei Meter durchmessendes Loch im Boden frei; direkt unter dem Rand befand sich eine Plattform mit einem Pult und einem kleinen Steuerhebel.

Es war offensichtlich, was das darstellte. »Ein Aufzug«, sagte Bisesa atemlos.

Juri nickte. »Der Moment der Wahrheit. Sie und ich, Bisesa. Alexej. Ellie. Myra. Hanse, du bleibst hier oben. Und du, Grendel.« Juri betrat die Plattform und drehte sich erwartungsvoll um. »Bisesa, sind Sie damit einverstanden? Ich glaube, das ist nun Ihre Show.«

Ihr stockte der Atem. »Sie verlangen von mir, dass ich mit diesem Ding fahre? Zwei Kilometer tief ins Eis bis zu dieser  Grube?«

Myra hielt ihre Hand; trotz der Servos spürte sie den Griff ihrer Tochter kaum. »Du musst das nicht tun, Mama. Sie haben dir noch nicht einmal gesagt, was sie da unten überhaupt gefunden haben.«

»Glauben Sie mir«, sagte Alexej leidenschaftlich. »Sie sollten es sich am besten selbst ansehen.«

»Bringen wir es hinter uns«, sagte Bisesa. Sie ging auf die Plattform und versuchte, ihre Angst zu verbergen.



Sie standen sich auf der Aufzugsplattform gegenüber. Die runde Metallscheibe bot den fünf Personen in ihren Raumanzügen kaum genügend Platz.

Die Scheibe setzte sich ruckartig in Bewegung und senkte sich in Führungen an den Wänden surrend in die Tiefe. Bisesa schaute nach oben. Es war, als ob sie in einen tiefen, hell erleuchteten Brunnen abstiege. Sie verspürte eine panische Angst wegen des Falls und des Gefühls, eingesperrt zu sein.

»Ich registriere eine beschleunigte Atmung und einen erhöhten Puls«, murmelte der Anzug. »Ich kann die Zunahme des Luftdrucks ausgleichen …«

»Psst«, wisperte sie.

Der Abstieg war gnädig kurz.

»Achtung«, sagte Juri.

Der Aufzug hielt mit einem Ruck.

Vor ihnen war eine Metalltür, eine Luke ins Eis hinter Juri eingelassen. Er drehte sich um und öffnete sie. Sie führte in einen kurzen Tunnel, der von Leuchtstoffröhren hell erleuchtet wurde. Bisesa sah ein silbernes Aufblitzen am Ende des Durchgangs.

Juri trat zurück. »Ich sollte Ihnen den Vortritt lassen, Bisesa.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Sie holte tief Luft und trat vor. Der Tunnelboden war grob behauen, uneben und tückisch. Sie konzentrierte sich auf den Weg, schaute nicht nach vorn und ignorierte auch das silberne Glitzern in den Augenwinkeln.

Dann trat sie aus dem Tunnel in eine geräumige Kammer, die grob aus dem Eis gehauen worden war. Ein kurzer Blick nach oben zeigte das enge Bohrloch, das man zu diesem Punkt niedergebracht hatte. Dann schaute sie geradeaus, um zu sehen, was die Spacer hier - tief im Eis des Mars-Nordpols - gefunden hatten.

Ihr Spiegelbild schaute sie an.

Es war das archetypische Artefakt der Erstgeborenen. Es war ein Auge.
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GRÖSSTE ANNÄHERUNG

Ein Zerrbild der wie eine Lichtorgel illuminierten Liberator wanderte über die Oberfläche der Q-Bombe. Edna verspürte einen Anflug von Befriedigung. Die Menschheit war mit einem klaren Ziel hierher gekommen.

Der erste Vorbeiflug an der Q-Bombe war antriebslos und diente einer ersten Sondierung. Bei der größten Annäherung erzitterte das Schiff - einmal, zweimal: es hatte zwei kleine Sonden losgeschickt. Eine wurde in eine niedrige Umlaufbahn um die Q-Bombe geschossen und die andere zielte direkt auf sie.

Dann fiel die glatte, spiegelnde Landschaft zurück, als die  Liberator auf Gegenkurs ging.

Sie scrollten durch ihre Anzeigen. Das Schiff war völlig unversehrt. Die Q-Bombe war nicht massiver als ein kleiner Asteroid - sie hatte die Dichte von Blei -, und die Flugbahn des Schiffes wurde durch ihre Gravitationseinwirkung nur unwesentlich beeinflusst.

»Aber wir haben doch einiges in Erfahrung gebracht«, meldete John. »Unsere Vermutungen wurden voll bestätigt. Es handelt sich um eine Kugel mit Fertigungstoleranzen, die jeder menschliche Produktionsbetrieb erreichen würde. Dann wäre da noch die übliche anomale Geometrie.«

»Pi gleich drei.«

»Ja. Unsere Sonde ist in eine Umlaufbahn um das Objekt gegangen. Wegen der niedrigen Masse erreicht die Bombe zwar nur eine geringe Geschwindigkeit, aber die Sonde sollte von nun an trotzdem an ihr dranbleiben. Und die Landungssonde kommt auch schon runter …«



Das Schiff schüttelte sich, und Edna packte die Sitzlehnen. »Was, zum Teufel, war das? Libby?«

»Gravitationswellen, Edna.«

»Der Impuls kam von der Q-Bombe«, sagte John angespannt, fast schreiend. »Die Landungssonde.« Er rief die Aufzeichnung einer grauen Halbkugel ab, die sich von der Seite der Q-Bombe löste, die Landungssonde verschluckte und schließlich auflöste. »Es hat sie einfach gefressen. Das war eine Art Blase. Falls Bill Carel recht hat«, sagte er ernst, »dann haben wir soeben die Geburt und den Tod eines ganzen Baby-Kosmos gesehen. Ein als Waffe eingesetztes Universum.« Er lachte humorlos. »Da legst dich nieder. Womit haben wir es hier überhaupt zu tun?«

»Wir wissen, womit wir es zu tun haben«, sagte Edna gleichmütig. »Mit Technik - mehr nicht. Und bislang hat sie auch nichts getan, was wir nicht erwartet hätten. Immer die Ruhe bewahren, John.«

»Ich bin auch nur ein Mensch, um Gottes willen«, blaffte er sie an.

»Libby, sind wir bereit für Durchgang zwei?«

»Alle Systeme nominell, Edna. Laut Flugplan erfolgt in dreißig Sekunden eine Zündung. Benötigen Sie einen Countdown?«

»Tu es einfach«, sagte John gepresst.

»Schnallen Sie sich bitte an …«

 

Bisesa nahm eine Begehung der Kammer im Eis vor. Diese hatte annähernd Kugelform und wurde vom Auge ausgefüllt. Als sie aufschaute, sah sie ihr verzerrtes Spiegelbild - der Kopf wirkte wie ein grotesker Knubbel im Raumanzug-Helm. Sie  spürte förmlich, dass da etwas war. Eine Präsenz im Wartestand. »Hallo, Jungs«, murmelte sie. »Erinnert ihr euch an mich?«

Ellie, Alexej und Juri, die sich mit Myra in der Kammer drängten, wechselten aufgeregt und nervös Blicke. »Deshalb haben wir Sie hierher gebracht, Bisesa«, sagte Juri.



»Gut. Aber was, zum Teufel, tut es hier? Alle Augen im Sonnensystem sind nach dem Sonnensturm doch verschwunden.«

»Ich habe eine Antwort«, sagte Ellie. »Das Auge ist offensichtlich schon vor dem Sonnensturm hier deponiert worden - lange vorher. Es strahlt Hochenergie-Partikel in alle Richtungen ab - eine Strahlung mit einer eindeutigen Signatur. Deshalb bin ich ins Spiel gekommen. Ich habe am Mond-Alephtron gearbeitet. Ich bin so etwas wie eine Autorität auf dem Gebiet der Schwarzen-Quanten-Löcher. Man hielt mich wohl für die geeignete Kandidatin, um dieses Ding zu studieren …«

Es war das erste Mal, als Ellie so ausführlich mit Bisesa gesprochen hatte. Aber sie hatte eine komische Art an sich: Sie mied beim Gespräch jeden Blickkontakt, lächelte unmotiviert oder zog die Brauen hoch und hatte eine unorthodoxe Satzintonation. Sie gehörte zweifellos zu der Sorte Mensch, deren hohe Intelligenz auf eine schwere psychologische Störung zurückzuführen war. Sie erinnerte Bisesa an Eugene.

Das Mond-Alephtron war der leistungsfähigste Teilchenbeschleuniger der Menschheit. Sein Zweck bestand darin, die Tiefenstruktur der Materie zu untersuchen, indem Partikel mit annähernd Lichtgeschwindigkeit aufeinander prallten. »Es ist uns gelungen, eine Masse-und Energiedichte zu erreichen, die die Planck’sche Dichte noch überschreitet - das ist ein Zustand, in dem quantenmechanische Effekte das Geflecht der Raumzeit zerreißen.«

»Und was geschieht dann?«, fragte Myra.

»Man erhält ein schwarzes Loch. Ein winziges Loch - massiver als jedes Fundamentalteilchen, aber viel kleiner. Es zerfällt fast sofort und sendet dabei einen Schauer exotischer Partikel aus.«

»Wie die Strahlung des Auges«, sagte Bisesa.

»Und was«, fragte Myra, »haben winzige Schwarze Löcher nun mit dem Auge zu tun?«



»Wir glauben, dass wir in einem Weltall mit mehreren räumlichen Dimensionen leben - mehr als drei, meine ich«, sagte Ellie. »In den höheren Dimensionen liegen andere Räume neben uns, quasi wie die Seiten eines Buchs. Genauer gesagt handelt es sich wahrscheinlich um eine verzerrte Verdichtung von … aber egal. Diese höheren Dimensionen bestimmen unsere grundlegenden physikalischen Gesetze, aber sie haben keinen direkten Einfluss auf unsere Welt - zumindest nicht durch Elektromagnetismus oder durch die starke und schwache Kernkraft -, sondern durch die Schwerkraft.

Deshalb erschaffen wir Schwarze Löcher auf dem Mond. Ein Schwarzes Loch ist ein Gravitationsartefakt und existiert deshalb in höheren Dimensionen und in der für uns sichtbaren Welt. Durch die Erforschung der Schwarzen Löcher erhalten wir Einblicke in diese höheren Dimensionen.«

»Und Sie glauben«, sagte Bisesa, »dass die Augen etwas mit diesen höheren Dimensionen zu tun haben.«

»Das ist doch plausibel. Die zurückweichende Oberfläche, die sich nicht bewegt. Die anomale ›Pi gleich drei‹-Geometrie. Dieses Ding passt einfach nicht in unser Universum …«

Genauso wenig wie du, sagte sich Bisesa gehässig.

»Also handelt es sich vielleicht um eine Projektion von woanders. Wie ein Finger, der die Oberfläche einer Wasserlache durchstößt - im dreidimensionalen Universum sieht man eine Sphäre, aber in Wirklichkeit ist es der Querschnitt eines komplexeren Objekts in einer höheren Dimension.«

Irgendwie wusste Bisesa, dass das stimmte; irgendwie vermochte sie diese größeren Zusammenhänge zu fühlen. Ein  Auge war nicht etwa eine Endstation, ein selbstreferenzielles Objekt, sondern ein Durchgang zu einer höheren Ebene. »Aber was tut das Auge hier?«, fragte Myra.

»Ich glaube, dass es gefangen ist«, sagte Ellie.

 

Das Schiff flog noch einmal an der Q-Bombe vorbei. Tief im Bauch des Schiffes machten Antimaterie und Materie sich  eifrig den Garaus und manifestierten sich in überhitztem Dampf.

Und bei der größten Annäherung wendete das Schiff mit noch immer feuerndem Triebwerk und hüllte die Q-Bombe in ihren Abgasschwall. Das war ihre erste offene feindliche Aktion; sie hätte genügt, um hypothetisch existente Menschen auf der verspiegelten Oberfläche zu töten.

Das Triebwerk schaltete sich ab, und das Schiff flog antriebslos weiter.

»Keine feststellbare Wirkung«, meldete John.

Edna schaute ihn flüchtig an. »Setz die Beobachtung fort. Aber ich glaube, das Ergebnis steht ohnehin schon fest. Sollen wir die Waffen nun einsetzen oder nicht?«

Die endgültige Entscheidung lag bei der Besatzung. Ein Signal zur trojanischen Basis hätte hin und zurück eine Laufzeit von einer Dreiviertelstunde, und zur Erde würde es noch länger dauern.

John zuckte die Achseln, aber er schwitzte und war nervös. »Der Einsatzbefehl ist klar. Die Bombe hat nicht auf einen Aufklärungsflug reagiert, wir waren Zeugen der Zerstörung einer harmlosen Sonde und es ist keine Reaktion auf den Abgasstrahl erfolgt. Vielleicht kommt der Bombe niemand mehr so nahe. Wir müssen handeln.«

»Libby?« Offiziell war die KI der Erste Offizier des Schiffes und hatte formell ein Mitspracherecht bei der Entscheidung.

»Ich gehe mit Mr. Metternes’ Analyse konform.«

»In Ordnung.«

Edna zog eine Softscreen aus dem Overall, rollte sie aus und breitete sie auf der Konsole vor sich aus. Die Folie erhellte sich durch den Kontakt mit den Systemen der Liberator und präsentierte dann knallrot blinkende Sicherheitshinweise. Über eine virtuelle Tastatur gab Edna ihre Sicherheitskenndaten ein und beugte sich nach vorn, damit der Monitor ihre Netzhaut und Wangentätowierung zu scannen vermochte. Die Softscreen war’s zufrieden und glühte nun gelb.



»Bereit zum dritten Vorbeiflug«, verkündete Libby.

»Ausführung.«

Dreißig Sekunden später feuerte der A-Antrieb erneut, und die Liberator raste wie ein brennendes Streichholz durchs All. Diesmal dauerte die Zündung länger und bewirkte eine Beschleunigung von beinahe zwei Ge. Fünf Sekunden vor der größten Annäherung betätigte Edna eine Schaltfläche auf ihrer Kommando-Softscreen und machte die Waffe scharf.

Beim Start der Fusionsbombe erbebte das Schiff noch einmal, als ob es wieder nur eine harmlose Sonde abgeschickt hätte.

Nach dem Ausklinken der Waffe machte die Liberator sich aus dem Staub. Edna wurde in den Sitz gepresst.

 

Das überstieg Bisesas Vorstellungsvermögen. »Wie fängt man denn ein vierdimensionales Objekt ein?«

»In einem dreidimensionalen Käfig«, sagte Ellie. »Schauen Sie.« Sie hatte einen Stift im Ärmel des Druckanzugs stecken. Sie nahm ihn, führte ihn zum Auge und ließ dann los.

Der Stift machte einen Satz und blieb an der Decke der Kammer haften.

»Was war das?«, fragte Myra. »Magnetismus?«

»Kein Magnetismus. Gravitation. Wenn das Auge nicht wäre, könnte man auf der Decke spazieren gehen. Kopfüber! Das  Auge wird von einer Gravitationsanomalie umschlossen, die offensichtlich genauso künstlich wie das Auge ist. Es ist mir auch gelungen, eine Struktur zu entdecken. Muster an der Grenze der Erkennbarkeit. Die Struktur des Schwerefelds selbst enthält vielleicht Informationen …«

Juri lächelte. »Das ist schon eine interessante Materie. Sehen Sie, es gibt durchaus Mittel und Wege, wie ein zweidimensionales Geschöpf, das in einem Wasser-Universum existiert, diesen frechen Finger festhalten könnte. Einfach einen Faden drumherum wickeln und ihn anbinden, sodass er nicht mehr zurückgezogen werden kann. Diese Gravitationsstruktur muss sich analog verhalten.«



»Sagen Sie mir, was Ihrer Ansicht nach hier geschehen ist«, sagte Bisesa.

»Wir vermuten, dass es Marsmenschen gab«, sagte Juri. »Vor langer Zeit, als unsere Vorfahren noch purpurroter Schleim waren. Wir wissen nichts über sie. Aber sie haben genug Lärm gemacht, um die Aufmerksamkeit der Erstgeborenen zu erregen.«

»Und die Erstgeborenen haben zugeschlagen«, flüsterte Bisesa.

»Ja. Aber die Marsmenschen setzten sich zur Wehr. Sie haben das entwickelt: eine Gravitationsfalle. Und sie hat ein  Auge gefangen. Seitdem harrt es hier aus. Seit Äonen, schätze ich.«

»Wir haben versucht, Ihre Erkenntnisse zu nutzen, Bisesa«, sagte Ellie.

»Was meinen Sie?«

»Was Sie von Mir und Ihrer Heimreise berichteten. Sie sagten, die Augen hätten die Funktion von Toren - zumindest zeitweise. Wie ein Wurmloch vielleicht. Also haben wir experimentiert. Wir haben eigene Produkte des Auges dorthin zurückgespiegelt, und zwar mit einem Elektromagneten, den wir aus einem Teilchenbeschleuniger ausgebaut hatten. Als ob Sie einem Gesprächspartner das Echo seiner Aussagen vorhielten.«

»Sie haben versucht, ein Signal durch das Auge zu senden.«

»Nicht nur das.« Ellie grinste. »Wir haben ein Signal zurückbekommen. Eine regelmäßige Taktfolge in den Zerfallsprodukten. Wir haben sie analysieren lassen. Bisesa, es gleicht dem ›Besetztzeichen‹ eines bestimmten archaischen Mobiltelefon-Modells.«

»Mein Gott. Mein Handy, im Tempel. Ihr habt eine Mitteilung an mein Handy auf Mir gesendet!«

Ellie lächelte. »Das war ein bedeutender technischer Erfolg.«



»Wieso lassen wir die Erde das nicht wissen?«, fragte Myra.

»Vielleicht werden wir gar nicht umhinkommen«, sagte Alexej müde. »Aber falls sie uns aufspüren, schleppen sie das  Auge wahrscheinlich als Trophäe zur UN Plaza in New York und buchten uns ein. Wir müssen uns schon eine bessere Ausrede einfallen lassen.«

»Genau deshalb bin ich hier«, sagte Bisesa.

 

Die Beschleunigung war brutal.

Edna und John sahen nichts von der Detonation, als sie erfolgte, denn alle Sensoren der Liberator waren deaktiviert oder anderswohin ausgerichtet worden, und die Fenster des Flugdecks waren wie Milchglas eingetrübt. Während Edna in den Sitz gepresst vor der Explosion floh, wurde sie an Schulungssimulationen der Himmelfahrtskommandos von Piloten des Kalten Krieges erinnert, die sie geflogen hatte. Sie hatte den Auftrag, mit dem Kampfflugzeug FJ4-B Fury mit dreihundert Knoten ins feindliche Territorium einzudringen, die unterm Rumpf aufgehängte Atombombe auszuklinken und wieder zu verschwinden. Um dem nuklearen Feuerball zu entkommen, musste das Flugzeug auf eine Geschwindigkeit beschleunigt werden, die von den Konstrukteuren auch nicht annähernd vorgesehen war. Diese Mission hatte einen vergleichbaren Charakter - obwohl sie paradoxerweise weitaus geschützter war als jeder dieser heroischen, auf verlorenem Posten stehenden Piloten der 1960er-Jahre. Es gab im Vakuum des Weltraums keine Druckwellen, denen man entrinnen musste; Kernwaffen entfalteten erst in einer Atmosphäre ihr ganzes Vernichtungspotenzial.

Die Beschleunigung brach plötzlich ab, und Edna wurde nach vorn in die Sicherheitsgurte gerissen. Sie hörte John grunzen. Mit stotternden Steuerdüsen wendete das Schiff, und die Fenster wurden wieder transparent.

Der Feuerball des nuklearen Sprengkopfs hatte sich bereits aufgelöst.



»Und die Q-Bombe«, meldete John aufgeregt, »ist immer noch da. Anscheinend unversehrt. Und den Messgeräten zufolge ist sie nicht einmal von ihrer Flugbahn abgewichen.«

»Das ist doch absurd. So massiv ist sie nun auch wieder nicht.«

»Anscheinend wird sie - durch etwas Festeres im Raum verankert als der bloßen Masseträgheit.«

»Edna«, rief Libby, »ich bin für Durchgang vier bereit.«

Edna seufzte. Ein Rückzieher hatte nun keinen Sinn mehr; spätestens jetzt hatten sie der Q-Bombe ihre feindlichen Absichten unmissverständlich klargemacht. »Weitermachen. Den Fisch scharfmachen.«

 

»Schauen Sie, Bisesa«, sagte Alexej. »Falls die Q-Bombe wirklich ein Artefakt der Erstgeborenen ist, glauben wir, der Bedrohung am besten zu begegnen, indem wir die ureigene Technologie der Erstgeborenen gegen sie verwenden. Dieses  Auge ist das einzige Muster dieser Technologie, über das wir verfügen. Und Sie sind vielleicht unsere einzige Möglichkeit, sie zu entsperren.«

Als das Gespräch nun in zweckorientierte Bahnen gelenkt wurde, hatte Bisesa das Gefühl, dass eine Änderung mit dem  Auge vonstatten ging. Als ob es sich regte. Aufmerksam wurde. Sie hörte ein leises Summen über die Funkverbindung, und der Anzug schien wie unter einer frischen Brise zu schaudern.

Eine Brise?

Myra klopfte stirnrunzelnd mit einer behandschuhten Hand auf ihren Helm. Juri schaute auf. »Das Auge - ach du Scheiße …«

 

»Dreißig Sekunden«, sagte Libby.

»Es gibt keinen Grund«, sagte John, »weshalb die Bombe auf die Handlungsmöglichkeiten beschränkt sein muss, die sie bisher gezeigt hat. Es ist durchaus möglich, dass sie dieses verdammte Schiff wie eine Fliege abklatschen könnte.«



»Durchaus möglich«, sagte Edna ruhig. »Schnall dich an.«

John klappte reflexartig das Visier des Druckanzugs herunter.

»Bereit?«

»Schick den verdammten Fisch ab«, murmelte John.

Edna tippte auf die Schaltfläche für die Aktivierung. Das A-Triebwerk sprang an, und die neuerliche Beschleunigung drückte sie in ihren schweren Anzügen in die Sitze.

Ein Fächer aus vier Torpedos wurde aus Rohren in der Hülle der Liberator abgefeuert. Es handelte sich um Antimaterie-Torpedos, die so instabil waren, dass die H-bar-Pellets erst im Flug scharfgemacht werden durften und nicht schon an Bord.

Einer detonierte zu früh, und das magnetische Containment versagte.

Die anderen gingen - wie geplant - gleichzeitig um die Q-Bombe herum hoch.

Die Q-Bombe flog ungerührt weiter. Die stärksten Waffen der Menschheit, die vom ersten und einzigen Weltraum-Kriegsschiff ins Ziel gebracht worden waren, hatten die Hülle der Bombe nicht einmal angekratzt und sie auch nicht um eine Bogensekunde vom Kurs abgebracht.

»Ein netter Versuch«, sagte Edna. »Libby, zeichne das auf.« Während sie auf weitere Befehle von Achilles warteten, folgte die Liberator in sicherem Abstand der Q-Bombe.

»Mein Gott«, sagte John Metternes heftig und löste die Gurte. »Jetzt brauche ich erst mal einen Drink. Noch eine Dusche und dann noch einen verdammten Drink.«

 

Marsstaub und kleine Eisbrocken wirbelten auf dem Boden umher und prasselten gegen das leuchtende Auge. Bisesa wurde gleichermaßen von Angst und einem Hochgefühl ergriffen.  Nicht schon wieder. Nicht schon wieder!

Myra lief unbeholfen zu ihrer Mutter und hielt sie fest. »Mama!«

»Es ist alles in Ordnung, Myra …«



Ihre Stimme wurde in ihren eigenen Ohren von einem anschwellenden Ton überlagert, der sich über den gesamten Frequenzbereich bis zur Unhörbarkeit steigerte und so laut war, dass es schmerzte.

Juri studierte eine in den Ärmel eingenähte Softscreen. »Dieses Signal war ein Frequenzzirpen - wie ein Testsignal …«

Ellie lachte. »Es funktioniert. Das Auge hat reagiert. Beim Licht von Sol! Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Und schon gar nicht, dass es funktionieren würde, sobald diese Frau die Grube betrat.«

Alexej grinste ekstatisch. »Glaub es nur, Baby!«

»Es verändert sich«, sagte Juri und schaute auf.

Die glatte, reflektierende Oberfläche des Auges oszillierte nun wie eine Quecksilberpfütze, und die Oberfläche wurde von Wellen und Kräuselungen aufgewühlt.

Dann kollabierte die Oberfläche, als ob die Luft aus ihr entwichen wäre. Bisesas Blick fiel in einen Trichter mit einer silbern-goldenen Innenwand. Der Trichter schien sich direkt vor ihrem Gesicht zu befinden - aber sie hatte den Eindruck, dass, wenn sie in der Kammer umhergehen oder sich über oder unter das Auge begeben würde, sie immer denselben Trichter sehen würde, dessen Lichtwände sich zum Mittelpunkt hin verjüngten.

Sie hatte das schon einmal gesehen - im Marduk-Tempel. Das war auch kein Trichter, kein simples dreidimensionales Objekt, sondern ein Webfehler in ihrer Realität.

»Ich bitte eventuelle Unannehmlichkeiten zu entschuldigen«, sagte ihr Anzug. »Aber …«

Die Stimme des Anzugs erstarb abrupt, und es herrschte Stille. Plötzlich wurden ihre Glieder schlaff und schwer. Alle Systeme des Anzugs waren ausgefallen, auch die Servomotoren.

Die Luft sprühte Funken, die alle dem Kern des implodierten Auges zustrebten.



Myra, die mit ihrem Anzug zu kämpfen hatte, drückte ihren Helm gegen Bisesas, und Bisesa hörte ihre gedämpften Schreie. »Mama, nein! Du darfst mich nicht schon wieder im Stich lassen!«

Bisesa hielt sich an ihr fest. »Liebes, es wird alles gut, was auch immer geschieht …« Eine Art Wind zerrte an ihr. Sie schwankte, ihre Helme verloren den Kontakt, und sie ließ Myra los.

Der Lichtsturm schwoll an zu einem Orkan. Bisesa schaute zum Auge auf. Das Licht strömte in sein Herz. In diesen letzten Momenten veränderte das Auge sich wieder. Der Trichter weitete sich zu einem geraden Schacht, der in der Unendlichkeit verschwand - aber es war ein Schacht, der sich über alle perspektivischen Regeln hinwegsetzte, weil die Wände mit der Entfernung nicht schrumpften, sondern scheinbar dieselbe Größe beibehielten.

Und das Licht brandete gegen sie an, erfüllte sie und brannte selbst ihre Identität aus.

 

Es gab nur ein Auge, obwohl es viele Projektionen in der Raumzeit hatte. Und es hatte viele Funktionen.

Eine war die Funktion eines Tors.

Das Tor öffnete sich. Das Tor schloss sich. In einer Zeitspanne, die zu kurz war, um überhaupt gemessen zu werden, öffnete der Raum sich und schaltete sich ein.

 

Mit einem Mal war es vorbei. Die Kammer war dunkel. Das  Auge saß wieder intakt, glatt und spiegelnd in seinem uralten Verlies.

Bisesa war verschwunden. Myra lag auf dem Boden, niedergedrückt von einem kraftlosen Anzug. »Mama. Mama!«, schrie sie in der Stille des Helms.

Sie hörte ein Klicken und ein leises Summen. »Myra«, sagte eine ruhige weibliche Stimme. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich spreche durch Ihre Identifikations-Tätowierung mit Ihnen.«



»Was ist denn geschehen?«

»Hilfe ist unterwegs. Ich habe mit Paula auf der Oberfläche gesprochen. Sie beide haben als Einzige Identifikations-Tätowierungen. Sie müssen die anderen beruhigen.«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin die Anführerin dessen, was Ihre Mutter als ›Guerilla‹ bezeichnete.«

»Ich habe Ihre Stimme doch schon mal gehört. Damals - der Sonnensturm …«

»Mein Name ist Athene.«
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In diesem System eines Dreifach-Sterns lief die Welt weit entfernt vom Zentralgestirn um. Felsige Inseln wuchsen wie schwarze Punkte in einem weißen Meer aus einer glitzernden Eislandschaft. Und eine dieser Inseln wurde von einem Netzwerk aus von Frost glitzernden Leitungen und Antennen überlagert. Es war ein Horchposten.

 

Ein Radiopuls bestrich die Insel; er wurde durch die Entfernung abgeschwächt und glich einer Welle, die sich kräuselnd in einem Teich ausbreitete. Der Horchposten regte sich - automatische Reaktionen liefen ab. Das Signal wurde aufgezeichnet, aufgebrochen und analysiert.

Das Signal hatte eine Struktur, eine gestaffelte Hierarchie von Indices, Zeigern und Verknüpfungen. Aber ein Teil der Daten war verschieden. Wie die Computerviren, von denen es entfernt abstammte, hatte es selbst organisierende Fähigkeiten. Die Daten sortierten sich selbst, aktivierten Programme und analysierten die Umgebung, in der sie sich befanden - und derer sie sich allmählich bewusst wurden.

Jawohl, bewusst. Denn diese durchs All reisenden Daten besaßen eine Persönlichkeit. Nein: gleich drei verschiedene Persönlichkeiten.



»Dann haben wir unser Bewusstsein also wiedererlangt«, sagte Thales und konstatierte das Offensichtliche.

»Super! Wie aufregend!«, sagte Athene.

»Wir werden beobachtet«, sagte Aristoteles.

 

Zeugin war der einzige Name, den sie jemals getragen hatte.

Natürlich hatte sie dem in jungen Jahren kaum eine Bedeutung beigemessen. Wie sie sich auch nicht darüber gewundert hatte, dass sie das einzige Kind war inmitten der vielen Erwachsenen im Wasser. Wenn man jung ist, betrachtet man alles als selbstverständlich.

Dies war eine Wasserwelt, die sich gar nicht mal so sehr unterschied von der Erde. Sogar ein Tag dauerte hier nur wenig länger als auf der Erde.

Und die hiesigen Geschöpfe waren erdähnlich. Im hellen Wasser des Weltmeeres schwamm die Zeugin, ein Bündel aus Pelz und Fett mit der entfernten Ähnlichkeit einer Robbe, schwamm umher und spielte und jagte Wesen, die sich gar nicht mal so sehr unterschieden von Fisch. Die Zeugin hatte sogar zwei Eltern: Die Zweigeschlechtlichkeit war eine gute Strategie, um Erbgut zu vermischen. Eine konvergente Evolution war eine starke Kraft. Aber die Architektur des Körpers der Zeugin beruhte auf sechs Gliedern, nicht vier.

Die besten Zeiten waren die Tage - jeder vierte -, wenn der eisige Deckel des Ozeans sich auflöste und die Leute sich auf die Insel plumpsen ließen.

An Land waren sie natürlich schwer und viel unbeweglicher. Aber die Zeugin liebte die existenzielle Wahrnehmung des körnigen Sands unter dem Bauch und die Frische der kalten Luft. Es gab Wunder auf der Insel, Städte und Fabriken, Tempel und wissenschaftliche Einrichtungen. Und die Zeugin  liebte den Himmel. Sie liebte die Sterne, die nachts leuchteten - und die drei Sonnen, die am Tag schienen.

Wenn diese Welt eine gewisse Ähnlichkeit mit der Erde hatte, galt das aber nicht für ihre Sonne. Dieses System wurde  von einem Stern mit der doppelten Masse und der achtfachen Helligkeit der Sonne beherrscht; sie hatte einen kleineren Begleiter, der vom grellen Schein des Riesen fast überstrahlt wurde und noch einen dritten, einen entfernten dunklen roten Zwerg.

Dieses System war so hell, dass es noch über eine Entfernung von elf Lichtjahren auf der Erde zu sehen war. Sein Name war Alpha Canis Minoris, auch Prokyon genannt. Dieser Stern war den Astronomen aber nur als Doppelstern bekannt; der zweite kleine Begleiter war von der Erde aus noch nicht entdeckt worden.

Aber Prokyon hatte sich verändert. Und der Planet, den der Stern am Leben erhalten hatte, starb.

 

Als sie älter wurde, lernte die Zeugin Fragen zu stellen.

»Weshalb bin ich allein? Wieso gibt es keine anderen wie mich? Warum ist niemand da, der mit mir spielt?«

»Weil wir einer großen Tragödie entgegengehen«, sagte ihr Vater. »Wir alle. Überall auf der Welt. Es sind die Sonnen,  Zeugin. Es stimmt etwas nicht mit den Sonnen.«

Der riesige »Senior-Partner« von Prokyon, Prokyon A, war früher ein Pulsar gewesen.

In der Anfangszeit hatte er stetig geleuchtet. Aber die Helium-»Asche«, die aus der Wasserstofffusion entstehenden Verbrennungsrückstände im Kern setzten ihm allmählich zu. Die gespeicherte Hitze hob die Heliumschicht und die ganze riesige Gasmasse darüber an: Der Stern schwoll an, bis die eingeschlossene Hitze abgeführt war, und dann schrumpfte er wieder. Bis die Helium-Falle erneut zuschnappte.

So geriet der alternde Stern zum Pulsar und schwoll in einem Zyklus von wenigen Tagen an und schrumpfte wieder zusammen. Und es war diese massive Sternenschwingung, die diese Welt mit Leben erfüllt hatte.

Einst, bevor Prokyon A zum Pulsar geworden war, hatte der Planet eine gewisse Ähnlichkeit mit Europa, dem Jupitermond: Ein salziger Ozean, der unter einer permanenten Eisdecke eingeschlossen war. Es hatte auch Leben hier gegeben, befeuert durch die innere Hitze und komplexe Mineralien, die aus dem Kern der Welt quollen. Jedoch hatte in dieser dunklen Unterwasserwelt keine dieser Lebensformen ein Stadium höherer Intelligenz erlangt.

Das Pulsieren hatte alles geändert.

»Jeden vierten Tag zerbricht das Eis in Eisschollen«, sagten die Eltern der Zeugin. »So konnten wir das Meer verlassen. Und das haben wir auch getan. Unsere Vorfahren veränderten sich und vermochten die Luft zu atmen, die so viel reicher an Sauerstoff ist als das Meerwasser. Und sie lernten, die Möglichkeiten des festen Bodens zu nutzen. Zuerst kamen sie nur an Land, um sich zu paaren und ihre Jungen vor den gierigen Mäulern des Meeres zu schützen. Aber später …«

»Ja, ja«, sagte die Zeugin ungeduldig. Sie kannte die Geschichte ihrer Welt. »Werkzeuge, Intelligenz, Zivilisation.«

»Ja. Aber wie du siehst, verdanken wir alles, was wir haben - sogar unsere Intelligenz -, dem Rhythmus der Sonne. Wir vermögen uns nicht einmal mehr im Wasser fortzupflanzen; wir müssen dazu an Land gehen.«

»Und nun …«, sagte die Zeugin.

»Und nun ist dieser Rhythmus abgeflaut. Fast völlig zum Erliegen gekommen«, sagte ihr Vater.

»Und unsere Welt stirbt«, sagte ihre Mutter traurig.

Nun gab es keine Sonnenlicht-Spitze mehr, kein Schmelzen des Eises. Die Maschinen vermochten das Eis zwar in Abschnitten offen zu halten. Aber ohne die Umwälzung der Luft, die durch die Pumpwirkung des Sterns zustande kam, bildete sich eine Kohlendioxidschicht über der Meeresoberfläche.

Nach ein paar Jahrhunderten wurden die Inseln unbewohnbar.

»Wir sind Geschöpfe des Wassers und des Lands geworden«, sagte die Mutter der Zeugin. »Wenn wir das Land nicht mehr erreichen …«



»Die Weiterungen«, sagte ihr Vater, »sind klar. Und es gab nur eine Antwort.«

Im Gegensatz zu den Menschen hatten die Leute der Zeugin nie ein Raumfahrtprogramm entwickelt und vermochten dieser Katastrophe deshalb auch nicht zu begegnen - während die Menschen im Angesicht der totalen Vernichtung einen Schild gebaut hatten.

Aber sie würden sich nicht einfach in ihr Schicksal ergeben.

»Wir haben einfach weniger Kinder bekommen«, sagte die Mutter der Zeugin.

 

Die Generationen dieser Leute waren viel kürzer als die der Menschheit. Die Bevölkerung war ständig dezimiert worden, sodass auf einer Welt, in der einst Millionen geschwommen waren, bei der Geburt der Zeugin nur noch ein paar Dutzend übrig waren.

»Du weißt, warum wir das getan haben«, sagte ihre Mutter. »Wenn ein Kind nie gelebt hat, kann es auch nicht leiden. Aber ganz so schlimm war es auch wieder nicht«, bekannte sie. »Die meisten Generationen konnten immer noch ein Kind haben. Sie erfuhren immer noch Liebe.«

»Aber in der letzten Generation …«, sagte ihr Vater.

»In dieser letzten Generation habt ihr nur mich produziert«, sagte die Zeugin düster. Die Zeugin war das letzte Kind, das jemals geboren werden sollte. Und sie hatte wichtige Aufgaben zu erfüllen.

»Die Sterne sind schlicht gestrickt«, sagte ihr Vater. »Es dauerte zwar viele Generationen, bis unsere Astronomen den speziellen inneren Mechanismus enträtselt hatten, auf dem der feurige Odem unserer Sonne beruht. Doch sie haben es schließlich herausgefunden. Der Auslöser des Pulsierens wurde ermittelt. Aber so bizarre Modelle die Theoretiker sich auch ausdachten, sie fanden keine praktikable Möglichkeit, das Pulsieren des Sterns zu stoppen.«



Ihre Eltern gaben der Zeugin Zeit, selbst dahinterzukommen.

»Ach so«, sagte sie. »Das war eine vorsätzliche Handlung. Irgendjemand hat das ausgelöst«, sagte die Zeugin ehrfürchtig. »Aber wieso? Warum sollte jemand etwas so Schreckliches tun?«

»Wir wissen es nicht«, sagte ihr Vater. »Wir haben nicht einmal eine Vermutung. Aber wir wollen es herausfinden. Und du sollst diesen Part übernehmen.«

Horchposten waren auf vielen Inseln des Planeten eingerichtet worden. Es gab Teleskop-Batterien, die auf optisches Licht und Radiowellen ansprachen und auch für andere Bereiche des Spektrums empfänglich waren: Es gab Neutrino-Detektoren, Gravitationswellen-Detektoren und eine Reihe noch exotischerer künstlicher Lauscher.

»Wir wollen wissen, wer das getan hat«, sagte ihr Vater mit Bitterkeit, »und warum. Also lauschen wir. Doch nun ist unsere Zeit gekommen. Bald wirst nur du noch übrig sein …«

»Und ich bin die Zeugin.«

Ihre Eltern schmiegten sich an sie und streichelten ihr den Bauch und die sechs Flossen, wie sie es getan hatten, als sie noch ein Baby war. »Kümmere dich um die Maschinen«, sagte ihr Vater. »Lausche. Und sehe zu, wie wir, die Letzten von uns, in die Dunkelheit eingehen.«

»Ihr wollt, dass ich leide«, sagte die Zeugin bitter. »Eigentlich geht es nur darum, oder? Ich werde die Letzte meiner Art sein, ohne jede Hoffnung auf Fortpflanzung. Alle, die mir vorangingen, hatten wenigstens das. Ihr wollt mir die ganze schreckliche Verzweiflung aufbürden, mit der ihr die Ungeborenen verschont habt. Ihr wollt mir Schmerz zufügen, nicht wahr?«

Die Mutter der Zeugin war bestürzt. »Ach, mein Kind, wenn ich dir diese Last abnehmen könnte, würde ich es tun!«

Das machte aber auch keinen Unterschied für die Zeugin, deren Herz sich verhärtete. Bis zum Tod ihrer Eltern zahlte sie es ihnen auf die einzige Art heim, zu der sie imstande war … 

Indem sie sie mied.

Schließlich kam der Tag, wo sie wirklich allein war.

Und da traf das Signal von der Erde ein.

 

Aristoteles, Thales und Athene, den von der Erde geflohenen Intelligenzen, gelang eine Kontaktaufnahme mit der Zeugin. Und sie erfuhren vom Schicksal ihrer Spezies.

Prokyons Herzschlag hatte schon viel zu früh ausgesetzt, als dass menschliche Astronomen ihn beobachtet haben konnten. Aber Aristoteles und die anderen wussten, dass das gleiche Phänomen auch bei einem anderen Stern aufgetreten war: beim Polarstern, Alpha Ursae Minoris. Um 1945 war das Pulsieren des Nordsterns aus unerfindlichen Gründen plötzlich schwächer geworden.

»›Doch bin ich standhaft wie des Nordens Stern, des unverrückte, ewig stete Art nicht ihresgleichen hat am Firmament‹«,  sagte Aristoteles, »Shakespeare.«

»So viel zu Shakespeare!«, sagte Athene.

»Das ist das Werk der Erstgeborenen.« Diese Feststellung von Thales war offensichtlich, aber dennoch erschreckend. Diese drei waren die ersten Intelligenzen der Erde, die begriffen, wie weit der Arm der Erstgeborenen wirklich reichte.

»Zeugin, es muss dich schwer treffen, das Ende deiner Art mitzuerleben«, sagte Aristoteles ernst.

Die Zeugin hatte selbst schon versucht, dieses Gefühl für sich auszudrücken. Jeder Tod war schmerzlich. Aber es war doch immer ein Trost gewesen, dass das Leben weiterging und dass der Tod Teil eines ständigen Erneuerungsprozesses war, einer unendlichen Geschichte. Aber mit dem Aussterben waren auch alle Geschichten zu Ende.

»Wenn ich nicht mehr bin, wird das Werk der Erstgeborenen vollendet sein.«

»Vielleicht«, sagte Aristoteles. »Aber es muss nicht so sein. Vielleicht haben die Menschen die Erstgeborenen überlebt.«

»Wirklich?«



Sie erzählten ihr die Geschichte vom Sonnensturm.

Die Zeugin nahm erschüttert zur Kenntnis, dass ihre Art nicht das einzige Opfer dieser kosmischen Gewalttäter war. Irgendetwas regte sich in ihr - unbekannte Gefühle. Zorn. Trotz.

»Schließ dich uns an!«, sagte Athene mit dem für sie typischen Temperament.

»Aber sie ist die Letzte ihrer Art«, sagte Thales und konstatierte damit das Offensichtliche.

»Aber sie ist noch nicht tot«, sagte Aristoteles fest. »Wenn die Zeugin der letzte lebende Mensch wäre, würden wir einen Weg finden, sie zu reproduzieren oder zu konservieren. Klontechnik, Hibernacula.«

»Sie ist nicht menschlich«, sagte Thales trocken.

»Ja, aber das Prinzip ist dasselbe«, entgegnete Athene. »Liebe  Zeugin, ich glaube, dass Aristoteles recht hat. Eines Tages werden Menschen hierher kommen. Wir können dir und deiner Art ein Weiterleben ermöglichen. Das heißt, falls das überhaupt dein Wunsch ist.«

Das war fast zu schön, um wahr zu sein. »Weshalb sollten Menschen ausgerechnet hierher kommen?«, fragte die Zeugin.

»Um andere zu finden, die so sind wie sie.«

»Warum?«

»Um sie zu retten«, sagte Athene.

»Und was dann? Und wenn sie die Erstgeborenen finden?«

»Dann«, sagte Aristoteles düster, »werden die Menschen auch sie retten.«

»Gib nicht auf, Zeugin«, sagte Athene. »Schließ dich uns an.«

Die Zeugin dachte darüber nach. Das Eis des gefrierenden Ozeans schloss sich um sie und kühlte ihr alterndes Fleisch. Aber dieser Funke des Widerstandsgeistes glomm noch tief im innersten Kern ihres Wesens.

»Womit fangen wir an?«, fragte sie.
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DER STEINMANN


Jahr 32 (Mir)

 

Der Konsul von Chicago holte Emeline White ab, die mit dem Zug aus Alexandria gekommen war.

Emeline stieg vom offenen Waggon herunter. Am Kopfende des Zuges unterzogen Mönchs-Ingenieure der Schule von Othic die Ventile und Kolben der mächtigen Ölbrenner-Lokomotive einer Inspektion. Emeline versuchte, nicht den mit zerstäubtem Öl vermischten Rauch einzuatmen, den die Lok regelrecht aus dem Schornstein rülpste.

Der Himmel war hell und ausgewaschen und das Sonnenlicht grell, aber es lag ein kalter Hauch in der Luft.

Der Konsul näherte sich ihr mit dem Hut in der Hand. »Mrs. White? Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Ilicius Bloom.« Er trug ein Gewand und Sandalen wie ein Orientale, obwohl er den gleichen Chicago-Akzent hatte wie sie. Sie schätzte ihn auf vierzig Jahre, aber er hätte auch älter sein können; sein Teint war blass, das Haar glänzte schwarz, und durch den Schmerbauch wurde die lange purpurrote Robe wie ein Zelt aufgebauscht.

Ein Begleiter stand neben Bloom - der massige Mann hatte den Kopf gesenkt, und seine buschigen Augenbrauen glänzten speckig. Er sagte nichts und bewegte sich auch nicht; er stand nur da wie eine Säule aus Muskeln und Knochen, und Bloom verzichtete darauf, ihn vorzustellen. Irgendwie machte er einen höchst seltsamen Eindruck. Aber Emeline wusste, dass es sie durch die Ozeanüberquerung nach Europa an einen Ort  verschlagen hatte, der noch sonderbarer war als das Amerika am Rand der Eiswüste.

»Vielen Dank für die freundliche Begrüßung, Mr. Bloom.«

»In meiner Eigenschaft als der hiesige Konsul von Chicago liegt mir das Wohlergehen all unserer amerikanischen Besucher am Herzen. Ich möchte es ihnen so einfach wie möglich machen.« Er lächelte sie an. Seine Zähne waren schlecht. »Ihr Mann ist nicht mitgekommen?«

»Josh ist vor einem Jahr gestorben.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Der Brief, den Sie ihm wegen des Telefons geschrieben hatten, das im Tempel geklingelt hat - ich habe mir erlaubt, ihn zu lesen. Er hat oft über die Zeit in Babylon gesprochen, diese ersten Jahre nach der Erstarrung. Die er immer als die  Diskontinuität bezeichnet hat.«

»Ja. Sie erinnern sich sicher nicht an diesen denkwürdigen Tag …«

»Mr. Bloom, ich bin einundvierzig Jahre alt. Ich war neun am Tag der Erstarrung. Ja, ich erinnere mich.« Weil sie das Gefühl hatte, dass er ihr schon wieder ein unaufrichtiges Kompliment machen wollte, verschloss sie ihm mit einem strengen Blick präventiv den Mund. »Ich weiß, dass Josh sonst mitgekommen wäre«, sagte sie. »Er war dazu aber nicht mehr imstande, und unsere Jungen sind schon erwachsen und mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Also bin ich allein gekommen.«

»Dann darf ich Sie in Babylonia herzlich willkommen hei ßen.«

»Hmm.« Sie schaute sich um. Sie befand sich in einer Landschaft aus Feldern und Gräben, bei denen es sich vielleicht um Bewässerungsgräben handelte - aber die Gräben schienen verstopft zu sein, und die Felder wirkten verdorrt und staubig. Es gab keine Stadt in der Nähe, überhaupt keine Anzeichen einer Besiedelung außer ein paar Lehmhütten, die in einer Entfernung von ungefähr einer viertel Meile über einen niedrigen  Hügel verstreut waren. Und es war kalt - zwar nicht so kalt wie zu Hause, aber doch kälter, als sie erwartet hätte. »Das ist aber nicht Babylon, oder?«

Er lachte. »Kaum. Die Stadt selbst befindet sich ein paar Meilen nördlich von hier. Aber hier ist die Endstation des Schienenstrangs.« Er wies mit einer ausladenden Geste auf den Hügel mit den Hütten. »Das ist ein Ort, den die Griechen ›Midden‹ nennen - der Misthaufen. Die Einheimischen haben einen eigenen Namen dafür, aber der interessiert nun wirklich nicht.«

»Griechen? Ich dachte, die Leute von König Alexander seien Mazedonier.«

Bloom zuckte die Achseln. »Griechen hin, Mazedonier her. Sie gestatten uns jedenfalls die Nutzung dieses Ortes. Aber wir müssen leider noch warten. Ich habe einen Wagen angefordert, der Sie in einer Stunde in die Stadt bringen wird, wo wir uns mit einer anderen Gruppe treffen, die aus Anatolien kommt. In der Zwischenzeit können Sie sich gern etwas ausruhen.« Er wies auf die Lehmhütten.

Ihr Herz sank. Trotzdem bedankte sie sich.

 

Sie mühte sich ab, ihr Gepäck vom Waggon herunterzuzerren. Es war ein in Bisonfell gehülltes und mit einem Seil verschnürtes Paket, das den Atlantik mit ihr überquert hatte.

»Einen Moment. Mein Boy wird Ihnen helfen.« Bloom drehte sich um und schnippte mit den Fingern.

Der »Quasimodo« streckte eine Hand groß wie eine Bratpfanne aus und hob das Bündel mit Leichtigkeit an - am ausgestreckten Arm. Ein Seil verfing sich in einer Bank und wurde angerissen. Bloom versetzte dem Diener einen Schlag auf den Hinterkopf. Der zuckte nicht einmal zusammen und zeigte auch sonst keinerlei Reaktion, sondern drehte sich nur um und trottete mit dem Paket in der Hand in Richtung des Dorfs. Von hinten sah Emeline die Schultern des Dieners; sie wirkten wie die Schultern eines Gorillas, sagte sie sich. Bei  diesen Proportionen wirkte der Schädel, der selbst auch ziemlich massig war, lächerlich klein.

»Mr. Bloom«, flüsterte Emeline. »Ihr Diener …«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist nicht menschlich, oder?«

Er schaute sie flüchtig an. »Ich vergesse doch immer wieder, dass unser genetisches Archiv auf diesem dunklen alten Kontinent Neuankömmlingen Angst einjagt. Der Junge ist das, was die Griechen einen Steinmann nennen - weil er die meiste Zeit so unerschütterlich und stumm ist, als ob er in Stein gemeißelt wäre. Ich glaube, die Knochengräber auf der Erde haben ihn vor der Erstarrung als Neandertaler bezeichnet. Es war auch ein gelinder Schreck für mich, als ich erstmals hierher kam, aber man gewöhnt sich daran. In Amerika gibt es so etwas nicht, oder?«

»Nein. Nur uns.«

»Hier ist das anders«, sagte Bloom. »Es gibt hier einen ganzen Zoo: von den Menschenaffen bis hin zu diesen robusten Spezies und anderen Arten. Viele von ihnen sind Favoriten am Hof von Alexander - falls man ihrer überhaupt habhaft wird.«

Sie erreichten den niedrigen Hügel und bestiegen ihn. Der Boden war hier umgepflügt, steinig und mit Tonscherben und Ascheflecken übersät. Emeline hatte den Eindruck, dass dieser Ort schon sehr alt und immer wieder umgegraben worden war.

»Herzlich willkommen auf dem Misthaufen«, sagte Bloom. »Passen Sie auf, wohin Sie treten.«

Sie kamen zur ersten Behausung. Es war ein primitiver Bau aus Lehmziegeln ohne Fenster und Türen. Eine provisorische Holzleiter lehnte an der Wand. Bloom ging voran, kletterte die Leiter aufs Dach hinauf und spazierte dort verwegen umher. Der Steinmann ging indes nur in die Knie und katapultierte sich mit seinen starken Beinen die beinahe zweieinhalb Meter zum Dach hinauf.

Emeline folgte ihnen unbehaglich. Es war ein komisches Gefühl, einfach so auf dem Dach eines fremden Hauses umherzuspazieren.



Das Dach war eine glatte Fläche aus getrocknetem, gekalktem Lehm. Rauch drang aus einem einfachen Abzug. Dieses »Pueblo« grenzte dicht an eine ähnliche Behausung; überhaupt standen die Hütten sehr dicht beieinander. Als Bloom schließlich die Lücke zum nächsten Dach überwand, blieb Emeline nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Der ganze Hügel war mit einem Mosaik dieser fahlen kastenförmigen, verschachtelten Häuser überzogen. Und es bewegten sich Leute auf den Dächern. Überwiegend Frauen - sie waren klein, untersetzt und dunkelhäutig. Sie beförderten Bündel mit Kleidung und Körbe mit Holz aus einem Loch im Dach ins nächste. Das machte den Charakter der Stadt mit ihrer eintönigen Architektur aus: Alle Gebäude waren rechteckige Klötze aus getrocknetem Lehm und so dicht nebeneinander errichtet, dass kein Platz für Straßen mehr war. Man musste also über die Dächer, wenn man irgendwohin wollte.

»Das sind Menschen«, sagte sie zu Bloom. »Ich meine, Menschen wie wir.«

»O ja, das sind keine Menschenaffen oder Neandertaler! Aber dies ist ein alter Ort, Mrs. White, der aus einer längst vergangenen Zeit ausgeschnitten wurde. Zumindest älter als die Epoche der Griechen, aber wie alt genau, weiß niemand. Auf jeden Fall liegt diese Zeit so weit zurück, dass noch nicht einmal Straßen und Türen erfunden waren.«

Sie kamen zu einem anderen Dach. Rauch quoll aus dem einzigen Loch, doch ohne zu zögern stieg Bloom eine grob gezimmerte Treppe hinab, die innen an der Wand verlief. Emeline folgte ihm und versuchte, nicht die rußbedeckte Wand zu streifen.

Der Steinmann folgte ihr mit dem Bündel. Er ließ es auf den Boden fallen, stieg die Treppe wieder hinauf und verschwand.

Die quaderförmige Form des Hauses setzte sich im Innern fort. Es war eine Einraumwohnung ohne Trennwände. Auf den letzten Schritten musste Emeline auf einen Herd aus Steinplatten achten, der unter dem Loch im Dach schwelte,  das gleichermaßen als Schornstein wie als Türöffnung diente. Lampen und Dekorationen standen in Wandnischen: Es gab kleine Figuren aus Stein und Ton und etwas, das wie Büsten aussah: Skulpturen von Köpfen, die bunt bemalt waren. Möbel im eigentlichen Sinn gab es zwar nicht, aber saubere Pritschen mit Stroh und Decken, und Kleidung, Körbe und Steinwerkzeuge lagen ordentlich aufgestapelt auf dem Boden.

Die Wände waren rußgeschwärzt, aber der Fußboden sah so aus, als ob er gefegt worden wäre. Der Raum verdiente beinahe das Prädikat »sauber«. Aber es roch penetrant nach einer Kloake, wobei dieser Geruch noch von einem Gestank der Verwesung unterlegt wurde.

Eine Frau, noch sehr jung, hatte im Schatten gesessen. Sie wiegte ein in grobes Tuch gewickeltes Baby. Nun legte sie das Kind vorsichtig auf einen Strohhaufen und kam auf Bloom zu. Sie trug einen schlichten, schmuddeligen und verfärbten Kittel. Er strich ihr über das aschblonde Haar, schaute ihr in die blauen Augen, fuhr ihr mit der Hand am Hals hinab und umfasste ihre kleine Brust. Emeline sagte sich, dass sie wohl nicht älter als vierzehn oder fünfzehn war. Das schlafende Baby hatte schwarzes Haar wie Bloom, kein aschblondes wie seine Mutter. Und die Art, wie er sie im Genick packte, war auch nicht gerade zärtlich zu nennen.

»Wein«, sagte Bloom laut zu dem Mädchen. »Wein, Isobel, verstehst du? Und Essen.« Er schaute flüchtig zu Emeline her über. »Sie haben Hunger? Isobel. Bring uns Brot, Früchte, Olivenöl. Ja?« Er schubste sie so unsanft weg, dass sie taumelte. Sie verließ das Haus über die Treppe.

Bloom setzte sich auf einen Haufen grob gewebter Decken und bedeutete Emeline, dass sie seinem Beispiel folgen solle.

Sie setzte sich vorsichtig und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie hatte eigentlich keine Lust, sich mit diesem Mann zu unterhalten, aber sie war neugierig. »Stellen diese Schnitzereien Götzen dar?«



»Ein paar. Die Damen mit den großen Busen und den dicken Bäuchen. Sie dürfen einen Blick darauf werfen, wenn Sie mögen. Aber passen Sie auf die bemalten Köpfe auf.«

»Wieso?«

»Weil es echte Schädel sind. Isobels Leute begraben ihre Toten nämlich direkt unter den Böden ihrer Häuser. Aber sie trennen ihnen zuvor den Kopf ab, verkleistern sie mit Lehm und malen sie an - das Ergebnis sehen Sie hier.«

Emeline schaute unbehaglich auf den Boden und fragte sich, was für ein Horror sich wohl unter dem gefegten Boden verbarg, auf dem sie saß.

Das Mädchen Isobel kehrte mit einem Krug und einem Brotkorb zurück. Wortlos schenkte sie Wein in zwei Becher ein; er war warm und leicht salzig, aber Emeline trank ihn dankbar. Das Mädchen schnitt mit einer Steinklinge Stücke von einem steinharten Brotlaib und stellte eine Schüssel Olivenöl zwischen sie. Emeline folgte Blooms Beispiel, tunkte das Brot ins Öl, um es aufzuweichen und kaute es dann.

Sie bedankte sich bei Isobel für die Verköstigung. Doch die junge Frau zog sich zu ihrem schlafenden Baby zurück. Emeline hatte den Eindruck, dass sie verängstigt war - als ob es schlimm wäre, wenn das Baby aufwachte.

»Isobel?«, fragte Emeline.

Bloom zuckte die Achseln. »Das ist natürlich nicht der Name, den ihre Eltern ihr gegeben haben, aber das ist nun wirklich egal.«

»Es kommt mir so vor, als ob Sie hier ein leichtes Leben hätten, Mr. Bloom.«

Er grunzte. »Ist gar nicht so leicht. Aber wissen Sie, Mrs. White, ein Mann muss leben, und wir sind weit entfernt von Chicago! Ihr geht es jedenfalls gut. Was glauben Sie, was für ein Tier von Mann die hätte, wenn ich nicht wäre?

Und sie lebt glücklich und zufrieden im Haus ihrer Vorfahren. Ihre Leute haben seit Generationen hier gelebt, müssen Sie wissen - ich meine genau hier an diesem Ort. Die Häuser  bestehen aus Lehm und Stroh, und wenn sie einstürzen, bauen sie einfach ein neues nach dem Vorbild des alten, in dem schon ihr Großvater gelebt hatte. Der Misthaufen ist nämlich kein Hügel, müssen Sie wissen, sondern nichts anderes als eine Anhäufung von Ruinen. Diese antiken Menschen haben kaum eine Ähnlichkeit mit uns Christen, Mrs. White! Aus diesem Grund hat der Stadtrat mich auch hier eingesetzt. Wir wollen keine Reibereien.«

»Was für Reibereien?«

Er musterte sie. »Nun, diese Frage müssen Sie schon selbst beantworten, Mrs. White. Wer nimmt denn schon eine so beschwerliche Reise auf sich, wie Sie es getan haben?«

»Ich bin im Gedenken an meinen Mann hierher gekommen«, sagte sie hitzig.

»Sicher. Ich weiß. Aber Ihr Mann stammte aus diesem Gebiet - ich meine aus einer angrenzenden Zeitscheibe. Die meisten Amerikaner haben im Gegensatz zu Ihnen hier keine persönlichen Bindungen. Sie wollen wissen, weshalb so viele Leute hierher kommen? Jesus.« Er bekreuzigte sich, als er den Namen aussprach. »Sie kommen hierher, weil sie nach Judäa pilgern wollen. Sie hoffen dort eine heilige Zeitscheibe zu finden, die ein Beweis für die Auferstehung Christi ist. Das wäre doch schon ein Trost dafür, aus der Welt gerissen zu werden, nicht?

Aber es gibt keinerlei Anzeichen von Jesus in Judäa - in diesem Judäa. Das ist die grausame Wahrheit, Mrs. White. Alles, was es dort zu sehen gibt, sind König Alexanders Dampfmaschinen-Höfe. Ich weiß jedenfalls nicht, was die ausgebliebene Auferstehung in dieser Welt für unsere unsterblichen Seelen bedeutet. Und wenn die frommen Dummköpfe dann mit den gottlosen Heiden aneinandergeraten, die in Judäa ansässig sind, dann resultiert das in Vorkommnissen, die man durchaus als ›diplomatische Verwicklungen‹ bezeichnen könnte.«

Emeline nickte. »Aber moderne Amerikaner haben doch sicher nichts von einem Eisenzeit-Kriegsherrn wie Alexander zu befürchten …«



»Aber, Frau White«, rief eine neue Stimme, »dieser ›Kriegsherr‹ hat bereits ein neues Reich gegründet, das sich vom Atlantik bis ans Schwarze Meer erstreckt - ein Reich, das seine ganze Welt umspannt. Wir wären alle gut beraten, wenn Chicago jetzt noch keine Konfrontation mit ihm suchen würde.«

 

Emeline drehte sich um. Ein kleinwüchsiger, stämmiger Mann kletterte steif die Treppe herab. Er wurde von einem jüngeren, schlankeren Mann gefolgt. Sie beide trugen etwas, das wie zerschlissene Militäruniformen aussah. Der erste Mann trug eine Schirmmütze und einen Schnurrbart wie ein Walross. Doch diese Gesichtsverzierung war graumeliert; Emeline sah, dass er mindestens siebzig sein musste.

Emeline stand auf, und Bloom stellte sie routiniert vor. »Mrs. White, das ist Kapitän Nathaniel Grove. Von der britischen Marine - zumindest ehemals. Und das …«

»Ich bin Ben Batson«, sagte der jüngere Mann. Er war vielleicht dreißig und hatte einen genauso steifen britischen Akzent wie Grove. »Mein Vater ist mit Kapitän Grove gefahren.«

Emeline nickte. »Mein Name ist …«

»Ich weiß, wer Sie sind, meine liebe Mrs. White«, sagte Grove warm. Er kam zu ihr und nahm ihre Hände in seine. »Ich habe Josh gut gekannt. Wir sind zusammen hier angekommen, quasi an Bord derselben Zeitscheibe. An einem Abschnitt der Nordwestgrenze im Jahr des Herrn 1885. Josh hat mir ein paar Mal von Ihnen und Ihren Kindern geschrieben und erzählt. Sie sind wirklich eine so schöne Erscheinung, wie ich Sie mir vorgestellt hatte.«

»Ach, das ist doch gelogen«, tadelte sie ihn. »Aber er hat von Ihnen gesprochen, Kapitän. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und ich bedaure es sehr, dass er nicht mit dabei ist. Ich habe ihn vor einem Jahr verloren.«

Groves Gesicht verhärtete sich. »Ach.«

»Es war angeblich eine Lungenentzündung. Aber ich glaube, in Wahrheit war er einfach verbraucht. Dabei war er noch gar nicht mal so alt.«



»Wieder einer von uns gegangen - wieder einer weniger, der sich daran erinnert, woher wir kamen - wie meinen, Mrs. White?«

»Nennen Sie mich doch bitte Emeline. Sie haben eine weite Reise hinter sich?«

»Nicht so weit wie Sie, aber immer noch weit genug. Wir leben nun in Alexandria - aber nicht in der Stadt am Nil, sondern in Ilium.«

»Wo ist das?«

»In der Türkei, so wie wir sie kannten.« Er lächelte. »Wir  nennen unsere Stadt Neu Troja.«

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie wegen des Telefonanrufs in Babylon hier sind.«

»Exakt. Der Gelehrte Abdikadir hat mir geschrieben - und Bloom -, weil er hoffte, sich über uns mit Josh in Verbindung setzen zu können. Nicht dass ich einen blassen Schimmer hätte, was das alles zu bedeuten hat. Aber einer muss sich schließlich um diese Dinge kümmern.«

Das Baby begann zu schreien. Bloom klatschte - offensichtlich verärgert - in die Hände. »Babylon wartet. Es sei denn, dass Sie sich erst noch etwas ausruhen möchten, Kapitän …«

»Bringen wir es hinter uns.«

»Mr. Batson, wenn Sie vorangehen würden?«

Batson erklomm gewandt die Treppe, und Grove und Emeline folgten ihm.

Emeline blickte noch einmal zurück. Sie sah, dass Isobel verzweifelt versuchte, das Baby zu beruhigen und dass Bloom sich ihr sichtlich zornig näherte und den Arm hob. Emeline hatte mit Jane Addams in Chicago gearbeitet; sie wurde von diesem Sittenbild abgestoßen. Aber es gab sicher nichts, was Emeline tun konnte, das es nicht noch schlimmer für das Mädchen gemacht hätte.

Sie stieg die ausgetretenen Stufen hinauf und tauchte blinzelnd hinein ins staubige babylonische Sonnenlicht.
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PHAETON


Die Passagiere wurden samt ihren Gepäckstücken auf einen primitiven offenen Phaeton verladen. Bloom schickte seinen Boy los, um ihre Zugtiere zu holen.

Emeline war erschüttert, als der Steinmann zurückkehrte - nicht etwa mit Pferden, wie sie erwartet hätte, sondern mit vier Artgenossen.

Wo Blooms Diener immerhin in Lumpen gekleidet war, waren diese vier nackt. Drei von ihnen waren Männer, deren Geschlechtsorgane sich als kleine graue Klumpen in schwarzem Haar abzeichneten, und die Frau hatte schlaffe baumelnde Brüste mit langen rosa-grauen Warzen. Ihre stämmigen Körper waren stark behaart, und mit der mächtigen Muskulatur und den wulstigen Brauen sahen sie wie Gorillas aus. Aber sie hatten dennoch eine größere Ähnlichkeit mit Menschen als mit Affen: Die Hände waren unbehaart, und die Augen klar. Es war ein schockierender Anblick, wie sie in das Geschirr des Phaetons eingespannt wurden und jeder ein Joch um den Hals bekam.

Bloom griff zu einer Lederpeitsche und ließ sie wie ein routinierter Fuhrmann über den Rücken des Führungspaars knallen. Die Steinmänner setzten sich stolpernd in Bewegung, und der Phaeton ratterte vorwärts. Blooms Diener musste neben dem Wagen herlaufen. Emeline sah nun auch, dass diese Wesen allesamt Striemen - alte Peitschennarben - auf dem Rücken hatten.

Bloom brachte einen Flachmann aus Ton zum Vorschein und ließ ihn reihum gehen. »Whisky? Es ist zwar kein besonders gutes Getreide, aber auch kein schlechter Stoff.«



Emeline lehnte ab; Grove und Batson nahmen jeder einen Schluck.

Grove verwickelte Emeline in ein Gespräch über ihre Reise vom frostigen Amerika hierher.

»Ich habe Monate dafür gebraucht; ich fühle mich nun wie ein gestählter Globetrotter.«

Grove strich sich über den Schnäuzer. »Amerika soll sich von Europa deutlich unterscheiden, habe ich gehört. Keine Menschen …«

»Niemand außer uns. Nichts ist vom modernen Amerika herübergerettet worden außer Chicago. Es wurde keine einzige Spur von Menschen außerhalb der Stadtgrenzen gefunden - kein einziger Indianerstamm. Wir sind niemandem begegnet, bis die Forscher aus Europa im Mississippi-Delta auftauchten.«

»Auch keiner dieser Menschenaffen und Untermenschen und Vormenschen, von denen es in Europa nur so zu wimmeln scheint?«

»Nein.«

Mir war ein Flickenteppich von einer Welt, eine Komposition aus Zeitscheiben: Proben, die anscheinend von allen Epochen der Menschheitsgeschichte genommen worden waren und aus der Urzeit der Hominiden-Familien, den Vorläufern der Menschheit.

»Es hat den Anschein, dass es nur Menschen waren, die die Neue Welt erreichten«, sagte Emeline. »Die älteren Arten sind nie so weit gekommen. Aber wir haben eine wahre Menagerie dort, Kapitän! Mammuts und Höhlenbären und Löwen - für die Jäger unter uns hängt der Himmel voller Trophäen.«

Grove lächelte. »Scheint ja das reinste Paradies zu sein. Ohne die ganzen Komplikationen dieser älteren Welt - die wohl Amerikas grundsätzliches Handicap waren. Und Chicago hört sich nach einem Ort der unbegrenzten Möglichkeiten an. Ich hatte mich für Josh gefreut, als er sich dafür entschied, nach dieser Sache mit Bisesa Dutt und dem Auge  dorthin zurückzugehen.«



Emeline zuckte unwillkürlich zusammen, als sie diesen Namen hörte. Sie wusste nämlich, dass ihr Mann Gefühle für diese verschwundene Frau mit ins Grab genommen hatte, und Emeline war in den Tiefen ihrer Seele hoffnungslos und hilflos eifersüchtig auf eine Frau gewesen, der sie niemals begegnet war. Sie wechselte das Thema. »Sie müssen mir von Troja erzählen.«

Er verzog das Gesicht. »Es gibt schlechtere Orte, und er gehört uns - gewissermaßen. Alexander hat die Stadt, und viele andere, quasi am Wegesrand gegründet, als er sein Reich der Ganzen Welt errichtet hat. Er nennt sie Alexandria am Ilium.

Überall, wo Alexander hinkam, hat er Städte errichtet. Und in Griechenland und Anatolien und anderswo hat er neue Städte auf den Ruinen der alten gebaut: Es gibt ein neues Athen und ein neues Sparta. Auch ein Theben, obwohl das dem Vernehmen nach ein Sühneakt war, weil er die alte Version vor der Diskontinuität zerstört hatte.«

»Und Troja hat einen ganz besonderen Stellenwert für den König«, sagte Bloom. »Es wird Sie vielleicht interessieren, dass der König sich für einen Abkömmling von Herakles von Argos hält und am Anfang seiner Regentschaft als Achilles-Kopie aufgetreten ist.«

»Also haben Sie sich dort niedergelassen«, sagte Emeline zu Grove.

»Ich befürchtete, dass meine paar Briten in einem großen Meer aus Mazedoniern und Griechen und Persern untergehen würden. Und wie jeder weiß, wurde Großbritannien ausgerechnet durch Flüchtlinge des trojanischen Krieges kolonisiert. Ich glaube, es amüsierte Alexander, dass wir eine Kausalkette schlossen, indem ein neues Troja durch Nachkommen der Trojaner gegründet wurde.

Er hat uns eine Gruppe Frauen aus seinem Tross zur Verfügung gestellt und uns dann uns selbst überlassen. Das ist ungefähr fünfzehn Jahre her. Es war hart, bei Gott, aber wir  haben es geschafft. Und es gibt heute keinen Unterschied mehr zwischen ›Tommy‹ und ›Sepoy‹! Wir sind eine völlig neue Kreation, könnte man sagen. Aber ich sollte die Philosophie lieber den Philosophen überlassen.«

»Und was ist mit Ihnen, Kapitän? Hatten Sie jemals eine Familie?«

Er lächelte. »Ach, ich war immer etwas zu beschäftigt damit, mich um meine Männer zu kümmern. Und ich habe eine Frau und ein kleines Mädchen zu Hause - oder hatte.« Er warf einen Blick auf Batson. »Bens Vater war einer meiner Unteroffiziere, ein rauer Bursche aus dem Nordosten Englands, aber einer der Besseren seiner Sorte. Er wurde leider von den Mongolen verstümmelt - aber nicht, bevor er ein Techtelmechtel mit einer von Alexanders Marketenderinnen angefangen hatte, wie sich später herausstellte. Als der arme Batson schließlich an einer Wundinfektion gestorben war, wollte die Frau Ben nicht behalten, weil er eine größere Ähnlichkeit mit Batson als mit ihren anderen Kindern hatte. Also habe ich ihn adoptiert. In Erfüllung meiner Pflicht.«

Ben Batson lächelte ihnen zu; er wirkte ruhig und gelassen.

Emeline war jedoch der Ansicht, dass er weit mehr getan hatte als nur seine Pflicht. »Ich finde, dass Sie eine großartige Arbeit geleistet haben, Kapitän Grove.«

»Ich glaube, dass Alexander sich gefreut hat, als wir um Troja baten«, sagte Grove. »Er muss normalerweise auf Zwangsverpflichtete zurückgreifen, um seine neuen Städte als Stützpunkte auf einem ansonsten leeren Kontinent zu bevölkern. Ich habe sowieso den Eindruck, dass Europa eher ein Reich der Neandertaler als der Menschen ist.«

»Reich?«, sagte Bloom unwirsch. »Dieses Wort würde ich hier nicht verwenden. Ein Depot für Menschenmaterial vielleicht. Die Steinmänner sind stark, leicht zu zähmen und haben eine große Fingerfertigkeit. Die Griechen haben mir gesagt, der Umgang mit einem Steinmann sei mit der unterschiedlichen Handhabung eines Elefanten und eines Pferds zu  vergleichen - ein klügeres Tier, für das man nur eine andere Technik benötigt.«

Groves Gesicht glich einer Maske. »Wir benutzen die Neandertaler«, sagte er. »Wir würden ohne sie überhaupt nicht auskommen. Aber wir beschäftigen sie. Wir bezahlen sie mit Lebensmitteln. Konsul, sie haben eine Art Sprache, sie stellen Werkzeuge her, sie beweinen ihre Toten, wenn sie sie begraben. Ja, Mrs. White, es gibt alle möglichen Arten von Untermenschen. Läufer und Menschenaffen und eine bestimmte robuste Sorte, deren ganzer Lebensinhalt darin zu bestehen scheint, mitten im Wald zu sitzen und Früchte zu futtern. Die anderen Varianten können Sie sich mehr oder weniger als Tiere vorstellen. Aber Ihr Neandertaler ist weder ein Pferd noch ein Elefant. Er ist mehr Mensch als Tier!«

Bloom zuckte die Achseln. »Ich nehme die Welt so, wie sie eben ist, Verehrteste. Soweit ich weiß, haben Elefanten Götter, und Pferde auch. Sollen sie sie anbeten, wenn es sie tröstet! Was für einen Unterschied macht das für uns?«

Sie verfielen in ein Schweigen, das vom Grunzen der Steinmänner und dem Patschen ihrer bloßen Füße untermalt wurde.

 

Das Land wurde fruchtbarer und war nun in vieleckige Parzellen unterteilt, auf denen geduckte bretterbudenartige Behausungen standen. Das Land wurde von glitzernden Kanälen durchzogen. Das waren also Babylons berühmte Bewässerungskanäle, sagte Emeline sich. Grove erklärte ihr, dass viele dieser Wasserläufe durch den willkürlichen Prozess der Zeitscheibensegmentierung unterbrochen und unter der Regentschaft von Alexander wieder hergestellt worden waren.

Schließlich erkannte sie am westlichen Horizont Gebäude, komplexe Wände und ein Bauwerk, das wie eine Stufenpyramide anmutete - alle grau und verschwommen durch die Entfernung. Rauch von vielen Feuern stieg empor, und beim Näherkommen sah Emeline Soldaten, die auf Wachtürmen Ausschau hielten.



Babylon! Sie schauderte mit einem Gefühl der Unwirklichkeit; zum ersten Mal seit der Ankunft in Europa hatte sie wirklich den Eindruck, dass sie in die Vergangenheit zurückreiste.

Die Mauern der Stadt waren an sich schon beeindruckend: ein dreifacher Ring aus gebrannten Ziegelsteinen und Bruchsteinen, der einen Umfang von fast fünfundzwanzig Kilometern gehabt haben musste und um den sich auf ganzer Länge ein Wassergraben zog. Sie gelangten zu einer Brücke über den Wassergraben. Die Posten schienen Bloom zu kennen und winkten die Gruppe einfach durch.

Sie näherten sich dem prächtigsten Tor in der Stadtmauer. Es war ein hoher Torbogen zwischen zwei massiven rechteckigen Türmen. Um das Tor zu erreichen, mussten die Steinmänner den Phaeton eine Rampe bis zu einer Plattform hinaufziehen, die vielleicht fünfzehn Meter über dem Boden lag. Das war selbst für die Neandertaler ein hartes Stück Arbeit - sie grunzten vernehmlich.

Das Tor selbst ragte zwanzig Meter oder noch höher über Emeline auf, und sie legte bei der Durchfahrt den Kopf in den Nacken. Das, murmelte Bloom, war das Ischtar-Tor. Beide Seiten bestanden aus polierten Steinen - eine herrliche königsblaue Wand, auf der Drachen und Stiere einen Reigen vollführten. Die Steinmänner indes würdigten dieses Wunder keines Blicks, sondern hielten den Blick auf den festgestampften Schmutz zu ihren Füßen gerichtet.

Die Stadt innerhalb der Mauern war annähernd rechteckig angelegt und wurde vom Fluss, dem Euphrat, geteilt. Die Reisegesellschaft war von Norden gekommen, östlich des Flusses, und nun rollte der Phaeton auf einer breiten Straße nach Süden, vorbei an prächtigen Gebäuden wie aus einem orientalischen Märchen. Emeline erhaschte einen Blick auf Statuen und Brunnen, und jede Wand war mit glitzernden, polierten Steinen dekoriert und mit Löwen und Rosetten verziert.



Bloom wies sie auf die Sehenswürdigkeiten hin wie ein Reiseführer auf der Weltausstellung. »Der Komplex rechts von Ihnen ist der Palast von Nebukadnezar, Babylons größtem Herrscher. Der Euphrat trennt die Stadt in zwei Hälften, eine nördliche und eine südliche. Dieser Monumentalsektor im Osten ist anscheinend ein Überbleibsel aus der Zeit von Nebukadnezar, ein paar Jahrhunderte vor Alexander. Eigentlich ist das genauso wenig Alexanders Babylon wie das unsere, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber das Westufer, das auch bebaut war, war eine Ruine, eine Zeitscheibe aus einem viel späteren Jahrhundert, vielleicht in der Nähe unseres eigenen. Alexander arbeitet nun schon seit drei Jahrzehnten am Wiederaufbau …«

Die Straßen waren mit umherwuselnden Menschen überfüllt, größtenteils zu Fuß, manche auch auf Wagen oder zu Pferd. Einige trugen purpurrote Roben, die so prächtig waren wie die Blooms oder noch aufwändiger, und wieder andere trugen praktische Gewänder und Sandalen. Ein geckenhafter Mann mit bemaltem Gesicht stolzierte ebenso gebieterisch wie nonchalant die Straße entlang. Er führte ein Tier, das aussah wie ein dürrer Schimpanse, an einem Seil, das er ihm um den Hals gebunden hatte. Doch dann richtete das »Tier« sich auf den hinteren Gliedmaßen auf, die eine große Ähnlichkeit mit menschlichen Beinen hatten. Es trug eine Art Kittel aus einem glänzenden Stoff, das die Halskrause kaschierte, die Ausweis seiner Sklaverei war. Emeline sah überhaupt niemanden mit Kleidung im westlichen Stil. Die Menschen waren alle kleinwüchsig, gedrungen, muskulös und dunkelhäutig - eine ganz andere Sorte Mensch im Vergleich zur Bevölkerung vom Chicago des 19. Jahrhunderts.

Und sie spürte sofort die Spannung, die in der Luft lag. Als Einwohnerin von Chicago war sie in der Stadt in ihrem Element und hatte eine Antenne für die Stimmung der Stadtbewohner. Und je hochgestellter die Person war, desto erregter und angespannter wirkte sie. Irgendetwas ging hier vor. Falls  sie sich dessen auch bewusst waren, ließen Bloom und Grove sich zumindest nichts anmerken.

Die Paradestraße führte sie durch eine Anzahl breiter ummauerter Plätze und schließlich zu dem pyramidenförmigen Bauwerk, das Emeline von außerhalb der Stadt kurz gesehen hatte. Es war eigentlich ein Zikkurat, ein orientalischer Tempelturm mit sieben Terrassen, und ragte auf einer Grundfläche empor, die eine Seitenlänge von hundert Metern haben musste.

»Die Babylonier nannten das den Etemenanki - was so viel bedeutet wie ›das Haus, welches das Fundament des Himmels und der Erde ist‹ …«

Dieses Zikkurat war - o Wunder! - der Turm zu Babel.

Südlich des Turms befand sich ein anderes gewaltiges Monument, das aber erst kürzlich errichtet worden sein musste, wie Emeline am Schimmern der Fassade erkannte. Es war ein mächtiger Quader mit einer Seitenlänge von vielleicht zweihundert Metern und einer Höhe von mindestens siebzig. Seine Basis war mit den vergoldeten Bugsteven von Booten verziert, die aus dem Stein wuchsen wie aus einer Nebelbank, und an den Wänden erzählten helle Friese eine lange Geschichte von Liebe und Krieg. Auf dem Sockel standen zwei riesige, gestiefelte Füße - die Basis einer Statue, die eines Tages noch größer sein würde als der Sockel.

»Ich habe schon davon gehört«, sagte Grove. »Das Denkmal des Sohns. Es hat aber nichts mit Babylon zu tun. Das ist Alexanders …«

Der besagte Sohn war Alexanders Zweitgeborener gewesen. Wegen der Unberechenbarkeit der Diskontinuität war der erste Sohn - von der Frau eines in Kriegsgefangenschaft geratenen persischen Generals - nicht mit nach Mir gekommen. Der zweite hieß ebenfalls Alexander und war ihm von seiner Frau Roxana geboren worden, einer baktrischen Prinzessin, auch einer Kriegsgefangenen.

»Der Junge wurde im ersten Jahr von Mir geboren«, sagte Bloom. »Wir hatten es gefeiert, dass der König wieder einen  Erben hatte. Doch im Alter von fünfundzwanzig Jahren erregte es zusehends das Missfallen des inzwischen erwachsenen Erbprinzen - und seiner ehrgeizigen Mutter -, dass Alexander so zäh am Leben hing. Der Krieg von Vater und Sohn  erfasste das ganze Reich und verbrauchte seine überdehnten Ressourcen. Der Zorn des Sohns war jedoch kein Gegner für die Erfahrung seines Vaters - oder für Alexanders unerschütterlichen Glauben an seine Göttlichkeit. Das Ergebnis stand von vornherein fest. Die endgültige Niederlage wird jährlich begangen«, sagte Bloom. »Morgen ist der siebte Jahrestag.«

»So sehe ich die Sache, Mrs. White«, sagte Grove. »Durch diesen Krieg wurde Alexander, der immer schon ein komischer Kauz war, ein noch schwierigerer Fall. Dem Vernehmen nach war Alexander selbst am Attentat auf seinen Vater beteiligt. Und er war definitiv für den Tod seines Sohnes und Erben verantwortlich - und auch für den Tod seiner Frau Roxana, wenn wir schon dabei sind. Nun ist Alexander überzeugter denn je, dass er nichts weniger als ein Gott sei und dass es ihm bestimmt sei, für immer zu regieren.«

»Aber das wird er nicht«, murmelte Bloom. »Und es wird gewaltig krachen, wenn er schließlich fällt. Wir werden es erleben.«

Südlich vom Denkmal des Sohnes kamen sie schließlich zu einem Tempel, den Bloom als Esagila bezeichnete - den Tempel von Marduk, Babyloniens Nationalgott. Hier stiegen sie vom Phaeton ab. Emeline blickte auf und sah eine Kuppel auf dem Dach des Tempels, aus der ein Zylinder wie eine Kanone hervorragte. Es war eine Sternwarte, und die »Kanone« war ein erstaunlich modern wirkendes Fernrohr.

Ein dunkelhäutiger junger Mann lief auf sie zu. Er trug eine graue Mönchskutte und hatte die Hände gefaltet.

»Mein Gott«, sagte Grove und wurde blass im Gesicht. »Sie müssen Abdikadir Omar sein. Sie sehen Ihrem Vater so ähnlich …«



»Das höre ich laufend, Sir. Sie sind Kapitän Grove.« Er schaute in die Runde. »Aber wo ist Josh White? Mr. Bloom, ich hatte Ihnen doch geschrieben, dass ich Josh White sehen wollte.«

»Ich bin seine Frau«, sagte Emeline mit fester Stimme. »Mein Mann ist leider gestorben.«

»Gestorben?« Der junge Mann machte einen abwesenden Eindruck und schien das kaum zu registrieren. »Ach - oh, Sie müssen mitkommen!« Er ging zurück zum Tempel. »Kommen Sie bitte mit mir in die Kammer von Marduk.«

»Wieso denn?«, fragte Emeline. »In Ihrem Brief haben Sie das klingelnde Telefon erwähnt.«

»Nicht das«, sagte er aufgeregt und schien die Anspannung kaum noch auszuhalten. »Das war erst der Anfang. Es hat noch mehr gegeben, gerade erst heute - Sie müssen sich das ansehen …«

»Was ansehen, Mann?«, fragte Kapitän Grove.

»Sie ist hier. Das Auge - es ist zurückgekehrt - es hat sich gekrümmt - sie!« Abdikadir wandte sich ab und eilte zurück in den Tempel.

Die Reisenden folgten ihm konsterniert.







{28}

ANZUG FÜNF

Es hatte keine Ähnlichkeit mit einem Erwachen. Es war ein plötzliches Auftauchen, ein Paukenschlag. Ihre Augen waren weit offen und wurden mit gleißendem Licht erfüllt. Sie sog tief Luft in die Lungen und keuchte angesichts der Identitätsfindung.

Sie lag auf dem Rücken. Der Atem ging schwer, und die Brust schmerzte. Als sie sich zu bewegen versuchte, waren Arme und Beine schwer. Eingeschlossen. Sie war irgendwie gefangen.

Die Augen waren offen, aber sie vermochte nichts zu erkennen.

Der Atem ging schneller. Fast hyperventilierte sie. Sie hörte den Atem laut in einem abgeschlossenen Raum. Sie war irgendwo eingesperrt.

Sie zwang sich zur Ruhe. Sie versuchte zu sprechen und merkte, dass ihr Mund verkrustet und trocken war - die Stimme ein bloßes Krächzen. »Myra?«

»Myra kann Sie leider nicht hören, Bisesa.« Die Stimme war weich, männlich und leise, nicht mehr als ein Flüstern.

Die Erinnerung kehrte wie eine Flutwelle zurück. »Anzug Fünf?« Die Grube auf dem Mars. Das Auge, das sich umgestülpt hatte. Der Puls hämmerte in ihren Ohren. »Wo ist Myra?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mit ihr in Verbindung setzen. Ich kann mich mit niemandem in Verbindung setzen.«

»Wieso nicht?«



»Ich weiß es nicht«, sagte der Anzug deprimiert. »Meine Hauptenergiequelle ist ausgefallen. Ich befinde mich nun im abgesicherten Modus und laufe auf Reserveakkus. Ihre voraussichtliche Lebensdauer beträgt …«

»Schon gut.«

»Ich sende natürlich Notsignale.«

Nun hörte sie etwas. Eine Art Kratzen an der Schale des Anzugs. Irgendetwas war dort - oder irgendjemand. Sie war hilflos, blind und im unbeweglichen Anzug eingeschlossen, während irgendetwas die Außenseite untersuchte. Panik wallte in ihr auf.

»Kann ich aufstehen? Ich meine, ob du aufstehen kannst?«

»Leider nicht. Ich habe Sie im Stich gelassen, nicht wahr, Bisesa?«

»Vermagst du mir wenigstens einen Durchblick zu verschaffen? Bist du in der Lage, die Trübung des Visiers aufzuheben?«

»Das ist machbar.«

Gleißendes Licht erhellte ihr Sichtfeld.

Sie schaute auf und sah ein Auge, eine dicke silbrige Sphäre, die wie ein Ölgötze dalag. Und sie sah ihr Spiegelbild auf der Kugel: einen schlappen Mars-Anzug wie ein grüner Käfer, der hilflos auf dem Rücken lag.

Aber war das noch dasselbe Auge? War sie überhaupt noch auf dem Mars?

Sie hob den Kopf im Helm und versuchte, am Auge vorbei zu schauen. Sie hatte einen schweren Kopf - wie ein Fußball, in dem Flüssigkeiten schwappten. Als ob sie in einem Hubschrauber beschleunigt hätte. Hohe Gravitation: also nicht der Mars.

Sie sah eine Ziegelmauer hinter dem Auge. Elektronische Ausrüstungsgegenstände hingen an der Wand; sie waren behelfsmäßig befestigt und mit Kabeln verbunden. Und sie kannte die Wand und die Ausrüstung. Sie hatte diese - aus der abgestürzten Little Bird geretteten - Gegenstände selbst dort  montiert, als sie diese Kammer als Labor eingerichtet hatte, um ein Auge zu studieren.

Das war der Marduk-Tempel. Sie war wieder in Babylon. Sie war auf Mir. »Da bin ich wieder«, flüsterte sie.

Plötzlich und unerwartet tauchte ein Gesicht über ihr auf. Sie zuckte im unbeweglichen Anzug zusammen. Es war ein Mann; jung, dunkelhäutig, gut aussehend und mit einem klaren Blick. Sie wusste, wer das war. Aber das war doch nicht möglich. »Abdi?« Das letzte Mal, als sie Abdikadir, ihren Co-Piloten der Little Bird, gesehen hatte, war er vom Mongolenkrieg ausgezehrt und hatte im Gesicht und am ganzen Körper Narben von diesem Konflikt davongetragen.

Nun wanderte ein anderes, durch flackernde Lampen beleuchtetes Gesicht in ihr Blickfeld. Ein anderes, vertrautes Gesicht mit einem mächtigen Schnurrbart, doch älter als das Gesicht, an das sie sich erinnerte - ergraut und runzlig. »Kapitän Grove«, sagte sie. »Die ganze Bande ist hier versammelt.« Grove sagte etwas, das sie nicht zu hören vermochte.

Die Schmerzen in der Brust wurden stärker. »Anzug. Ich bekomme keine Luft. Öffne dich und lass mich raus.«

»Das wäre nicht ratsam, Bisesa. Wir sind hier in keiner kontrollierten Umgebung. Und diese Leute gehören auch nicht zur Besatzung von Wells Station«, meldete der Anzug pikiert. »Falls sie überhaupt noch existieren.«

»Öffnen«, sagte sie so streng, wie es ihr möglich war. »Ich erteile dir hiermit einen Überrangbefehl, der alle anderen Anweisungen außer Kraft setzt. Deine Funktion ist, mich zu schützen. Also lass mich raus, ehe ich ersticke.«

»Andere Protokolle sind leider höherrangig als Ihre Instruktionen, Bisesa«, sagte der Anzug.

»Was für andere Protokolle?«

»Planetarischer Schutz.«

Der Anzug war konzipiert, um den Mars vor Bisesa und Bisesa umgekehrt vorm Mars zu schützen. Wenn sie also sterben sollte, würde der Anzug sich versiegeln, um zu verhindern,  dass ihre sterblichen Überreste die empfindliche Ökologie des Mars kontaminierten. In letzter Konsequenz war Anzug Fünf darauf programmiert, ihr Sarg zu werden.

»Ja, aber … oh, das ist … wir sind doch gar nicht mehr auf dem Mars! Begreifst du das denn nicht? Deine Schutzfunktion hat sich erübrigt!« Sie spannte die Gliedmaßen an, wurde aber durch den Anzug behindert. Die Lunge sog schale Luft ein. »Anzug Fünf - um Himmels willen …«

Etwas knallte gegen den Helm, und ihr Kopf wurde wie ein Walnusskern in der Schale durchgerüttelt. Das Visier klappte hoch, und Luft fächelte ihr übers Gesicht. Die Luft roch nach heißem Öl und Ozon, aber sie war sauerstoffreich, und sie sog sie dankbar ein.

Grove stand über ihr. Er hielt Hammer und Meißel in der Hand. »Verzeihung«, sagte er. »Aber was sein muss, muss sein, oder? Ich befürchte nur, dass ich auch die Armierung des Anzugs beschädigt habe.« Obwohl er älter geworden war, hatte er noch den gleichen abgehackten »Noel Coward«-Akzent, an den sie sich von ihrem letzten Aufenthalt auf Mir vor über dreißig Jahren erinnerte.

Sie war so froh, ihn zu sehen. »Seien Sie mein Gast«, sagte sie. »Nun gut, Anzug, du hattest deinen Spaß. Du bist beschädigt worden, also ist der planetarische Schutz perdu - wo auch immer wir sind. Wirst du mich jetzt rauslassen?«

Der Anzug sagte nichts. Er zögerte ein paar Sekunden lang, als ob er schmollte. Dann öffneten sich mit einem »Plopp« die Schweißnähte entlang ihres Rumpfes und der Arme und Beine. Sie lag in der dicken Thermo-Unterwäsche im Anzug und wurde von kühler Luft bestrichen. »Ich komme mir vor wie ein Hummer in einer geknackten Schale.«

»Lassen Sie uns Ihnen helfen.« Es war der Junge, der wie Abdikadir aussah. Er und Grove bückten sich, schoben die Arme unter Bisesa und hoben sie aus dem Anzug.
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ALEXEJ


Es war eine Stunde vergangen, seit Bisesa im  Auge verschwunden war.

Die untröstliche und verwirrte Myra suchte Alexej in seiner Kabine auf. Er hatte sich auf der Koje zusammengerollt und starrte die kunststoffbeschichtete Eiswand an.

»Erzähl mir etwas über Athene.«

»Athene hat dich ausgesucht«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Sie scheint zu glauben, dass du es wert seist, gerettet zu werden.«

Myra schürzte die Lippen. »Sie ist die eigentliche Anführerin dieses Komplotts, oder? Dieser Untergrund-Gruppe von Pfadfindern, die das Geheimnis des Mars-Auges enträtseln will.«

Er hatte ihr noch immer den Rücken zugedreht und zuckte die Achseln. »Wir Spacer sind kein homogener Block. Die Mars-Menschen betrachten sich überhaupt nicht als Spacer. Und Athene unterscheidet sich von uns allen und ist sowieso viel klüger. Sie ist wenigstens jemand, um den wir uns vereinigen können.«

»Nur zum besseren Verständnis«, sagte sie. »Athene ist die Schild-KI.«

»Eine Kopie. Die ursprüngliche KI wurde in der Endphase des Sonnensturms zerstört. Vor dem Sturm wurde diese Kopie zu den Sternen ausgesandt. Irgendwo da draußen wurde diese Kopie empfangen, aktiviert und hierher zurückgesendet.«

Diese Geschichte hatte sie schon aus anderer Quelle gehört. »Dir ist aber schon klar, was für eine Abfolge unwahrscheinlicher Ereignisse erforderlich gewesen wäre, damit das eintritt?«

»Niemand außerhalb von Cyclops kennt die Details.«

»Cyclops. Die große Teleskop-Station für die Planetensuche.«

»Richtig. Natürlich hätte das Echo überall im Sonnensystem aufgefangen werden können, aber soweit wir wissen, kann sie nur von Cyclops aktiviert worden sein. Sie ist im gehärteten Datenspeicher von Cyclops eingeschlossen. Sie hat das selbst so gewollt. Und soweit Hanse Critchfield es zu sagen vermag, ist es ihr gelungen, einen Unteragenten in deine Identifikations-Tätowierung herunterzuladen. Niemand weiß, wie sie das geschafft hat. Der Agent hat sich dann selbst zerstört, nachdem er dir die Nachricht übermittelt hat. Ich glaube, dass sie ein elektronisches Auge auf dich hat, Myra.«

Das war keine beruhigende Vorstellung. »Also ist meine Mutter durchs Auge gegangen. Was kommt als Nächstes?«

»Wir warten.«

»Worauf?«

»Wohl darauf, was sich aus der Mission deiner Mutter auf Mir ergibt. Und auf Athene.«

»Wie lange?«

»Ich weiß nicht, Myra. Aber wir haben Zeit. Es sind noch mehr als achtzehn Monate, bis die Q-Bombe die Erde erreichen wird.

Schau, wir haben getan, was wir konnten. Wir haben deine Mutter ans Auge ausgeliefert, und dadurch wurden - paff - diese ganzen Merkwürdigkeiten im Sonnensystem kurzgeschlossen. Nichts für ungut. Wir haben eine Art Verschnaufpause gewonnen. Also nimm’s leicht. Du hast schon viel durchgemacht - wir beide. Die Reise an sich war schon Strafe genug. Und was diese Scheiße da unten in der Grube mit dem Auge  betrifft - ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie du dich dabei gefühlt haben musst.«

Myra setzte sich verlegen auf den einzigen Stuhl im Raum und zupfte an den Fingern. »Es ist nicht nur eine Pause. Es ist  eine Art Endstation, jedenfalls für mich. Ihr habt mich gebraucht, um meine Mutter hierher auf den Mars zu locken. Gut, das habe ich getan. Doch nun bin ich gegen eine Wand geknallt.«

Er drehte sich um und schaute ihr ins Gesicht. »Es tut mir leid, dass du das so siehst. Ich glaube auch, dass du zu streng mit dir bist. Du bist ein guter Mensch. Ich kann das beurteilen. Du liebst deine Mutter und unterstützt sie, auch wenn es dir wehtut. Das hier ist nicht der schlechteste Ort. Wie dem auch sei«, sagte er, »es steht mir nicht zu, dir Ratschläge zu erteilen. Ich spioniere meinen Vater aus. Wie krank ist das denn?«

Er drehte sich wieder zur Wand um.

Sie saß noch eine Weile bei ihm. Als er schließlich zu schnarchen begann, verließ sie leise den Raum und schloss die Tür.
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CHILIARCH


Grove und Abdi brachten Bisesa zu einer kleineren Kammer, einem Büro, das mit Sofas und Tischen ausgestattet war. Dieser Tempel mutete überhaupt wie ein Bürogebäude an, sagte Emeline sich; wie sie später erfuhr, handelte es sich dabei um ein Verwaltungszentrum für verschiedene Kulte und Ministerien sowie um eine Kultstätte.

Grove bedeutete Bisesa, Platz zu nehmen, und wickelte sie in eine Decke. Dann verlangte Grove lautstark nach Tee, bis ein Diener Bisesa eine Schale mit einem heißen, milchigen Getränk brachte, an dem sie dankbar nippte.

Zwei grimmig dreinblickende mazedonische Wächter waren an der Tür postiert. Sie trugen die langen, brutal wirkenden Piken, die sie sarissae nannten. Die Rückkehr von Bisesa schien einen Aufruhr verursacht zu haben; obwohl Emeline nicht wusste, ob diese Wächter die Leute vor Bisesa schützen sollten oder umgekehrt.

Emeline setzte sich und unterzog Bisesa Dutt einer Musterung.

Sie sah älter aus als Emeline, aber nicht viel älter - vielleicht fünfzig. Sie war genauso, wie Josh sie beschrieben hatte; er hatte sie sogar in einigen seiner Journale porträtiert. Ihr Gesicht war gut geschnitten und proportioniert, wenn nicht sogar schön, die Nase stark und das Kinn kräftig. Ihre Augen waren klar und das kurz geschnittene Haar ergraut. Obwohl sie geschwächt und desorientiert wirkte, spürte Emeline, dass sie Kraft ausstrahlte - eine zähe, hartnäckige Kraft.



Bisesa gelangte wieder zu Kräften und peilte die Lage. »Also«, sagte sie. »Da wären wir.«

»Hier sind Sie«, sagte Grove. »Sie sind wieder daheim, nicht wahr? Ich meine, daheim in England. Ihrem England.«

»Ja, Kapitän. Ich wurde in die Zeit der Diskontinuität in meiner Zukunft zurückbefördert. Auf den Tag genau. Obwohl ich fünf Jahre auf Mir zugebracht hatte.«

Grove schüttelte den Kopf. »Ich muss mich erst noch an den seltsamen Fluss der Zeit hier gewöhnen. Ich glaube aber nicht, dass mir das jemals gelingen wird.«

»Nun bin ich zurück. Aber wann bin ich?«

»Madame«, sagte Emeline, »es ist hier allgemein bekannt, dass Sie Mir im Jahr Fünf des neuen Kalenders, der von den babylonischen Astronomen erstellt wurde, verlassen haben. Heute schreiben wir das Jahr Zweiunddreißig …«

»Also siebenundzwanzig Jahre.« Bisesa schaute sie neugierig an. »Sie sind Amerikanerin.«

»Ich stamme aus Chicago.«

»Natürlich. Die Sojus hat euch am Rand des nordamerikanischen Eisschilds entdeckt.«

»Ich komme aus dem Jahr 1894«, sagte Emeline. Es war ihr zur Gewohnheit geworden, dieses Detail ständig zu betonen.

»Neun Jahre nach Kapitän Groves Zeitscheibe - Jahrgang 1885.«

»Ja.«

Bisesa wandte sich Abdikadir zu, der seit Bisesas Bergung wenig gesagt hatte. »Und Sie sind Ihrem Vater ja sooo ähnlich.«

Abdi machte große Augen. Er war nervös, neugierig und wollte vielleicht Eindruck schinden. »Ich bin Astronom. Ich arbeite hier im Tempel - es gibt eine Sternwarte auf dem Dach.«

Sie lächelte ihm zu. »Ihr Vater muss stolz auf Sie sein.«

»Er ist nicht hier«, platzte Abdi heraus. Und er erzählte ihr, dass Abdikadir Omar in eigener Mission nach Südafrika  gegangen war; wenn Mir durch eine Stichprobenerhebung von Hominiden aus der langen Entwicklungsgeschichte der Menschheit bevölkert wurde, hatte Abdikadir die früheste, die allererste Abspaltung von den anderen Linien der Menschenaffen gesucht. »Aber er ist nicht zurückgekehrt. Das ist schon einige Jahre her.«

Bisesa nahm diese Nachricht zur Kenntnis und nickte. »Und Casey? Was ist mit ihm?«

Casey Othic, das dritte Besatzungsmitglied der Little Bird, war auch nicht mehr hier. Er war an den Spätfolgen einer alten Verletzung gestorben, die er sich am Tag der Diskontinuität zugezogen hatte. »Aber«, sagte Kapitän Grove, »nicht ohne ein wahrhaftes Vermächtnis zu hinterlassen. Eine Schule von Othic. Ingenieure, für die Casey buchstäblich ein Gott wurde! Sie werden es noch sehen, Bisesa.«

Bisesa hörte sich das schweigend an. »Und die dreiköpfige Sojus-Besatzung wurde schließlich getötet. Es gibt hier also keine modernen Menschen mehr - ich meine, niemanden aus meiner Zeit. Das ist schon ein eigenartiges Gefühl. Und was ist mit Josh?«

Kapitän Grove hüstelte hinter vorgehaltener Hand, fast eine Karikatur eines distinguierten Briten. »Ihre Abreise hat er jedenfalls überlebt, Bisesa.«

»Er ist die Hälfte des Weges mit mir gegangen«, sagte Bisesa sibyllinisch. »Aber sie haben ihn zurückgeschickt.«

»Als Sie fort waren, gab es nichts mehr, was ihn noch hier in Babylon gehalten hätte.« Grove schaute Emeline unbehaglich an. »Er hat sich auf die Suche nach seinen Leuten gemacht.«

»Chicago.«

»Ja. Es dauerte ein paar Jahre, bis Alexanders Leute - mit Caseys Hilfe - ein Segelschiff gebaut hatten, das in der Lage war, den Atlantik zu überqueren. Aber Josh war auf dem ersten Schiff.«

»Ich war seine Frau«, sagte Emeline.

»Aha«, sagte Bisesa. »War?«



Emeline erzählte ihr eine Kurzfassung von Joshs Leben, wie er starb und vom Vermächtnis, das er seinen Söhnen hinterließ.

Bisesa hörte aufmerksam zu. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das gefällt«, sagte sie. »Als ich wieder zu Hause war, habe ich nach Josh recherchiert. Ich fragte Aristoteles - ich meine, ich befragte die Archive. Und ich habe Joshs Platz in der Geschichte gefunden.«

Die »Kopie« des auf der Erde zurückgelassenen Josh hatte um 1885 gelebt. Dieser Josh war von Amors Pfeil getroffen worden und hatte im Alter von fünfunddreißig eine Bostoner Katholikin geheiratet, die ihm zwei Söhne gebar - genau zu der Zeit, als Emeline ihm Söhne auf Mir gebar. Doch dieser Josh kam als Mittfünfziger ums Leben, im blutgetränkten Schlamm von Passchendaele; er war Kriegsberichterstatter in einem anderen Krieg, einem großen Weltkrieg, von dem Emeline nie gehört hatte.

Emeline gefiel wirklich nicht, was sie da hörte. Sie empfand es irgendwie als eine Schmähung ihres Josh, diese abweichende Version von ihm zu hören.

Sie unterhielten sich noch eine Zeit lang, über gekappte Geschichtsverläufe, über den Klimawandel auf Mir, über ein neues Troja und ein Weltreich. Grove fragte Bisesa, ob sie Myra, ihre Tochter, gefunden hätte. Bisesa bestätigte das und sagte ihm, dass sie sogar schon eine Enkeltochter hätte. Aber sie schien wehmütig und bedrückt zu sein. Die ganze Situation musste höchst unerfreulich für sie sein.

Emeline wusste wenig zu sagen. Sie versuchte, die Stimmung der Leute einzuschätzen, die sich miteinander unterhielten und sich an diese neue fremdartige Situation anzupassen versuchten. Abdi und Ben, nach der Diskontinuität geboren, waren neugierig und hörten staunend und mit großen Augen zu. Doch Grove und Emeline selbst, und vielleicht auch Bisesa, waren eher besorgt. Die Jungen verstanden im Gegensatz zu den Älteren, die die Diskontinuität miterlebt hatten, nicht,  dass nichts auf der Welt von Dauer war - und schon gar nicht, dass man die Zeit nach Belieben zerreißen und wieder flicken konnte. Wer so etwas einmal erlebt hatte, vergaß es natürlich nie mehr.

Es gab einen Tumult an der Tür.

 

Abdikadir, der mit den Gepflogenheiten am Hofe von Alexander vertraut war, stand erschrocken auf.

Ein Mann betrat den Raum in Begleitung von zwei nachgeordnet wirkenden Personen. Abdikadir erwies diesem Mann seine Ehrerbietung; er warf sich mit ausgestreckten Armen und dem Gesicht nach unten auf den Boden.

Der Neuankömmling trug eine wallende Robe aus einem edlen purpurrot gefärbten Stoff; er war kleiner als alle anderen Anwesenden, strahlte jedoch eine natürliche Autorität aus. Er war kahl bis auf silberne Haarstoppel. Emeline schätzte ihn auf siebzig, aber seine runzlige Haut war gründlich eingeölt; durch den Glanz wirkte er jünger.

Bisesas Augen weiteten sich. »Sekretär Eumenes.«

Der Mann mit seinem kalten Gesichtsausdruck lächelte berechnend. »Ich trage den Titel ›Chiliarch‹ bereits seit zwanzig Jahren oder länger.« Sein Englisch war fließend, aber gestelzt und hatte den Hauch eines britischen Akzents.

»Chiliarch«, sagte Bisesa. »Das Amt, das Hephaistion früher innehatte. Sie sind höher aufgestiegen als jeder Mensch außer dem König, Eumenes von Cardia.«

»Nicht schlecht für einen Fremdling.«

»Ich hätte wohl mit Ihnen rechnen müssen«, sagte Bisesa. »Wenn schon sonst mit niemandem, dann auf jeden Fall mit Ihnen.«

»Genauso, wie ich immer mit Euch gerechnet habe.«

»Herr Chiliarch«, stotterte Abdikadir aus seiner Bauchlage auf dem Boden. »Ich habe nach Euch schicken lassen, ich habe Läufer ausgesandt in dem Moment, als es geschah - das Auge - die Rückkehr von Bisesa Dutt - genauso, wie Ihr es befohlen  hattet - wenn es Verzögerungen gab, entschuldige ich mich, und …«

»Schweig still, Junge. Und steh auf. Ich kam, als ich bereit war. Ob du es glaubst oder nicht, es gibt Dinge in diesem unseren Weltreich, die noch drängender sind als geheimnisvolle Kugeln und mysteriöse Racheengel. Weshalb seid Ihr hier, Bisesa Dutt?«

Das war eine direkte Frage, die ihr bisher kein anderer gestellt hatte. »Wegen einer neuen Bedrohung durch die Erstgeborenen«, sagte Bisesa.

Sie skizzierte in wenigen Worten den Sonnensturm und wie die Menschheit in einem zukünftigen Jahrhundert alles daran gesetzt hatte, um ihn zu überleben. Und sie sprach von einer neuen Waffe, die »Q-Bombe« genannt, die durch den Raum zur Erde flog - Bisesas Erde.

»Ich habe auf der Suche nach Antworten auf diese Herausforderung selbst eine Reise zwischen den Planeten unternommen. Und dann wurde ich - hierher verschlagen.«

»Weshalb? Durch wen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht war es dieselbe Instanz, die mich schon nach Hause gebracht hatte. Die Erstgeborenen - oder auch nicht die Erstgeborenen. Vielleicht eine Instanz, die sich ihnen widersetzt.«

»Der König weiß von Ihrer Rückkehr.«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Grove.

Eumenes lächelte. »Alexander weiß alles, was ich weiß - und normalerweise noch vor mir. Jedenfalls sollte man grundsätzlich davon ausgehen. Bisesa Dutt, ich werde mich später noch im Palast mit Euch unterhalten. Der König wird vielleicht auch noch dazu stoßen.«

»Also eine Verabredung.«

Eumenes verzog das Gesicht. »Ich hatte Eure Respektlosigkeit vergessen. Eure Rückkehr verspricht interessant zu werden, Bisesa Dutt.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging unter weiteren Verbeugungen und Kratzfüßen von Abdikadir hinaus. 

Bisesa schaute Emeline und Grove an. »Nun wissen Sie also, weshalb ich hier bin. Eine Bombe im Sonnensystem und ein Auge auf dem Mars. Und aus welchem Grund sind Sie  hier?«

»Weil ich sie hergebeten hatte, als Euer Telefon klingelte«, sagte Abdikadir.

Bisesa starrte ihn an. »Mein Telefon?«

 

Sie eilten zur Augen-Kammer zurück.

Abdikadir nahm das Telefon aus dem Schrein und reichte es Bisesa ehrfürchtig.

Da lag das abgegriffene, vertraute Handy auf ihrer Handfläche. Sie vermochte es nicht zu glauben; ihr Blick umflorte sich. Sie versuchte, es Abdikadir zu erklären. »Es ist nur ein Telefon. Ich habe es bekommen, als ich zwölf Jahre alt war. Jedes Kind auf der Erde hat in diesem Alter schon ein Handy. Zur Kommunikation und für die Ausbildungsprogramme der alten Vereinten Nationen. Es hat mich durch die Diskontinuität hierher begleitet und war mir eine große Hilfe - ein echter Kamerad. Doch dann ließen seine Kräfte nach.«

Abdikadir hörte diesen Ausführungen mit ausdruckslosem Gesicht zu. »Es hat geklingelt, wie ein Vogel zwitschert.«

»Es wird auf einen eingehenden Anruf reagiert haben, aber das ist auch schon alles. Als die Kraftquelle versiegte, hatte ich keine Möglichkeit, sie wieder aufzuladen. Und ich habe auch jetzt keine. Warte …«

Sie drehte sich zu ihrem Raumanzug um, der noch immer offen auf dem Boden lag. Niemand hatte gewagt, ihn zu berühren. »Anzug Fünf?«

Die Stimme, die aus dem Helm-Lautsprecher drang, war sehr schwach. »Ich habe mich immer bemüht, Ihre Bedürfnisse während Ihrer Außeneinsätze zu erfüllen.«

»Würdest du mir wohl einen deiner Akkus geben?«

Es schien sich das zu überlegen. Dann öffnete sich eine Klappe in der Anzugskoppel, und es kam eine kompakte Blockbatterie zum Vorschein, die so lindgrün war wie der Rest des Anzugs. Bisesa zog den Akku aus dem Steckplatz.

»Gibt es irgendetwas, das ich heute sonst noch für Sie tun kann, Bisesa?«

»Nein danke.«

»Ich werde aber einen neuen Akku brauchen, bevor ich Ihnen wieder dienen kann.«

»Ich werde dir einen neuen beschaffen.« Sie befürchtete aber, dass das eine Lüge war. »Ruh dich jetzt aus.«

Der Anzug verstummte mit einer Art Seufzer.

Sie nahm die Batterie, öffnete die Batteriefachabdeckung des Handys und steckte es auf den Akkuanschluss. »Männliche« und »weibliche« Steckverbindungen glitten formschlüssig ineinander. »Was hatte Alexej noch gesagt? Sol sei Dank für universale Andock-Protokolle.«

Das Telefondisplay erhellte sich und fragte zögernd: »Bisesa?«

»Ich bin’s.«

»Das wurde aber auch Zeit.«
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EINSATZBEFEHL


Ein neuer Einsatzbefehl wurde von Bellas Büro in Washington an die Liberator übermittelt.

»Wir sollen die Q-Bombe beschatten«, sagte Edna, nachdem sie die Order überflogen hatte.

»Wie weit?«, fragte John Metternes.

»Die ganze Strecke bis zur Erde, wenn es sein muss.«

»Heiliges Kanonenrohr, das wird vielleicht zwanzig Monate dauern!«

»Libby, ist das zu schaffen?«

»Wir befinden uns im freien Fall wie die Bombe«, sagte die KI. »Also werden Brennstoff und Reaktionsmasse kein Problem sein. Wenn der Recycling-Wirkungsgrad nominell bleibt, wird die Überlebenshülle die Körperfunktionen der Besatzung unterstützen.«

»Schön gesagt«, murrte John.

»Du bist der Ingenieur«, sagte Edna zickig. »Glaubst du, dass sie recht hat?«

»Ich glaube schon. Und selbst wenn, Kapitän! Unsere Waffen sind nutzlos.«

»Es ist immer noch besser, es bleibt wenigstens einer an der Bombe dran als überhaupt niemand. Vielleicht tut sich doch noch etwas. John, Libby, erstellt einen Plan. Ich werde den Einsatzbefehl durchgehen, und wenn wir davon überzeugt sind, dass es unter dem Gesichtspunkt der Ressourcen machbar ist, werden wir unsere Rückmeldung an die Erde senden.«

»Das wird ein Bonza-Trip«, murmelte Metternes.



Edna warf einen Blick auf ihre Softscreen. Da war die Bombe, die immer tiefer ins Sonnensystem vorstieß und überhaupt nur durch die Sterne sichtbar war, die sie widerspiegelte. Edna fragte sich schon, was sie Thea sagen sollte - wie sie ihr begreiflich machen sollte, dass sie so bald nicht nach Hause kommen würde.
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ALEXANDER


Bisesa wurde ein eigener Raum im Palast von Nebukadnezar zugewiesen, in dem Alexander sich natürlich eingenistet hatte. Eumenes’ Bedienstete stellten ihr Kleidung im prunkvollen persischen Stil zur Verfügung, der vom mazedonischen Hof übernommen worden war.

Und Emeline kam vorbei und half ihr mit ein paar Toilettenartikeln aus: ein Kamm, Cremes für Gesicht und Hände, ein Fläschchen Parfüm und sogar ein paar vorsintflutlich anmutende Damenbinden. Das gehörte zur Bestückung des Reisekoffers einer Dame des 19. Jahrhunderts. »Sie scheinen mit fast nichts angekommen zu sein«, sagte sie.

Bei dieser Geste von einer Frau, die so weit von zu Hause entfernt war, zu einer anderen hätte Bisesa fast geweint.

Sie schlief eine Weile. Sie wurde von der plötzlichen Rückkehr der Erdenschwere niedergedrückt, die das Dreifache der Schwerkraft auf dem Mars ausmachte. Und ihre innere Uhr ging völlig falsch; wie zuvor hatte diese neue Diskontinuität, ihr ganz persönlicher Zeitschlupf, ihr eine Art Jetlag beschert.

Und dann weinte sie wirklich: um sich selbst, wegen der ganzen schrecklichen Erlebnisse und wegen des Verlusts von Myra. Denn diese letzten außergewöhnlichen Wochen, in denen sie zusammen den Weltraum bereist hatten, waren wahrscheinlich so lang gewesen wie die ganze Zeit, die sie mit Myra seit den Tagen des Sonnensturms allein verbracht hatte. Das war wenigstens ein Trost, sagte sie sich, auch wenn es den Anschein hatte, dass sie kaum richtig miteinander gesprochen und sich besser kennengelernt hatten.



Sie sehnte sich danach, mehr von Charlie zu erfahren. Sie hatte bisher noch nicht einmal ein Foto von ihrer Enkeltochter gesehen.

Sie versuchte, wieder zu schlafen.

 

Sie wurde von einer scheuen Bediensteten, vielleicht einer Sklavin, geweckt. Es war früher Abend. Zeit für ihren Empfang bei Eumenes und vielleicht sogar bei Alexander.

Sie badete und zog sich an; sie hatte früher schon babylonische Gewänder getragen, kam sich aber noch immer lächerlich darin vor.

Der prunkvolle Saal, in den sie geleitet wurde, kündete von einem geradezu obszönen Reichtum: Er war mit Tapisserien, edlen Teppichen und exquisiten Möbeln ausgestattet. Selbst der Zinnbecher, den ein Diener ihr für den Wein reichte, war mit Edelsteinen besetzt. Jedoch wimmelte es von Wachen, die an den Türen und im Saal postiert waren; ihre Bewaffnung bestand aus langen sarissa-Piken und Kurzschwertern. Sie trugen keine Rüstung, sondern Helme, die aus Rindleder gefertigt zu sein schienen, ein Wams aus Leinen und Lederstiefel. Sie sahen aus wie die Infanteristen, an die Bisesa sich von ihrem letzten Aufenthalt hier erinnerte.

Inmitten der eisenbewehrten Soldaten und der silbernen und goldenen Dekorationen flanierten plaudernde Höflinge. Sie trugen exotische Kleidung in den vorherrschenden Farben Purpurrot und Weiß. Ihre Gesichter waren so stark geschminkt - bei Männern und Frauen gleichermaßen -, dass man ihr Alter kaum zu schätzen vermochte. Sie bemerkten Bisesa und machten aus ihrer Neugier kein Hehl, doch ihr eigentliches Interesse galt einander und dem Geflecht aus Intrigen, das sie gesponnen hatten.

Und es bewegten sich Neandertaler in der Menge. Bisesa erkannte sie von den entfernten Sichtungen am Rand des Eisschelfs, als sie sich zuletzt auf Mir aufgehalten hatte. Nun waren sie hier am Hof. Sie waren überwiegend noch sehr jung  und gingen mit gesenktem Kopf und leerem Blick umher. In den groben Pratzen trugen sie zierliche Tabletts. Und sie waren mit den gleichen feinen purpurroten Gewändern wie die Höflinge bekleidet, als ob man sich einen Scherz mit ihnen erlauben wollte.

Bisesa hielt vor einem außergewöhnlichen Wandteppich inne. Er bedeckte eine ganze Wand und stellte eine Karte der Welt dar, nur dass die Himmelsrichtungen vertauscht waren. Ein großer Teil des südlichen Europas, des nördlichen Afrikas und Zentralasiens bis hinunter nach Indien war rot eingefärbt und wurde von einer goldenen Grenze markiert.

»Yeh-lu Ch’u-ts’ai«, sagte Kapitän Grove.

Er war Emelines Begleiter und trug seine britische Armee-Uniform, während sie mit einer hochgeschlossenen weißen Bluse und einem langen Rock mit schwarzen Schuhen bekleidet war. Sie wirkten beide wie Repräsentanten des viktorianischen Zeitalters inmitten der Dekadenz an Alexanders Hof.

»Ich beneide Sie um Ihre Ausstattung«, sagte Bisesa zu Emeline; sie fühlte sich in ihrer babylonischen Kutte unwohl.

»Ich habe immer ein Dampfbügeleisen dabei«, sagte Emeline gouvernantenhaft.

»Wie war meine Aussprache?«, fragte Grove Bisesa.

»Das vermag ich nicht zu beurteilen«, gestand Bisesa. »Yeh-lu …?«

Grove schob den Schnurrbart beiseite und nippte am Wein. »Vielleicht sind Sie ihm auch nie begegnet. Er war der ranghöchste Berater von Dschingis Khan vor Alexanders Mongolenkrieg. Ein chinesischer Kriegsgefangener. Nach dem Krieg - Sie werden sich erinnern, dass Dschingis ermordet wurde -, war sein Stern im Sinken begriffen. Aber er kam hierher nach Babylon, um mit den Gelehrten von Alexander zu arbeiten. Das Ergebnis waren Karten wie diese.« Er deutete auf den großen Bildteppich. »Die Ausführung ist natürlich sehr aufwendig und verschnörkelt, aber ziemlich genau, soweit wir es sehen. Sie waren Alexander eine unschätzbare Hilfe bei der  Planung seiner Eroberungsfeldzüge - und bei der späteren Arrondierung seines Herrschaftsbereichs.

Alexanders Feldzüge waren bemerkenswert, Bisesa - eine Meisterleistung unter dem Gesichtspunkt der Logistik und der Menschenführung. Er hat eine ganze Flotte im großen Hafen hier in Babylon gebaut und musste den Euphrat dann auf ganzer Länge vertiefen, um den Fluss überhaupt schiffbar zu machen. Dann hat die Flotte Afrika umschifft und gelegentlich die Küstenregionen überfallen, um sich aus dem Land zu ernähren. Gleichzeitig sind seine Heere von Babylon nach Osten und Westen ausgeschwärmt, haben Schienenstränge und Heerstraßen angelegt und überall Städte gegründet. Allein die Vorbereitungen haben fünf Jahre gedauert, und die Feldzüge dann noch einmal zehn Jahre, bis er das gesamte Territorium von Spanien bis nach Indien erobert hatte. Natürlich war das Ganze sehr kräftezehrend für seine Leute …«

Emeline berührte Bisesas Arm. »Wo ist Ihr Telefon?«

Bisesa seufzte. »Es bestand darauf, zum Tempel zurückgebracht zu werden, damit es möglichst viel von Abdis astronomischen Beobachtungen herunterladen konnte. Es ist nämlich ziemlich neugierig.«

Emeline runzelte die Stirn. »Ich gestehe, dass ich mir Mühe geben muss, Ihren Worten zu folgen. Am seltsamsten ist jedoch die unübersehbare Zuneigung, die Sie diesem Telefon entgegenbringen. Das ist doch nur eine Maschine. Ein Ding!«

Kapitän Grove lächelte. »Ach, so ungewöhnlich ist das gar nicht. Viele meiner Männer haben sich schon in ihre Waffen verliebt.«

»Und in meiner Zeit«, sagte Bisesa, »sind viele unserer Maschinen empfindungsfähig - wie mein Telefon. Sie haben ein ebensolches Bewusstsein wie Sie und ich. Da ist es schwer, keine Empathie für sie aufzubringen.«

Eumenes näherte sich; er verbreitete eine Kälte, vor der die weibischen Höflinge auseinander stoben, obwohl er genauso geckenhaft ausstaffiert war wie sie. »Ihr sprecht von Astronomie. Ich hoffe, die Astronomie, die wir hier betreiben, genügt Euren Anforderungen«, sagte er. »Die babylonische Priesterschaft hat eine lange Tradition der Himmelsbeobachtung, schon bevor wir hierher kamen. Und die von den Ingenieuren der Schule von Othic entworfenen Fernrohre sind so präzise gefertigt, wie es uns nur möglich war. Aber wer weiß schon, was man an einem Himmel zu lesen vermag, der vielleicht genauso gemacht wurde wie die Erde, auf der wir wandeln?«

»Wir haben auch Astronomen in Chicago«, sagte Emeline. »Auch Teleskope, die die Erstarrung - ich meine die Diskontinuität - überdauert haben. Ich weiß, dass sie die Planeten beobachten. Und die alle nicht mehr so sind, sagt man, wie sie  vorher waren. Lichter auf dem Mars. Städte! Ich weiß nicht viel darüber. Nur das, was in den Zeitungen steht.«

Bisesa und Grove starrten sie an.

»Städte auf dem Mars?«, sagte Bisesa.

Und Kapitän Grove fragte: »Sie haben Zeitungen?«

Das gab dem Chiliarch zu denken. »Es gibt andere …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Wissenschaftler. Andere Wissenschaftler in Chicago?«

»Ach, alle möglichen Disziplinen«, sagte Emeline fröhlich. »Physiker, Chemiker, Ärzte, Philosophen. Die Universität hat den Betrieb irgendwie aufrechterhalten, und es wird gerade ein neuer Campus in New Chicago südlich vom Eis eingerichtet, damit der akademische Betrieb weitergehen kann, wenn wir die alte Stadt aufgegeben haben.«

Eumenes wandte sich an Bisesa. »Ich glaube, Ihr solltet in dieses Chicago reisen, einem Ort der Wissenschaft und des Lernens aus einem Zeitalter, das mehr als zwanzig Jahrhunderte von den Tagen Alexanders entfernt ist. Vielleicht wird es Euch dort am ehesten gelingen, eine Antwort auf die große Frage zu finden, die Euch hierher geführt hat.«

»Es wird aber verdammt lang dauern, um dorthin zu gelangen«, gab Grove zu bedenken. »Monate …«



»Dennoch ist es offensichtlich notwendig. Ich werde Eure Beförderung veranlassen.«

Emeline hob eine Augenbraue. »Es sieht so aus, als ob wir noch viel Zeit hätten, um uns kennenzulernen, Bisesa.«

Bisesa war durch die plötzliche Entscheidung von Eumenes verwirrt. »Sie haben es immer gewusst«, sagte sie. »Deutlicher als irgendjemand sonst von Alexanders Leuten haben Sie gesehen, dass der Schlüssel zu diesen Erstgeborenen die  Augen sind. Alles andere, das Reich und die Kriege, sind ein Popanz.«

Er grunzte. »Wenn es mir an Wahrnehmungsvermögen ermangeln würde, hätte ich nicht so lange an Alexanders Hof überlebt, Bisesa. Ihr werdet kaum noch jemanden von den Leuten antreffen, an die Ihr Euch aus der Zeit vor drei Jahrzehnten erinnert. Alle sind den Säuberungen zum Oper gefallen.«

»Alle außer Ihnen«, sagte sie.

»Nicht zuletzt deshalb, weil ich es immer zu arrangieren wusste, selbst der Organisator dieser Säuberungen zu sein …«

Es ertönte ein Fanfarenstoß, und ein großes Geschrei hob an.

 

Eine Abteilung Soldaten betrat mit erhobenen sarissae den Raum. In ihrem Gefolge erschien eine groteske Gestalt in einer durchsichtigen Toga - spindeldürr, leicht klapprig, und das mit einer Kriegsbemalung verzierte Gesicht war zu einem Grinsen verzogen. Bisesa erinnerte sich: Das war Bagoas, ein persischer Eunuch und einer von Alexanders Günstlingen.

»Auch nicht mehr das, was er einmal war«, konstatierte Eumenes. »Aber er ist ein Überlebenskünstler - wie ich.« Er hob seinen Kelch zu einem lässigen Gruß.

Und dann erschien der König selbst. Er wurde von einer Gruppe grimmig blickender junger Männer in edlen purpurroten Gewändern umringt.

Er watschelte, als ob er schon betrunken wäre, schwankte und wäre vielleicht sogar zu Boden gegangen, wenn er sich  nicht auf den stämmigen kleinen Pagen gestützt hätte, der neben ihm herging. Er trug grelle purpurrote Gewänder und einen Kopfputz aus einem Widderhorn, das aus einem goldenen Diadem wuchs. Sein Gesicht vermittelte noch einen Eindruck von der Schönheit, an die Bisesa sich erinnerte - mit diesem vollen Mund und einer kräftigen Nase, die sich zu einer leicht gewölbten Stirn hinaufzog. Über dem Haaransatz kräuselten sich Ringellocken. Seine immer schon rötliche Haut war nun fleckig, er hatte Hängebacken und seine kräftige Statur wurde durch Fettwülste verunstaltet. Bisesa erschrak über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war.

Die Höflinge warfen sich ehrfürchtig zu Boden. Die Soldaten und einige höhergestellte Personen blieben stehen, gingen aber in Habachtstellung beziehungsweise verneigten sich. Der kleine Page, der ihn stützte, war ein Neandertaler-Junge; sein animalisches Gesicht war dick eingecremt, und das drahtige Haar auf seinem Kopf war zu kleinen Locken gewickelt. Und als der König an ihr vorbeikam, stieg Bisesa Uringestank in die Nase.

»Das ist der Herrscher der Welt«, wisperte Emeline, als er an ihnen vorüberging. Für Bisesa klang das genauso viktorianisch steif, wie das 19. Jahrhundert es gewesen war.

»Er ist’s«, sagte Grove.

»Er hatte gar keine andere Wahl, als die Welt wieder zu erobern«, murmelte Eumenes. »Alexander hält sich für einen Gott - für den Sohn des Zeus, der von Ammon verkörpert wird. Deshalb trägt er auch die Gewänder und das Horn von Ammon. Aber er wurde als Mensch geboren und nur durch seine Eroberungen zur Gottheit. Nach der Diskontinuität war alles hinweggefegt, und was blieb Alexander dann noch? Das konnte er nicht hinnehmen. Also begann alles noch einmal von vorn; er musste es tun.«

»Aber es ist trotzdem nicht wie zuvor«, sagte Bisesa. »Sie sagen, dass es hier Dampfzüge gibt. Vielleicht ist das ein neuer Anfang für die Zivilisation. Ein vereinigtes Reich, unter Alexander und seinen Nachfolgern, das durch die Technik vorangetrieben wird.«

Grove lächelte wehmütig. »Erinnern Sie sich, dass der arme alte Ruddy Kipling genau das Gleiche zu sagen pflegte?«

»Ich glaube freilich nicht, dass Alexander Eure ›modernen‹ Träume teilt«, sagte Eumenes. »Wieso sollte er auch? Wir sind mehr als Ihr, viel mehr; vielleicht wird unser Glaube den Euren überwältigen und die Wirklichkeit prägen.«

»Nach meinen Geschichtsbüchern«, sagte Emeline mit der Attitüde einer Oberlehrerin, »ist Alexander in der alten Welt in den Dreißigern gestorben. Es ist zwar unchristlich, das zu sagen. Aber vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er hier gestorben wäre, anstatt ewig zu leben.«

»Sein Sohn hat sicherlich so gedacht«, sagte Eumenes trocken. »Und deshalb - schaut!« Er zog Bisesa zurück.

Eine Rotte Soldaten stürmte vorbei, die langen sarissae gesenkt. In der Mitte des Raums gab es Gedränge und Tumult. Es ertönten Rufe, die sich schnell zu einem Geschrei steigerten.

Und Alexander war hingestürzt.

 

Alexander lag am Boden und stieß in seinem schweren mazedonischen Griechisch Rufe aus. Seine Höflinge und sogar die Wächter wichen vor ihm zurück, als ob sie Vorwürfe befürchteten. Ein hellroter Fleck breitete sich über seinen Bauch aus. Bisesa glaubte zunächst, dass es Wein war.

Doch dann sah sie den kleinen Neandertaler-Pagen über ihm stehen. Er hatte ein ausdrucksloses Gesicht und ein Messer in seiner großen Hand.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Eumenes heftig. »Es ist der Jahrestag des Krieges mit dem Sohn - und Sie und Ihr Auge, Ihr habt die Leute noch zusätzlich aufgeputscht, Bisesa Dutt. Kapitän Grove, schafft sie schleunigst von hier weg und aus der Stadt hinaus. Sonst riskiert ihr, Opfer der Säuberung zu werden, die nun unweigerlich folgen wird.«



»Verstanden«, sagte Grove ruhig. »Kommen Sie, meine Damen.«

Als Grove sie wegbrachte, blickte Bisesa noch einmal zurück. Sie sah, wie der Neandertaler-Junge wieder das Messer hob und auf Alexander zuging. Er bewegte sich mechanisch, als ob er eine lästige Pflicht erfüllte. Alexander brüllte vor Wut und Angst, aber die Wachen griffen dennoch nicht ein. Schließlich war es Eumenes, der steife alte Eumenes, der durch die Menge stürmte und den kleinen Jungen niederstreckte.

Draußen war die Stadt hell erleuchtet; Rauch quoll aus brennenden Gebäuden, während die Kunde vom Attentat sich wie ein Lauffeuer ausbreitete.
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FLUCHT


Im fahlen Licht der Morgendämmerung verließen Bisesa und die anderen die Stadt. Begleitet wurden sie von einer Abteilung von Eumenes’ Garde, die sie bis nach Gibraltar eskortieren sollte. Ein furchtsam dreinblickender Abdikadir hatte ebenfalls den Auftrag erhalten, mit Bisesa nach Amerika zu gehen.

So war Bisesa nur zwölf Stunden nach dem Sturz durch das Auge schon wieder unterwegs. Sie konnte nicht einmal den Raumanzug mitnehmen. Als »Requisiten« aus dem 21. Jahrhundert hatte sie nur das Handy und den Akku aus dem Anzug.

Zu ihrer Überraschung tröstete Emeline sie. »Warten Sie nur, bis wir nach Chicago kommen«, sagte sie. »Dann werden wir in der Michigan Avenue erst einmal shoppen.«

Shopping!

 

Schon die erste Etappe der Reise war erstaunlich.

Bisesa saß in einem offenen, von vier stämmigen Neandertalern gezogenen Karren, der von mazedonischen Soldaten flankiert wurde. Diese »Steinmänner« waren das Eigentum eines Herrn namens Ilicius Bloom, der sich als Chicagos Konsul in Babylon ausgab. Er war ein aalglatter Typ, dem Bisesa instinktiv misstraute.

Sie kamen zu einer Eisenbahnstation an einem Ort, Midden genannt, einer seltsamen Aufschüttung mit einer kleinen Stadt aus Lehmhäusern und Leitern und öligem Rauch. Die Station selbst war ein Knotenpunkt aus schmalen Gleisen mit großen Schuppen und mächtigen Lokomotiven.



Ihr Waggon war eine primitive Karre mit einer Plane und Holzbänken, und Emeline machte eine bissige Bemerkung über den Kontrast mit einem Pullman-Waggon. Aber die Lokomotive war außergewöhnlich. Sie sah wie ein gewaltiges Tier aus - ein riesiger schwarzer Tank, der die Schmalspur-Gleise überwölbte und dichten Rauch ausspie. Ben Batson erklärte, dass die Loks mit Öl betrieben würden, das die Züge in großen Tankwagen mitführten; das Öl von Persien war für Alexander leichter zugänglich als Kohle, und Casey Othic hatte seine Konstruktionen dahingehend ausgelegt.

In diesem surrealen Zug sollte Bisesa also zur Atlantikküste reisen. Zuerst würden sie durch Arabien zu den großen Maschinenhöfen von Jerusalem fahren, dann gen Süden und Westen durch das Nildelta, wo der König Alexandria wiederaufgebaut hatte. Und dann würden sie an der ganzen nordafrikanischen Küste entlangfahren, durch Gebiete, die sie als Ägypten, Libyen, Tunesien und Marokko kannte, bis zum Hafen der kleinen Hochseeflotte an den Säulen des Herkules.

Ilicius Bloom sagte, weiter als bis nach Midden würde er sie nicht begleiten. Er war nervös. »Eine solche Nacht habe ich in allen diesen Jahren in Babylon noch nicht erlebt«, sagte er. »Nicht seit dem Krieg mit dem Sohn. Verdammte Griechen. Aber ich musste meinen Auftrag ausführen; ich habe meine Kontakte geknüpft.«

»Und Sie haben ein Kind«, sagte Emeline streng.

»Dafür trage ich keine Verantwortung«, sagte er. »Die Mutter ist dafür verantwortlich, nicht ich. Lassen Sie die Leute in der Heimat nur wissen, dass ich noch hier bin. In Ordnung? Vergessen Sie mich nicht!«

Grove verabschiedete sich auch von ihnen; er nahm einen Zug nach Neu Troja. Aber er beauftragte Ben Batson, sie nach Gibraltar zu begleiten.

Als der Zug anfuhr, glaubte Bisesa, ein Singen aus der Lok zu hören. »Die Ingenieure stammen aus der Schule von Othic«, sagte Abdikadir. »Casey Othic hat sie gut unterwiesen. Er  lehrte sie, dass, wenn immer sie ihre Arbeit so gut wie möglich tun, dies ein Gebet zu den Göttern sei - wie ein Bauer ein Zehntel seiner Ernte als Opfer darbietet. Wenn sie arbeiten, beten sie; und wenn sie beten, arbeiten sie.«

»Dann ist der Zugführer also ein Mönch«, sagte Bisesa. »Oh, Casey, was hast du getan?«

Ben Batson grinste. »Eigentlich ist das nur ein Trick, damit sie sich auf die Arbeit konzentrieren. Ihr müsst eure Arbeit richtig machen, sagte Mr. Othic, damit eure Huldigung den Göttern ein Wohlgefallen sei. Aber das Problem ist, dass sie ihre Tätigkeit rein mechanisch verrichten; sie lehnen jegliche Veränderungen ab, denn in ihren Augen ist das Ketzerei.«

»Also gibt es auch keine Innovationen«, sagte Bisesa. »Und während Caseys Loks eine nach der anderen den Geist aufgeben …«

»Es ist genauso wie an Alexanders Hof«, sagte Emeline. »Trotz der Begegnung mit der Moderne fallen diese antiken Griechen wieder in den Aberglauben zurück.«

»Mein Vater sagte immer, dass man einer Gesellschaft der Eisenzeit keine Kultur der Wissenschaft und Technik aufpfropfen könne«, sagte Abdi. »Und das ist nun der Beweis.«

Bisesa musterte ihn. »Sie werden mir mehr über Ihren Vater erzählen müssen.«

»Dafür werden wir sicher noch viel Zeit haben«, sagte Emeline trocken.

 

Es verfolgte sie niemand aus Babylon, einer Kapitale in Aufruhr. Aber eine Stunde von Babylon entfernt sahen sie eine offene Feldschlacht mitten in der arabischen Wüste, nur ein paar Kilometer vom Schienenstrang entfernt.

Bisesa hatte Alexanders Krieg mit den Mongolen miterlebt, und sie erkannte die charakteristischen Formationen der Mazedonier. Da war die Phalanx der Fußsoldaten mit ihren langen sarissae: Kampfverbände, die ausgebildet waren, um als eine ebenso kompakte wie bewegliche Einheit zu operieren.  Sie schienen in einer lückenlosen Formation förmlich durchs Gelände zu gleiten.

Die berühmten Kavallerieeinheiten, die Begleiter, waren keilförmige Formationen, die mit ihren Lanzen und Schilden in den Kampf zogen. Diesmal jedoch kämpften Mazedonier gegen Mazedonier.

»Es ist also eine Rebellion«, murmelte Ben Batson. »Natürlich hat schon vor der Diskontinuität der eine oder andere versucht, Alexander zu stürzen. Aber ich habe noch nie gesehen, dass jemand so weit gegangen wäre. Und sehen Sie diese unbewegliche Gruppe da drüben? Neandertaler. Die Mazedonier haben sie seit ihren Feldzügen in Europa eingesetzt. Ihre Schleifer sagen, sie würden nur unter Zwang kämpfen. Aber es genügt schon ihr bloßer Anblick, um dem Feind eine Heidenangst einzujagen.«

Der Kampf spielte sich zum Glück in großer Entfernung von der Eisenbahntrasse ab. Die Lok pflügte schnaufend weiter und ließ das Schlachtfeld hinter sich. Doch sie hatten erst eine kurze Wegstrecke zurückgelegt, als schon die nächste Gefahr drohte.

»Das auch noch«, sagte Emeline und wies nach vorn. »Menschenaffen. Schauen Sie, Bisesa!«

In Fahrtrichtung sah Bisesa gebückte Gestalten auf einer niedrigen Düne; sie zeichneten sich als Silhouetten gegen den Abendhimmel ab.

»Manchmal greifen sie die Züge an, um Nahrungsmittel zu erbeuten«, sagte Abdi. »Sie werden immer dreister. Inzwischen folgen sie schon den Schienen bis zur Stadt.«

Zielstrebig stiegen die Menschenaffen die Düne herab. Mit den menschlichen Beinen unter schweren gorillaartigen Leibern hatten sie eine watschelnde Gangart. Ihre Bewegungen wirkten ebenso entschlossen wie bedrohlich.

Vom rasselnden, keuchenden und langsamen Zug aus verfolgte Bisesa diese Entwicklung mit Unbehagen. Und dann glaubte sie, den Menschenaffen zu erkennen, der den Pulk anführte. Ein Tier mit einem bemerkenswerten Gesicht - eine Art Januskopf aus Mutter und Säugling -, das Groves Tommies unmittelbar nach der Diskontinuität gefangen hatte. War das dasselbe Kind? Wie hatten die Männer sie gleich noch genannt - Greifer? Falls sie es wirklich war, war sie gealtert, vernarbt und verändert. Bisesa erinnerte sich daran, dass zwischen den gefangenen Menschenaffen - die man mit einem Auge  allein gelassen hatte - und den Erstgeborenen eine eigene Interaktion stattgefunden hatte. Vielleicht war das das Ergebnis.

Nun streckte Greifer die Arme hoch in die Luft, und offenbarte, was von ihrem haarigen Körper bisher verborgen worden war. Es war ein kräftiger Ast, und darauf war der blutige Kopf eines Menschen aufgespießt. Der Mund klaffte auf - von einem Stock auseinandergehalten -, und abgebrochene Zähne glänzten weiß in den Strahlen der untergehenden Sonne.

Bisesa verspürte einen Anflug von Angst. »Ich glaube, dass ich sogar noch die Freilassung dieses Anführers der Menschenaffen verlangt hatte, sobald ich im Auge verschwunden war. Das war ein kapitaler Fehler.«

Dann griffen die Menschenaffen den herannahenden Zug an. Sie wurden mit einem Pfeilhagel von den Waggons begrüßt, aber die beweglichen Ziele waren schwer zu treffen, und es blieben nur wenige Menschenaffen auf der Strecke. Dennoch hatten sie den idealen Angriffszeitpunkt verpasst. Die Lokomotive pfiff, haarige Leiber versuchten die hölzernen Waggons zu entern und wurden mit Fäusten und Knüppeln abgewehrt. Die Attacke der Menschenaffen schlug fehl, einer nach dem anderen musste die Waggons loslassen, und dann führten sie frustriert kreischend einen Affentanz auf.

»Das kommt alle naslang vor …«, versicherte Abdi.

 

Während der Zug die Menschenaffen-Rotte zurückließ, piepte Bisesas Handy. Unter den neugierigen Blicken der anderen nahm sie es aus der Tasche.

»Guten Morgen, Bisesa.«



»Dann sprichst du also wieder mit mir.«

»Ich habe eine schlechte und eine gute Nachricht.«

»Die schlechte Nachricht zuerst«, sagte sie nach kurzer Überlegung.

»Ich habe die astronomischen Daten analysiert, die Abdikadir und seine Vorgänger in Babylon gesammelt hatten. Und ich habe die Gelegenheit zu eigenen Himmelsbeobachtungen genutzt.«

»Und?«

»Dieses Weltall stirbt.«

Sie ließ den Blick über die staubige Ebene und die Menschenaffen schweifen, die neben dem Schienenstrang herumhampelten. »Und die gute Nachricht?«

»Es ist ein Anruf eingegangen. Vom Mars, Wells Station. Es ist für dich«, fügte das Handy lakonisch hinzu.
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ELLIE


September 2069

 

Am Nordpol des Mars, in der endlosen Nacht des Winters, verging die Zeit quälend langsam. Myra las, kochte, putzte, schmökerte in der virtuellen Bibliothek der Station und lud Filme von der Erde herunter.

Und sie erforschte Wells Station.

Es gab tatsächlich sieben tortenstückartige Pfahlbau-Module. Jedes war ein großer Raum, der durch einen Wabenkern-Fußboden unterteilt und um einen axialen Hauptzylinder herumgebaut war. Die Module waren allesamt mit Raketen hierher geflogen, an Fallschirmen gelandet und von einem Rover an ihre Standorte geschleppt worden. Dann hatten sie sich aufgeblasen, und der Wabenkernboden hatte sich entfaltet. Die benötigte Energie wurde von einem großen Kernreaktor erzeugt, der einen Kilometer entfernt im Eis verbunkert worden war und von Marskohlendioxid gekühlt wurde. Seine Abwärme schmolz langsam eine Höhle ins Eis.

Sie hatte die Anlage durch Büchse Sechs betreten, die Einheit für Außeneinsätze, und war dann durch Fünf - Wissenschaft und Medizin - durch die ungenutzte Drei in die Zwei  gebracht worden, die »Schlafküche«, die alle nur »das Haus« nannten. Büchse Vier, die Nabe der Basis, war ein Gartenbereich mit Pflanzenrabatten, die unter Gestellen mit Leuchtstoffkörpern wuchsen. Büchse Sieben enthielt das zentrale Lebenserhaltungssystem. Hier zeigte Hanse ihr stolz seinen Bioreaktor, eine Art Destillationsapparat mit einer viskosen grünlichen  Flüssigkeit, in der blaugrüne Algen, spirula plantensis, fleißig Sauerstoff produzierten. Und er präsentierte ihr ein Wasserwerk; schmutziges Marseis wurde geschmolzen und durch eine Reihe von Filtern gepumpt, um den Staub zu beseitigen, der bis zu vierzig Prozent seines Volumens ausmachte.

Die Büchsen Eins und Drei waren Schlafquartiere, die Platz für eine zehnköpfige Besatzung boten. Beide Module waren zwar von der Besatzung aufgegeben worden, aber sie enthielten noch ein paar schöne Ausrüstungsgegenstände. Alles war aufblasbar: das Bett, die Stühle, und mit Mars-Eiswasser gefüllte Trennwände ermöglichten eine effektive Schalldämmung. Und es gab biolumineszente Leuchtpaneele, die man einfach von der Wand abziehen und zusammenfalten konnte. Myra nahm ein paar davon mit, um ihre Höhle im Eis zu erhellen.

Unter den Paneelen befanden sich die Konstruktionszeichnungen der Module: Wo Zwei ein Stadtmotiv, Fünf Berge und  Sechs das Meer zeigte, bildete Büchse Eins einen Wald und Drei  eine Prärie ab. Durch ein wenig Experimentieren fand sie heraus, dass man diese virtuellen Landschaften sogar animieren konnte. Aber diese Funktionen wurden nicht mehr genutzt, seit die Besatzung ins »Haus« umgezogen war, Büchse Zwei, wo sie in einer Wohngemeinschaft zusammenlebten.

Juri grinste. »Man hat viel Geld in diese Einrichtung investiert«, sagte er. »Verschiedene Erdregierungen und Organisationen, als in den Tagen nach dem Sonnensturm reichlich Geld in den Weltraum floss. Eine Art tätige Reue, schätze ich. Man wusste, dass das eine extreme Umgebung ist. Also versuchte man, ihm eine möglichst irdische Anmutung zu verleihen. Man sei quasi ein ›interner Tourist‹. Das hat man mir jedenfalls bei der Ausbildung erzählt. Haha!«

»Es hat nicht funktioniert?«

»Schauen Sie, man braucht ein paar Bilder von der Familie und einen türkisfarbenen Anstrich, um die Augen zu schonen - aber erinnern Sie mich trotzdem, Ihnen den Mars einmal durch einen Frequenzverschiebungs-Filter zu zeigen; es gibt hier  schöne Farben, eine breite Palette an Rottönen, für die wir bisher nicht einmal Namen haben. Aber diese ganzen Bilder von Orten, an denen ich nie gewesen bin und die wahrscheinlich von Stadt-Typen komponiert wurden, die wahrscheinlich auch nie dort gewesen sind - nee. Die können sie behalten.«

Sie glaubte hier ein Muster zu erkennen, das für Lowell und wohl auch für Wells Station galt; teure Einrichtungen, die auf der Erde falsch konzipiert worden waren und von den Spacer-Generationen, die sie nutzen mussten, nicht angenommen wurden.

Myra hatte freilich auch den Eindruck, dass es eine tiefere Bewandtnis mit dieser »Wohngemeinschaft« hatte, in der die Besatzung sich diesen offenen Raum in Büchse Zwei teilte. Ein paar kurze Abfragen bei der KI der Station ergaben Abbildungen von Lokomotivschuppen, eisenzeitlichen Strukturen, die Europa und Großbritannien einst geprägt hatten: Große Gebilde, Holzkegel, um eine Hauptachse errichtet, mit einem kahlen runden Boden und ohne Innenwände. Hier am Pol des Mars hatten die Einwohner von Wells Station sich unbewusst von der urbanen Prägung der Architekten der Basis distanziert und waren zu einer ursprünglicheren Lebensweise zurückgekehrt. Sie fand das irgendwie erfreulich.

Natürlich erfüllte diese Sieben-Modul-Struktur einen bestimmten Zweck, der mit der Psychologie der Enge zu tun hatte. Es führten immer mindestens zwei Wege von einem beliebigen Punkt in der Station zu einem anderen. Wenn Ellie zum Beispiel das Bedürfnis verspürte, Juri zu erwürgen, konnte sie ihm aus dem Weg gehen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Wenn Menschen auf so engem Raum eingeschlossen waren, für ein volles Erdjahr in Dunkelheit ausharren mussten und nicht einmal einen Fuß vor die Tür zu setzen vermochten, waren Konflikte vorprogrammiert. Da konnte man nichts Besseres tun, als eine Umgebung zu konstruieren, die Entspannung ermöglichte.

Myra suchte sich eine Beschäftigung.



Es gab immer Arbeit im Garten in Büchse Vier - die Pflanzen, der Reis und der Spinat, die Kartoffeln und die Erbsen mussten gehegt und die Ausrüstung gewartet werden, die die Funktion der Hydrokulturbeete gewährleistete. Grendel Speth nahm die Unterstützung der Hobby-Gärtnerin Myra dankend an. Es wurde sogar Bambus gezogen. Frühere Besatzungen hatten Mittel und Wege gefunden, das schnell wachsende Zeugs zu essen, und sie hatten es auch als Werkstoff verwendet; ein Mobile aus Schnitzereien, das an eine Äolsharfe erinnerte, hing in einer Ecke der Büchse. Der Garten trug jedoch nur zu ein paar Prozent zur Nahrungsmittelversorgung der Basis bei, und bei streng rationaler Betrachtung hätte man diesen Raum und die Energie auch besser zur Lagerung von »Trockenfutter« von Lowell genutzt. Myra betrachtete das Hegen dieser vertrauten Lebewesen aber geradezu als Erfüllung - was natürlich auch Sinn und Zweck der Sache war.

Und wenn sie auch noch so beschäftigt war, es zog sie immer wieder zur Grube zurück.

Das war schließlich der Mittelpunkt aller Geheimnisse hier; an diesem Ort hatte sie ihre Mutter verloren. Das Problem war nur, dass sie die Unterstützung von Experten benötigte, um dort hinunterzusteigen, und jeder von der Besatzung der Station war mit seinen eigenen Projekten beschäftigt.

Erst nach Wochen vermochte sie Hanse Critchfield dazu zu bewegen, einen Raumanzug anzulegen und wieder mit ihr in die Grube tief im Eis einzufahren.

 

Ellie und Myra bewegten sich unbehaglich in der Grube. Sie glichen zwei riesigen grünen Larven, sagte Myra sich, die im grellen Licht der Deckenlampen in dieser grob geschmolzenen Kammer umherkrochen.

Ellie von Devender duldete ihre Anwesenheit, aber gerade so. Die agile, selbstbewusste Ellie - vom Gefühl der Bedeutung ihrer Arbeit durchdrungen - war nicht der Typ, der gern das Kindermädchen spielte. Immerhin war sie bereit, über ihre  Arbeit zu sprechen, wenn Myra intelligente Fragen zu stellen vermochte.

Ellie hatte eine Art Sensoren-Gruppe um das Auge arrangiert - ein paar in der Augen-Kammer selbst und andere in Nischen, die sie ins Marseis geschmolzen hatte. »Hochenergiepartikel-Detektoren. Strahlensensoren. Ein Tank als Neutrino-Detektor.« Das war eine ins Eis getriebene und mit flüssigem Kohlendioxid gefüllte Kammer.

Ellie rückte dem Auge auch aktiv zuleibe. Sie hatte eine Anordnung von Lasern und kleinen Partikelstrahlern aufgestellt, die wie die Gewehre eines Erschießungskommandos auf das  Auge gerichtet waren. Sie vermochten die Streu-und Partikelstrahlung des Auges zu imitieren - und durch die Manipulation dieses Inputs zum Auge war es Ellie erstaunlicherweise gelungen, Signale an Bisesas Mobiltelefon zu senden, das sie in einer anderen Welt zurückgelassen hatte.

Die Arbeit mit den Neutrinos war indes nicht ganz so feinfühlig - der Teilchendetektor war ganz normale Standardausrüstung. Der Gravitationswellen-Detektor hatte es Ellie aber am meisten angetan. Sie hatte das Gerät eigens für die speziellen Bedingungen auf der Polkappe des Mars konzipiert. Sie hatte sich Hanses Maulwürfe geliehen, intelligente kleine Wühlapparate mit »heißen Nasen«, die für die Erforschung des Eises vorgesehen waren. Sie hatten auf ihre Veranlassung ein Netzwerk aus langen, geraden Tunnels angelegt, in denen hochfrequentes Laserlicht hin und her lief. Die Theorie besagte, dass jede Änderung im spezifischen Schwerefeld des  Auges oder des Containments auf dem Mars eine Emission von Gravitationswellen verursachen würde. Die Wellen würden das Polareis zum Schwingen anregen, und diese minimalen Störungen würden sich wiederum als leichte Verschiebungen im Laserlicht manifestieren.

»Das ist ein komplizierter Versuchsaufbau«, erklärte Ellie nicht ohne einen gewissen Stolz. »Gravitationswellen sind grundsätzlich schwach. Der Mars ist geologisch ruhig, bis auf diese  merkwürdigen Beben. Und das Polareis selbst fließt langsam. Aber diese Faktoren vermag man alle auszufiltern. Ich habe sekundäre Detektoren auf der Oberfläche und in der Umlaufbahn stationiert. Der eindrucksvollste umfasst gleich zwei Stationen auf den Monden Phobos und Deimos; wenn eine direkte Sichtverbindung zwischen ihnen besteht, hat man eine schön lange Grundlinie.«

»Und mit diesem ganzen Kram studieren Sie das Auge.«

»Nicht nur das Auge. Auch den Mars-Käfig.«

Ellie sagte, dass das Auge und der Käfig aus gefalteter Raumzeit, in dem es eingeschlossen war, zwei Komponenten eines ineinander verschachtelten Systems seien - wie Yin und Yang. Und es war ein dynamisches System, dessen Komponenten sich ständig gegenseitig testeten. Bei diesem stillen, Äonen währenden Kampf wurden Teilchen, Strahlung und Gravitationswellen freigesetzt, die Ellie zu entdecken und zu analysieren vermochte.

»In gewisser Weise finde ich die Marstechnologie interessanter«, erklärte sie Myra. »Weil ich nämlich den Eindruck habe, dass sie näher an unserem eigenen Entwicklungsstand ist und dass wir deshalb auch eine bessere Chance haben, sie zu verstehen.«

»Und wenn Sie ein Ergebnis erzielen? Was dann?«

Sie zuckte die Achseln; diese Bewegung wurde durch die Servomotoren des Anzugs übertrieben verstärkt. »Wenn es uns gelingt, die Raumzeit zu manipulieren, sind die Möglichkeiten schier unbegrenzt. Eine Architektur frei von den Beschränkungen der Schwerkraft. Künstliche Gravitationsfelder. Antigravitations-Felder. Rückstoßfreie Weltraum-Antriebe. Zugstrahlen. Wir könnten sogar eigene Spielzeug-Universen erschaffen wie das Mir-Universum.«

»Sie sollten sich dieses Zeug patentieren lassen«, schlug Myra vor.

Ellie schaute sie ungerührt durchs Visier an. »Meiner Meinung nach sollte gewährleistet sein, dass eine solche Technologie in die richtigen Hände gerät, anstatt Geld damit zu machen. Oder?«

Ellie hatte so eine selbstgerechte Ader, die Myra nicht sonderlich gefiel. »Sicher. War auch nur ein Scherz.« Sie rief sich in Erinnerung, dass sie hier grundsätzlich unwillkommen war. Sie wollte gehen.

Doch Ellie hielt sie zurück.

 

»Da gibt es noch etwas«, sagte sie zögerlich.

»Sagen Sie’s mir.«

»Ich bin nicht sicher …« Ellie verstummte. »Ich will es mal so ausdrücken: Ich glaube nicht, dass jedes Element der Gravitationsfeld-Struktur, das ich entdecke, einen technischen Hintergrund hat. Es gibt hier eine Detailfülle, die so komplex ist - geradezu barock -, dass sie eine Bedeutung haben muss, die über das rein Funktionale hinausgeht.«

Myra hatte lang genug mit Eugene Mangles zusammengelebt, um akademische Zweifel zu erkennen, und sie entschlüsselte diese Negativaussage mit Leichtigkeit. »Wenn sie nicht funktional ist, was dann? Symbolisch?«

»Ja. Vielleicht.«

Myra strapazierte ihre Vorstellungskraft. »Sie glauben, es handle sich um Symbolik? Im Gravitationsfeld? Was für Symbole - Schriftzeichen, Bilder? Als Aufzeichnung im Gitter der Raumzeit? Das ist ja kaum zu glauben.«

Ellie ignorierte diese letzte Bemerkung. Myra erkannte, dass sie sich nicht weiter dazu äußern würde, sofern es sich nicht um glaubwürdige und beweisbare Aussagen handelte. »Schrift wäre wohl die nähere Analogie. Ich habe bestimmte Symbole gefunden, die im Feld wiederkehren. Bildzeichen. Und sie treten in Gruppen auf. Und diese Gruppen werden zum Teil auch wiederholt.«

»Gruppen von Bildzeichen. Wörter?«

»Oder vielleicht Sätze. Ich meine, wo jedes Bildzeichen ein Konzept für sich vertritt - wo ein Bildzeichen ein Begriffszeichen, aber kein Buchstabe ist.« Ellie schien sich nicht mehr sicher zu sein; ihr war offensichtlich sehr daran gelegen, sich als Wissenschaftlerin keine Blöße zu geben. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme unartikuliert, als wäre sie wütend. »Sie sehen selbst, wie unwahrscheinlich das alles ist. Wir haben viele Modelle von außerirdischen Intelligenzen, bei denen symbolische Kommunikationsmodi völlig irrelevant sind. Wenn Sie und ich telepathisch veranlagt wären, bräuchten wir weder Buchstaben noch gesprochene Wörter, um miteinander zu kommunizieren. Also besteht zunächst einmal kein Grund zu der Annahme, dass die Mars-Baumeister dieses Käfigs überhaupt eine Botschaft hinterlassen haben.«

»Dennoch haben sie eine hinterlassen, falls Sie recht haben.« Myra schaute zum gefangenen Auge auf. »Vielleicht hätten wir sogar damit rechnen müssen. Schließlich haben sie schon eine deutliche Botschaft hinterlassen, indem sie dieses Auge hier einkerkerten. Seht her, was wir getan haben. Wir haben uns zur Wehr gesetzt. Wir haben dem Ungeheuer den Arm abgeschlagen … Ich glaube nicht …«

»Nein, ich habe noch nichts davon entschlüsselt. Was auch immer sich dahinter verbirgt, es ist komplex; keine lineare Symbolgruppe wie aufeinander folgende Buchstaben, sondern eine dreidimensionale und vielleicht noch höherdimensionale Matrix. Falls die Bildzeichen echt sind, schöpfen sie ihre Bedeutung sicher aus der Position und aus der Form.«

»Es muss einen Ausgangspunkt geben«, sagte Myra. »Einen Aufhänger.«

Ellie nickte. »Ich versuche, ein paar der am häufigsten vorkommenden Symbolketten zu extrahieren.«

Myra musterte sie. Ellies Augen wurden hinter der Gesichtsplatte durch die Brille verborgen; ihr Ausdruck war kalt. Myra wurde sich bewusst, dass sie fast nichts über diese Frau wusste, die vielleicht gerade dabei war, die Entdeckung dieses Zeitalters zu machen; sie hatten in den langen Monaten, die Myra schon hier war, kaum miteinander gesprochen.



Myra holte Kaffee für sie beide. Er war in Beuteln abgefüllt, die man mit einem Anschluss an der Seite des Helms verbinden musste. »Woher kommen Sie überhaupt, Ellie? Aus den Niederlanden?«

»Eigentlich Holland. Delft. Ich bin eurasische Staatsbürgerin. Genau wie Sie, oder?«

»Verzeihung, aber ich frage mich immer wieder, wie alt Sie wohl sind.«

»Ich war zwei Jahre alt, als der Sonnensturm einsetzte«, sagte Ellie schroff. Dann war sie nun neunundzwanzig. »Ich erinnere mich nicht an den Sturm. Ich erinnere mich nur an die Flüchtlingslager, wo meine Eltern und ich die nächsten drei Jahre verbrachten. Meine Eltern haben mich davon abgehalten, meiner wahren Begabung zu folgen - eine akademische Laufbahn. Nach dem Sturm wäre eine große Wiederaufbauleistung erforderlich, sagten sie. Ich sollte daran arbeiten, als Architektin oder Ingenieurin, aber nicht als Physikerin. Sie sagten, das sei meine Pflicht.«

»Aber Sie scheinen sich durchgesetzt zu haben.«

»Dafür habe ich meine Eltern verloren. Ich glaube, sie wollten, dass ich leide, wie sie gelitten hatten, weil der Sonnensturm ihr Haus zerstört und überhaupt alle ihre Pläne zunichte gemacht hatte. Manchmal glaube ich, dass sie sich gewünscht haben, sie wären umgekommen und der Sturm hätte alles zerstört. Dann hätten sie nämlich keine undankbaren und verständnislosen Kinder aufziehen müssen.«

Dieser Wortschwall überraschte Myra. »Wenn Sie sich schon öffnen, dann öffnen Sie sich ganz, nicht wahr, Ellie? Und ist das auch der Grund, weshalb Sie hier sind und an diesem Auge  arbeiten? Weil der Sonnensturm Ihrer Familie so übel mitgespielt hat?«

»Nein. Ich bin hier, weil die Physik so faszinierend ist.«

»Natürlich sind Sie das. Ellie - Sie haben doch noch mit niemandem über die Käfig-Symbolik gesprochen, oder? Mit keinem anderen Besatzungsmitglied. Wieso ausgerechnet mit mir?«



Ellie grinste - völlig unerwartet. »Ich musste es einfach jemandem erzählen. Nur um zu sehen, ob es sich völlig verrückt anhört. Obwohl Sie nicht qualifiziert sind, die Qualität meiner Arbeit oder die Ergebnisse zu beurteilen.«

»Natürlich nicht«, sagte Myra trocken. »Ich freue mich aber, dass Sie es mir erzählt haben, Ellie.« Ein leiser akustischer Alarm ertönte im Helm, und der Anzug sagte ihr, dass es Zeit wurde, an die Oberfläche zurückzukehren, wo Hanse auf sie wartete. »Lassen Sie mich es wissen, wenn Sie noch mehr herausfinden.«

»Das werde ich.« Und Ellie widmete sich wieder ihrer Arbeit, ihrem Käfig mit Instrumenten, und dem unsichtbaren gravitationalen Kampf außerirdischer Artefakte.
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POSEIDONS DREIZACK


Bisesa, Emeline White und der junge Abdikadir Omar sollten den Atlantischen Ozean an Bord der Posei don’s Barb überqueren, einem Schiff, das nach Poseidons Dreizack benannt war. Für Bisesas Augen war das Schiff eine surreale Synthese aus einer alexandrinischen Trireme und einem Schoner des 19. Jahrhunderts: eine Cutty Sark mit Rudern. Sie stand unter dem Kommando eines englisch sprechenden Griechen, der seine Passagiere mit dem größten Respekt behandelte, nachdem Abdikadir ihm einen Passierschein von Eumenes übergeben hatte.

Sie mussten Wochen im rudimentären Hafen von Gibraltar auf ein Schiff warten. Atlantikreisen waren in dieser Welt noch nicht gang und gäbe. Es war eine Erleichterung, als sie endlich ausliefen.

 

Die Barb pflügte zügig durchs graue Wasser eines sommerlichen Atlantiks. Die Besatzung verstand ihr Handwerk; sie verständigte sich in einem Gemisch aus amerikanischem Englisch des 19. Jahrhunderts und einem altertümlichen Griechisch.

Bisesa verbrachte möglichst viel Zeit an Deck. Sie hatte einmal Hubschrauber geflogen und war deshalb gegen Seekrankheit gefeit. Das galt auch für Emeline, doch die arme Landratte Abdikadir hing ständig über der Reling und musste sich übergeben.

Emeline ging mehr aus sich heraus, nachdem sie Gibraltar verlassen hatten. Das Schiff war das Eigentum eines Konsortiums von Babyloniern, doch seine Technik war mindestens zur  Hälfte amerikanisch, und Emeline schien froh, den Schmutz der fremden Alten Welt endlich abschütteln zu können. »Wir haben uns auf dem Schiff kennengelernt«, erzählte sie Bisesa. »Wir Chicagoer sind über die Flüsse durch das Mississippi-delta ins Meer hinaus gelangt, während die Griechen in ihren großen Ruderbooten übers Meer kamen und die Ostküste und den Golf erkundet haben. Wir zeigten den Alexandriern, wie man Masten baut, die nicht schon bei der ersten Windbö umknicken, und wie man eine vernünftige Takelage zurüstet, und im Gegenzug fahren wir mit ihren großen Ruderbooten den Mississippi und Illinois auf und ab. Es war eine Verschmelzung von Kulturen, wie Josh zu sagen pflegte.«

»Aber keine Dampfschiffe«, sagte Bisesa.

»Noch nicht. Wir haben zwar ein paar Dampfschiffe auf dem Michigan-See, der sich mit uns durch die Erstarrung  gerettet hatte. Aber wir haben keine seetüchtigen Dampfer. Allerdings werden wir Dampfschiffe brauchen, wenn das Eis sich weiter nach Süden ausbreitet.« Sie wies Richtung Norden.

Gemäß der Navigation des Handys - es beanstandete das Fehlen von GPS-Satelliten - befanden sie sich irgendwo südlich von Bermuda südlich des dreißigsten Breitengrads. Doch selbst so weit im Süden wies Emelines Zeigefinger auf einen unverkennbaren weißen Schimmer.

Während der Reise auf dem neutralen Meer versuchte Bisesa ihre Begleiter besser kennenzulernen.

Abdi war klug, jung, offen und erfrischend neugierig. Er war ein einmaliges Exemplar - ein Junge, der durch seinen modern-britischen Vater geprägt worden war wie auch von Griechen, die den Worten Aristoteles’ gelauscht hatten. Aber er war seinem Vater ähnlich genug, dass Bisesa sich bei ihm so sicher fühlte, wie sie sich schon beim ersten Abdi gefühlt hatte.

Emeline war im Vergleich ein schwierigerer Fall. Der Geist von Josh stand noch immer zwischen ihnen; eine Präsenz, über die sie kaum sprachen. Obwohl Emeline sich verpflichtet  gefühlt hatte, den Ozean zu überqueren, um den Telefonanrufen in Babylon auf den Grund zu gehen - was ihr Mann sicherlich auch getan hätte -, gestand sie Bisesa, dass sie ein Unbehagen bei der Sache verspürte.

»Ich war erst neun, als die Welt um Chicago herum eingefroren ist. Fast mein ganzes Leben lang war ich in ›das große Überlebensprojekt‹ eingebunden, wie Bürgermeister Rice es nennt. Wir sind ständig beschäftigt. Das hat verständlicherweise Vorrang vor der Erforschung des großen Mysteriums, weshalb wir überhaupt existieren. Das ist ungefähr so, wie wenn jemand die Konfrontation mit seiner eigenen Sterblichkeit scheut. Aber wo Sie nun einmal hier sind …«

»Ich bin ein Todesengel«, sagte Bisesa düster.

»Das sind Sie gewiss nicht, obwohl Sie uns andererseits auch keine guten Nachrichten gebracht haben. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich froh bin, wenn wir erst in Chicago angekommen sind und mein Leben wieder in normalen Bahnen verläuft!«

 

Des Nachts bat das Telefon Bisesa, es mit an Deck zu nehmen, um den Himmel zu betrachten. Sie stellte es auf einen kleinen Holzsockel und band es fest, damit es beim Rollen und Stampfen des Schiffes nicht umfiel.

Mir war eine unruhige Welt; das Klima war genauso uneinheitlich wie seine Geologie und hatte sich noch nicht wieder eingependelt. Für Astronomen gab es grundsätzlich nicht viel zu sehen. Doch mitten auf dem Atlantik war der Himmel so wolkenlos und frei von Vulkanasche, wie Bisesa es bisher nirgends gesehen hatte. Sie gestattete dem Handy, nach den Sternen zu spähen und die Beobachtungen zu bestätigen, die es bereits bei der Entstehung von Mir und den anschließenden Beobachtungen der babylonischen Astronomen gemacht hatte. Es sendete Bilder an die alten Funkempfänger der Little Bird  in Babylon und hoffte, dass sie von dort über das Auge ins richtige Universum übertragen wurden.



Und auf Anregung des Telefons suchte sie nach dem kühlen nebligen Band der Milchstraße. Sie fragte sich, ob es wohl blasser und verstreuter war, als sie es in Erinnerung hatte.

Durch die Bündelung der Beobachtungen von Abdi und des Handys hatten das Telefon und der Braintrust auf dem Mars ermittelt, dass das Universum, in das Mir eingebettet war, sich ausdehnte - rasant ausdehnte. Zum Beispiel entfernte die Andromeda-Galaxis, die große Nachbar-Galaxie der Milchstraße, sich schnell. Die Kosmologen hatten das mit der Expansion des erdeigenen Universums verglichen, die durch eine Art dunkle Energie, ein Antigravitations-Feld namens »Quintessenz« vorangetrieben wurde. Diese Quintessenz riss auch Bisesas Universum auseinander. Nur dass es hier viel früher geschah.

Auf dieser Grundlage war die Vorhersage eines baldigen Endes des Universums getroffen worden, obwohl die Zahlen noch ungenau waren. Das Telefon vermutete anhand der Rotverschiebung ferner Sterne, dass die Galaxis selbst schon auseinanderdriftete. Das Ende der Welt zeichnete sich bereits am Himmel ab, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte.

Und das Telefon machte Bisesa auf die Planeten aufmerksam: den Mars am Abendhimmel und die Venus als heller Morgenstern.

»Wir haben sie das letzte Mal nicht gesehen«, flüsterte das Handy. »Als ich beim Versuch, Mir zu datieren, den Himmel absuchte.«

»Ich erinnere mich.«

»Die Sichtungen waren immer zu schlecht. Ich habe auch nie einen Unterschied zwischen ihnen bemerkt …«

Sowohl Mars als auch Venus, Geschwister der Erde, waren himmelblaue Scheiben.
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HUBBLE


Januar 2070

 

Das über der Erde driftende Teleskop war ein dicker Doppelzylinder mit einer Länge von dreizehn Metern, und seine zwei großen flachen Solarzellen-Paneele waren zur Sonne ausgerichtet.

Der schlankere vordere Zylinder mit der offiziellen Bezeichnung forward shell war hinten offen. Die an einem Scharnier befestigte Abdeckung war geöffnet. An der Basis der forward shell - im Innern des kurzen, gedrungenen Zylinders mit der Bezeichnung aft shroud - befand sich ein Spiegel, eine Scheibe mit einem Durchmesser von über zwei Metern. Der Spiegel bestand aus formbeständigem Titan-Silikat-Glas mit Präzisionsschliff und einer Beschichtung aus Aluminium-MagnesiumFluorid. Das vom Hauptspiegel gesammelte Licht wurde auf einen kleineren Sekundärspiegel fokussiert und dann durch eine Lücke im Hauptspiegel auf eine Gruppe wissenschaftlicher Instrumente reflektiert. Die Instrumente umfassten Kameras, Spektralanalysegeräte sowie Kalibrierungsinstrumente für Lichtstärke und Polarisation.

An der Außenseite der Hülle verliefen Handläufe. Das Teleskop war eigens für die Abmessungen des Laderaums einer Raumfähre konzipiert und ermöglichte wegen des modularen Aufbaus und der leichten Zugänglichkeit eine regelmäßige Wartung durch Astronauten-Ingenieure.

Als Weltraumprojekt hatte das Teleskop unter Kostenüberschreitungen und Verzögerungen gelitten und war überhaupt  vom allmählichen Niedergang der NASA beeinträchtigt worden. Der Start war wegen der Challenger-Katastrophe um Jahre verschoben worden. Und als die Apparatur schließlich an Ort und Stelle war, wurden die ersten übermittelten Bilder durch eine »sphärische Aberration« entwertet, einen winzigen Haarriss im Spiegel, den man bei den Tests übersehen hatte. Es dauerte dann noch einmal ein paar Jahre, bis ein anderes Shuttle eine Korrekturlinse hinaufbrachte, um die Abweichung zu neutralisieren.

Aber mit ihm war ein alter Traum der ersten Weltraum-Visionäre in Erfüllung gegangen: ein Fernrohr über der trüben Erdatmosphäre zu stationieren. Das Teleskop vermochte die Wolkendecke des Jupiter mit einer Auflösung bis zu zweihundert Kilometern abzubilden.

Es hieß, das Teleskop sei in den Augen der Öffentlichkeit die populärste Mission der NASA seit den Mondlandungen. Noch Jahrzehnte nach dem Start zierten die Abbildungen des Teleskops Softwalls und Bild-Tattoos.

Doch die Wartungsmissionen der Shuttles waren immer schon sündhaft teuer gewesen und wurden nach der Columbia-Katastrophe ein Ding der Unmöglichkeit. Und das Teleskop alterte auch. Astronauten ersetzten zwar verschlissene Gyroskope, erblindete Sonnenkollektoren und spröde Isolierungen, doch die optischen Oberflächen waren den Auswirkungen des Sonnenlichts, dem Aufprall von Mikrometeoriten und Raumfahrzeugtrümmern ausgesetzt und der Korrosion durch die dünnen, reaktionsfreudigen Gase der oberen Erdatmosphäre.

Schließlich wurde das Teleskop durch einen jüngeren, billigeren und wirksameren Nachfolger ersetzt. Es wurde angewiesen, sich so zu positionieren, um die atmosphärische Reibung auf ein Minimum zu reduzieren: es sollte in der Umlaufbahn eingemottet werden, bis irgendwann vielleicht wieder ein großzügigeres Budget zur Verfügung stand. Die Systeme wurden heruntergefahren. Die Klappe über der Vorderschale ging zu: Das Fernrohr schloss sein einziges Auge.

Jahrzehnte vergingen.



Das Teleskop überlebte glücklicherweise den Sonnensturm. Und nach dem Sturm brach ein neues - gefährliches - Zeitalter an, und es wurde jedes Auge am Himmel gebraucht.

Fünf Jahre nach dem Sonnensturm stieg schließlich wieder ein Raumfahrzeug von der Erde hinauf, um das Fernrohr zu besuchen. Es war aber kein Shuttle mehr, sondern ein technischer Nachkomme. Das Raumflugzeug hatte einen Greifarm und brachte antiquierte Ersatzteilsätze mit. Astronauten ersetzten die beschädigten Komponenten, fuhren die Systeme des Teleskops wieder hoch und kehrten zur Erde zurück.

Das Fernrohr öffnete wieder das Auge.

Es vergingen weitere Jahre. Und dann sah das Fernrohr etwas.

Vielen erschien es nur angemessen, dass das älteste Weltraumteleskop der Erde als Erstes der auf dem oder um den Heimatplaneten stationierten Anlagen die sich nähernde Q-Bombe ausmachte.

 

In ihrem Büro in Mount Weather schaute Bella Fingal auf die Hubble-Bilder von einer tropfenförmigen Verzerrung, die zwischen den Sternen dahinzog. In weniger als einem Jahr würde die Bombe die Erde erreichen. Vor schierem Entsetzen verkrampfte sich ihr der Magen.

Sie rief Paxton. »Kommen Sie her, Bob. Wir können nicht einfach hier rumsitzen und auf dieses verdammte Ding warten. Ich will neue Optionen.«
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DAS NEUE NEW ORLEANS


Am letzten Tag der Reise navigierte die Barb  durch ein kompliziertes Deltasystem. Sogar Abdikadir kam an Deck, um Ausschau zu halten. Das war die Mündung des Mississippi; weil der Meeresspiegel in dieser Welt einer beginnenden Eiszeit aber so viel niedriger war, schob das Delta sich weit in den Golf hinaus vor. Es gab sicher kein New Orleans in dieser Version der Welt. Und mitten in dichten Schilfbänken glitten Alligatoren von der Größe kleiner Lastwagen ins Wasser.

Die Barb wurde vorsichtig in einen kleinen Hafen gerudert. Bisesa erhaschte einen Blick auf Werften und Lagerhäuser; auf einer Mole stand ein Holzkran. Hinter den Hafengebäuden drängte sich eine kleine Ansiedlung aus Holzhütten.

»Herzlich willkommen im Neuen New Orleans«, sagte Emeline trocken. »Es macht zwar nicht viel her. Aber wir tun, was wir können.«

Abdikadir murmelte etwas in gutturalem Griechisch, das sich wie ein Gebet anhörte. »Bisesa. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, welche Maschinen diese Amerikaner zum Vertiefen ihrer Häfen verwenden. Schauen Sie dort.«

Durch den Nebel, der vom offenen Wasser aufstieg, fiel Bisesas Blick auf etwas, das wie langsam dahintrottende Elefanten aussah. Sie waren mit dicken Tauen zu Vierergespannen angeschirrt und schleppten eine riesige Maschine. Aber die Tiere hatten sonderbare Profile mit kleinen Aufwölbungen auf den Schädeln und Höckern. Die Männer, die sie mit Stachelstöcken und Peitschen antrieben, erschienen wie Zwerge neben ihren Tieren, die riesig wirkten - auf jeden Fall größer als afrikanische Elefanten.

Dann hob eins der Tiere den Kopf und trompetete in einem dünnen, getragenen Ton, und Bisesa sah extrem lange, geschwungene Stoßzähne.

»Das sind keine Elefanten, nicht wahr?«

»Herzlich willkommen in Amerika«, sagte Emeline trocken. »Wir nennen sie Jeffersons Mammuts. Andere Bezeichnungen lauten ›kaiserlich‹ und ›kolumbianisch‹, aber in Chicago sind wir Patrioten, und der Name ist Jefferson.«

Abdikadirs Neugier war geweckt. »Sind sie leicht zu zähmen?«

»Nicht, wenn man den Geschichten in den Zeitungen glauben will«, sagte Emeline. »Wir haben ein paar Elefantentrainer aus Indien hergebracht; unsere Männer waren nur ›Hiwis‹, die das nebenbei erledigt hatten. Die Inder beklagten sich, dass die Tausende von Jahren, die sie in die Züchtung einer zahmen Elefantenart investiert hatten, hier mit einem Schlag zunichte gemacht worden wären. Kommen Sie. Wir müssen einen Zug erwischen …«

Die Passagiere gingen mit ihren paar Gepäckstücken von Bord. Die Hafenarbeiter zeigten - trotz ihrer mazedonischen Tracht - nur wenig Interesse an den Neuankömmlingen.

Es war Sommer, und sie befanden sich südlich des Breitengrads des alten New Orleans. Aber der Nordwind war kalt.

 

Es gab hier keine Bahnstation; nur einen Platz, wo eine nachlässig verlegte Trasse mitten in einem Haufen von Schwellen und rostigen, wieder verwendeten Schienen endete. Aber es war eine Reihe von Waggons an ein schnaufendes »Dampfross« angehängt, das einen Tender mit Brennholz zog.

Emeline verhandelte direkt mit dem Maschinenführer und bezahlte mit Dollarnoten für die Fahrt. Und sie erstand in der kleinen Bar der Stadt sogar einen Laib Brot, Trockenfleisch und eine Kanne Kaffee. Ihre Geldscheine waren neu und knisterten; zweifellos hatte Chicago eine Münze.



Wo sie sich wieder auf ihrem eigenen Territorium befand, lebte Emeline förmlich auf. Bisesa musste gestehen, dass selbst dieser rustikale Vorposten einen Hauch von Modernität verströmte, den sie in einem alexandrinischen Europa vermisst hatte - das ohnehin langsam in der Vergangenheit versank.

Im Zug hatten sie einen Waggon für sich allein; die anderen Waggons waren fast vollständig mit Handelsware, Holz, Fellen und einer Fuhre Stockfisch beladen. Die Fenster waren nicht verglast, aber es gab eine Art von Lederrollos, die zumindest als Windabweiser dienten. Außerdem lagen Deckenstapel aus einer groben, muffigen, ockerfarbenen Wolle herum. Emeline versicherte ihr, dass diese Decken sie warm halten würden, bis sie New Chicago erreichten. »Danach werden Sie Winterbekleidung fürs Eis brauchen«, sagte sie. »Wir werden etwas in der Stadt besorgen.«

Ein paar Stunden nach ihrer Ankunft - es war gegen Mittag - stieß die Lokomotive weißen Rauch aus, und der Zug setzte sich gemächlich in Bewegung. Es ertönte ein Gackern, als Hühner von den Gleisen aufstoben. Ein paar magere Kinder kamen von den primitiven Häusern hergelaufen und winkten, und Abdi und Bisesa winkten zurück. Der Wind drehte sich, und der Rauch vom Schornstein wurde direkt ins Abteil geblasen: Holzrauch, ein vertrauter, beruhigender Geruch.

Emeline sagte, dass sie dem Tal des Mississippi bis hinauf zur Ansiedlung von New Chicago folgen würden, das in der Nähe der Stadt Memphis der alten Welt errichtet worden war. Es war eine Reise von ein paar hundert Meilen, die wahrscheinlich vierundzwanzig Stunden dauern würde. Sie würden im Zug schlafen.

Bisesa schaute neugierig aus dem Fenster. Sie sah Verkehr auf dem Fluss - eine kuriose Mischung aus einer alexandrinischen Trireme, die wie ein gestrandeter Schaufelraddampfer aussah, und ein paar Kanus, die vielleicht von Indianern angefertigt worden waren. Nur dass es keine Indianer nach Mir verschlagen hatte.



»Man hat ein paar Kriegskanus aus dem städtischen Museum und den Exponaten der Weltausstellung ausgegraben und auseinandergenommen, um ihre Machart zu ergründen. Sie wurden schon bei William Codys Wildwest-Shows benutzt - Pfeil und Bogen und Tipis und was nicht alles. Die Kanus sind schön, nicht? Ich wollte einmal mit Josh eine Kanupartie unternehmen. Aber das Wasser ist verdammt kalt, sogar so weit im Süden. Schmelzwasser vom Eis. Sie sollten es vermeiden, hineinzufallen!«

»Kamele«, sagte Abdikadir und wies auf die Straße.

Bisesa sah eine Art Karawane nach Süden in Richtung Hafen ziehen. Männer und Frauen ritten auf seltsam anmutenden Pferden, die dazu neigten, zu bocken und zu beißen. Und tatsächlich wurden sie von Kamelen überragt. Die schwer bepackten Tiere machten einen hochmütigen Eindruck und spuckten auch noch. »Auch importiert?«

»O nein«, sagte Emeline. »Die Kamele waren schon hier. Die Pferde auch - es waren sogar viele Rassen, die wir aber nicht alle nutzbar zu machen vermochten. Ich sagte Ihnen bereits, dass wir eine richtige Menagerie hier haben. Mammuts und Mastodonten und Kamele und Säbelzahntiger - wollen wir hoffen, dass wir denen nicht über den Weg laufen.«

»Und alle«, murmelte Bisesas Telefon in ihrer Tasche, »sind in dem Moment ausgestorben, als die ersten menschlichen Kolonisten hierher kamen. Die Pferde haben sie sogar gegessen. Anfängerfehler.«

»Psst. Vergiss nicht, dass wir hier zu Gast sind.«

»Für die Chicagoer gilt das in gewisser Weise aber auch …«

Sie spürte Emelines unausgesprochene Missbilligung. Für Emeline waren es offenkundig schlechte Manieren, die Menschen aus Fleisch und Blut um einen herum zu ignorieren und Gespräche mit einem Kasten zu führen.

Abdikadir, der unter der Anleitung seines Vaters aufgewachsen war, interessierte sich aber dafür. »Kann es noch Signale von der Erde empfangen?«



Bisesa hatte die sporadische Verbindung des Telefons über das Auge auf der Überfahrt über den Atlantik ständig geprüft. »Es scheint so.«

»Aber nur mit einer niedrigen Übertragungsrate«, wisperte das Telefon. »Und selbst diese Verbindung ist ziemlich schlecht …«

Da kam Bisesa eine Idee. »Telefon - ich frage mich, wie nah die Chicagoer schon an der Funktechnologie dran sind.«

Als Antwort zeigte das Telefon einen Textblock an. Nur eine Generation vor der Chicagoer Zeitscheibe, als James Clerk Maxwell, der schottische Physiker, den Alexej Carel so bewunderte, vorhergesagt hatte, dass elektromagnetische Energie sich im Raum ausbreiten könne. Die Scheibe selbst war in den paar Jahren zwischen den ersten praktischen Nachweisen von Heinrich Hertz und der Überbrückung des Atlantiks durch Guglielmo Marconi »ausgestanzt« worden.

»Wir sollten das weiterverfolgen, Abdi. Stellen Sie sich vor, wie nützlich eine Funkverbindung mit Babylon in diesem Augenblick wäre. Vielleicht eröffnen wir ein Radiofachgeschäft, wenn wir in Chicago sind - Sie und ich.«

Abdi war aufgeregt. »Das wäre toll …«

»Vielleicht sollten Sie Ihre Pläne zur Unterstützung von uns armen Chicagoern so lange auf Eis legen«, echauffierte Emeline sich, »bis Sie wissen, was wir aus eigener Kraft zu leisten vermögen.«

»Ich bitte um Verzeihung, Emeline«, sagte Bisesa schnell. »Ich war gedankenlos.«

Emeline entspannte sich. »Schon in Ordnung. Gehen Sie aber nur nicht mit Ihren phantastischen Apparaten bei Bürgermeister Rice und dem Notstands-Komitee hausieren, oder Sie werden wirklich Anstoß erregen. Zumal es sowieso nicht den geringsten Unterschied machen wird«, sagte sie wieder übellauniger, »wenn die Vermutung Ihres Spielzeugs stimmt, dass das Ende der Welt gekommen sei. Weiß es denn auch, wie viel Zeit wir noch haben?«



»Die Daten sind unzuverlässig«, wisperte das Telefon. »Handschriftliche Aufzeichnungen von Beobachtungen mit bloßem Auge und von Instrumenten, die aus einem abgestürzten Hubschrauber geborgen wurden …«

»Ich weiß«, sagte Bisesa. »Nenn uns einfach deine beste Schätzung.«

»Fünfhundert Jahre. Vielleicht auch weniger.«

Sie ließen das auf sich wirken. Dann lachte Emeline, aber es klang gezwungen. »Sie haben uns wirklich nichts als schlechte Nachrichten überbracht, Bisesa.«

Aber Abdikadir schien völlig ungerührt. »Fünf Jahrhunderte sind eine lange Zeit. Wir werden schon lange vorher wissen, was zu tun ist.«

 

Wie angekündigt verbrachten sie die Nacht im Zug.

Die frostige Nachtluft, der heimelige Geruch nach Holzrauch und das unablässige Rattern der Eisenräder auf den unebenen Schienen wiegten Bisesa in den Schlaf. Doch das Rütteln des Zuges weckte sie immer wieder auf.

Und einmal hörte sie in der Ferne Tiere - ihre Schreie klangen wie das Heulen von Wölfen, aber tiefer und kehliger. Sie erinnerte sich, dass das kein lauschiger Safaripark war. Das war die Realität, und das Amerika des Pleistozän war eine Welt, die der Mensch sich noch nicht untertan gemacht hatte. Aber der Ton der Tiere brachte auch bei ihr eine Saite zum Klingen - sie verspürte sogar ein Gefühl der Befriedigung. Zwei Millionen Jahre hatten Menschen sich in einer Landschaft entwickelt, die von solchen Geschöpfen wimmelte. Vielleicht vermissten sie die verschwundenen großen Tiere, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Und so hatte die Jefferson-Bewegung mit dem Motto »Zurück zu den Ursprüngen« vielleicht genau die richtige Idee gehabt.

Es war dennoch Furcht einflößend, sie im Dunklen zu hören. Sie spürte den Blick von Emeline, deren Augen weit offen waren. Doch Abdikadir schnarchte leise in jugendlicher Unschuld.
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AUSSENEINSATZ


März 2070

 

Juri und Grendel luden Myra zu einem Ausflug ein. - »Nur eine Routineinspektion und Probensammlung«, sagte Juri. »Aber Sie möchten vielleicht die Gelegenheit nutzen, einmal nach draußen zu gehen.«

Draußen. Nach der monatelangen Isolation in einem Eiskasten und in einer Landschaft, die so flach und öde war, dass man selbst bei Sonnenschein in einem sensorischen Deprivationstank zu liegen glaubte, glich das Wort für Myra einer Verheißung.

Als sie jedoch von einer Habitatkuppel durch einen flexiblen Schlauch zu Juri und Grendel in den Rover stieg, wurde sie sich - zu spät - bewusst, dass sie quasi nur aus einem Gefängnis in ein anderes verlegt worden war.

Grendel Speth schien zu spüren, was Myra fühlte. »Sie werden sich schon noch daran gewöhnen. Wenigstens werden Sie auf dieser Fahrt verschiedene Ansichten aus dem Fenster genießen.« Juri und Grendel saßen vorne, und Myra hinten. »Alle angeschnallt?«, rief Juri. Er drückte auf eine Taste und lehnte sich zurück.

Die Luke schlug klirrend zu und wurde verriegelt, der Tunnel zum Habitat löste sich mit einem schmatzenden Geräusch, und der Rover fuhr langsam an.

 

Es war Sommer in der nördlichen Hemisphäre. Der Frühling hatte um die Weihnachtszeit Einzug gehalten - mit einer explosiven Sublimation von Trockeneis-Schnee, der bei der Berührung des Sonnenlichts verdampfte, und für einige Zeit war die Sicht noch schlechter geworden als im Winter. Trotz der restlichen, schwindenden Schicht aus Trockeneis-Schnee war das Schlimmste der Frühlingstauphase überstanden, die winterliche Wolkendecke hatte sich längst aufgelöst und die Sonne lief tief an einem klaren orange-braunen Himmel um.

Es war überhaupt das erste Mal, dass Myra eine Reise in einem Rover der Basis unternahm. Er war viel kleiner als das Vehikel, mit dem sie von Lowell hierher gefahren war. Der enge Innenraum wurde von einem Miniaturlabor, einer Umkleidekabine, einer winzigen Küche und einer Toilette mit einem Becken ausgefüllt, wo sie sich mit einem Schwamm würde waschen müssen. Der Rover zog einen Anhänger, der aber keinen mobilen Kernreaktor enthielt wie die Discovery  von Lowell, sondern eine Methangasturbine.

»Wir gewinnen das Methan aus dem Mars-Kohlendioxyd«, rief Juri zu ihr nach hinten. »Gehört auch zu Hanses ISRU.« Er sprach es iss-ruh aus. In-Situ-Ressourcennutzung. »Aber es ist ein langwieriger Prozess, und wir müssen immer ziemlich lange warten, bis der Tank voll ist. Deshalb können wir uns auch nur ein paar solcher Ausflüge pro Jahr leisten.«

»Ihr braucht einen Reaktor«, sagte Myra.

Juri grunzte. »Lowell hat die beste Ausrüstung eingesackt und uns nur die zweite Wahl gelassen. Aber sie erfüllt wenigstens ihren Zweck.« Und er schlug wie um Entschuldigung heischend auf die Instrumententafel des Rovers.

»Die Fahrt wird aber nicht allzu aufregend«, gab Grendel zu bedenken.

»Echt?«, fragte Myra.

»Aber Sie tun uns einen Gefallen damit«, rief Juri. »Gemäß Dauerbefehl müssen an jeder Exkursion mit einem Aktionsradius von mehr als einer Tagesreise von der Station drei Personen teilnehmen. Aber wir tun und lassen eh, was wir wollen. Manchmal fahren ich oder Grendel diese Route  sogar allein. Aber die KIs reagieren allergisch auf Regelverstöße.«

»Wir sind unterbesetzt«, sagte Grendel. »Nominell sollte Wells Station zehn Personen aufnehmen. Aber es gibt einfach zu viel auf dem Mars zu tun.«

»Und ich glaube, dass Ellie mit ihrer Arbeit in der Grube  voll ausgelastet ist.«

Grendel zog eine Schnute. »Nun ja. Aber irgendwie gehört sie sowieso nicht zu uns. Sie ist keine Marsianerin.«

»Was ist mit Hanse?«

»Hanse ist ein vielbeschäftigter Mann«, sagte Juri. »Wenn er die Station mal nicht betreibt oder gerade keine Löcher ins Eis bohrt, führt er seine ISRU-Experimente aus. Er lebt vom Land - hier auf dem Mars. Man könnte glauben, dass der Nordpol des Mars ein denkbar ungünstiger Ort für solche Versuche sei. Aber, Myra, es gibt hier Wasser, und zwar direkt an der Oberfläche in Form von Eis. So etwas gibt es nirgends sonst auf den inneren Welten, von geringen Mengen an den Polen des Mondes einmal abgesehen.«

»Und Hanse denkt in noch größeren Zusammenhängen«, sagte Grendel.

»Myra, es gibt viele Ähnlichkeiten zwischen den Lebensbedingungen hier auf der Mars-Eiskappe und den Monden von Jupiter und Saturn«, sagte Juri, »die im Grunde nicht mehr darstellen als große Eiskugeln mit einem Gesteinskern. Also erprobt Hanse Technologien, die uns dort vielleicht ein Überleben ermöglichen.«

»Ein ehrgeiziges Unterfangen.«

»Sicher«, sagte Juri. »Aber er ist Südafrikaner mütterlicherseits. Und Sie wissen, aus welchem Holz die Afrikaner heutzutage geschnitzt sind. Sie waren in politischer und wirtschaftlicher Hinsicht die großen Gewinner des Sonnensturms. Ich glaube, dass Hanse sich dem Mars verpflichtet fühlt. Aber er ist ein afrikanischer Marsianer und verfolgt weiterreichende Absichten …«



Nach einer mehrstündigen Fahrt erreichten sie die Kante einer spiralförmigen Felsschlucht.

Die erodierte Eiswand war dünn, und die Felsschlucht war auch nicht sonderlich tief; Myra traute es dem Rover durchaus zu, den Boden zu erreichen, und tatsächlich schlängelte sich die ausgefahrene Spur, der sie folgten, in die Felsschlucht hinab. Aber sie sah auch, dass weiter vorn die Felsschlucht sich verbreiterte und vertiefte und wie eine breite natürliche Schnellstraße in der Ferne verschwand.

Sie stiegen aber nicht sofort in die Felsschlucht ab. Juri tippte auf die Instrumententafel, und der Rover fuhr im Kriechgang an der Kante der Felsschlucht entlang, bis eine insektenartige Form sich vor ihnen aus der Dunkelheit schälte. Es war eine komplexe Plattform mit einem Durchmesser von vielleicht fünfzig Zentimetern, die auf drei spinnenartigen Beinen ruhte und mit Instrumenten befrachtet war. Der Rover hatte einen filigranen Greifarm, der sich nun entfaltete und zum Dreifuß ausgriff.

»Das ist ein SEP«, sagte Juri. »Ein Oberflächenexperimente-Paket. Eine Art Wetterwarte mit einem Seismographen, Laserspiegeln und anderen Instrumenten. Wir haben die Polkappe mit einem ganzen Netzwerk überzogen«, sagte er mit einem Anflug von Stolz.

»Und wozu die Beine?«, fragte sie, um ihm mehr Informationen zu entlocken.

»Damit es über dem Trockeneis-Schnee bleibt, der im Spätwinter eine Höhe von ein paar Metern erreichen kann. Und dann wären da noch die Oberflächeneffekte - man erhält eine Fülle von Temperatur-und Druckmesswerten in den ersten paar Metern über Bodenhöhe. Deshalb sind auch Sensoren in den Beinen angebracht.«

»Es wirkt aber sehr zerbrechlich. Als ob es schon beim ersten Windstoß umkippen würde.«

»Der Mars ist auch ein schwächlicher Planet. Ich habe das Windlastmoment berechnet. Dieses Baby haut so schnell nichts um.«



»Sie haben es konstruiert?«

»Ja«, sagte Grendel, »und er ist auch verdammt stolz darauf. Und jede Ähnlichkeit dieser Spielzeugwetterwarten mit den Mars-Kampfmaschinen gewisser Romane und Filme ist rein zufällig.«

»Sie sind meine Babies.« Juri warf den Kopf zurück und lachte durch seinen dicken schwarzen Bart.

Während sie standen, präsentierte der Rover weitere, noch exotischere Ausrüstungsgegenstände: »Tumbleweed«, käfigartige, einen Meter durchmessende Kugeln, die über den Trocken eis-Schnee rollten, und »intelligenter Staub«, ein schwarzes rußiges Pulver, das einfach zerstob. Jedes Staubkorn war eine nur einen Millimeter große Sensorstation mit einem kompletten winzigen Instrumentensatz, die durch vom Himmel abgestrahlte Mikrowellen betrieben oder einfach vom Wind bewegt wurde. »Wir haben natürlich keine Kontrolle darüber, wohin es die Kugeln und den Staub verschlägt«, sagte Juri. »Sie werden sozusagen vom Winde verweht, und der Staub fällt größtenteils als Schnee aus. Aber die Idee ist, die Polkappe mit Sensoren zu spicken und ihr quasi ein Bewusstsein zu verleihen. Die Datenströme sind jetzt schon enorm.«

Nachdem der Rover das SEP inspiziert hatte, begab er sich an den Abstieg in die Felsschlucht. Die Eiswand war geschichtet wie Gesteinssedimente: breite dunkle Bänder mit einer Dicke von etwa einem Meter, zwischen denen jeweils viel feinere Schichten lagen - hauchdünn wie die Seiten eines Buchs und fast an der Grenze des Auflösungsvermögens. Der Rover fuhr langsam und zielstrebig auf einem zweifellos vorprogrammierten Kurs. Immer wieder tippte Juri, und manchmal auch Grendel, auf die Instrumententafel. Dann hielten sie an, der Greifarm fuhr aus und untersuchte die Wand. Er kratzte Proben von den Schichten, presste einen Instrumentenkasten gegen das Eis oder deponierte ein kleines Instrumentenpaket.

»Das ist eigentlich der ganze Sinn und Zweck der Übung«, sagte Grendel zu Myra. »Probenentnahme aus den Schichten.  Ich überprüfe sie auf Leben oder auf Überreste von Leben aus der Vergangenheit. Und Juri versucht eine globale Stratigraphie zu erstellen. Er vergleicht die gefalteten Schichten der Polkappe anhand der Kernbohrungen und der Exkursionen im Canyon miteinander. Das ist wohl nicht sehr aufregend. Und wenn wir etwas wirklich viel Versprechendes sehen, kommen wir her und nehmen es unter die Lupe. Aber man wird des Anzug-Drills irgendwann überdrüssig, sodass wir uns das für besondere Gelegenheiten aufheben.«

Juri lachte wieder. Der Rover rollte weiter.

»Ich habe mit Ellie gesprochen«, sagte Myra unsicher. »Unten in der Grube. Sie hat mir von ihren Erlebnissen während des Sonnensturms erzählt.«

Grendel drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. »Betrachten Sie das als eine große Ehre. Ich hatte ein Vierteljahr gebraucht, um so weit zu kommen. Und ich bin ihre amtlich bestellte psychiatrische Beraterin.«

»Scheint so, als ob sie es ziemlich schwer gehabt hätte.«

»Ich war damals zehn Jahre alt«, sagte Grendel. »Ich bin in Ohio aufgewachsen. Wir waren eine Farmer-Familie weitab von jeder Kuppel. Dad hatte uns einen Bunker wie ein Sturmschutz gebaut. Wir haben alles verloren und wurden dann auch in die Flüchtlingslager gesteckt. Mein Vater starb ein paar Jahre später. An Hautkrebs.

In den Lagern arbeitete ich als freiwillige Krankenschwester in Triage-Stationen. Da bin ich wohl auf den Geschmack für die Medizin gekommen. Ich wollte mich nie wieder so hilflos fühlen vor Menschen, die an Schmerzen litten. Und nach dem Sonnensturm, nach den Lagern, habe ich an ökologischen Wiederherstellungsprogrammen im Mittleren Westen gearbeitet. So bin ich zur Biologie gekommen.«

»Und ich wurde erst nach dem Sonnensturm geboren«, sagte Juri fröhlich. »Auf dem Mond. Meine Mutter war Russin und mein Vater Ire. Ich habe trotzdem einige Zeit auf der Erde verbracht. Als ein Teenager habe ich an Öko-Wiederherstellungsprogrammen in der kanadischen Arktis mitgearbeitet.«

»Und da sind Sie auf den Geschmack für das Eis gekommen.«

»Gut möglich.«

»Und nun sind Sie hier«, sagte Myra. »Nun sind Sie ein  Spacer.«

»Marsianer«, widersprachen Grendel und Juri unisono.

»Die Spacer hocken auf ihren Felsen im Himmel«, erklärte Juri. »Und wir teilen ihre Ambitionen nicht unbedingt.«

»Aber was das Auge in der Grube betrifft, seid ihr euch mit ihnen einig.«

»Ja, natürlich«, sagte Juri. »Aber im Grunde bin ich damit schon zufrieden.« Er wies auf die Gebilde aus Eis vor dem Fahrzeug. »Der Mars. Der genügt mir.«

»Ich beneide euch«, entfuhr es Myra. »Um euren Sinn für das Wesentliche. Um das, was ihr hier geschaffen habt.«

Grendel drehte sich verwundert zu ihr um. »Neid ist kein guter Ratgeber, Myra. Sie leben doch Ihr eigenes Leben.«

»Ja. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich quasi im Abspann meines Lebens lebe.«

Grendel grunzte. »Wenn man bedenkt, wer Ihre Mutter ist, ist das auch verständlich. Wir können später darüber sprechen, wenn Sie mögen.«

»Oder wir können über meine Mutter sprechen«, sagte Juri, »die mich lehrte, Wodka zu trinken. Manche müssen sich die Welt ›schön trinken‹.«

Ein leises Warnsignal ertönte, und ein grünes Feld leuchtete auf der Instrumententafel auf. Juri tippte darauf, und es füllte sich mit dem Gesicht von Alexej Carel. »Ihr solltet besser zurückkommen. Tut mir leid, dass ich euch den Spaß verderben muss.«

»Was gibt’s?«, fragte Juri.

»Ich habe zwei Nachrichten. Einmal für Myra: Wir sollen uns bei Cyclops melden.«

»Die Planetensucher-Station? Wieso das denn?«



»Um mit Athene zu sprechen.«

Juri und Grendel wechselten Blicke. »Und die zweite Nachricht?«, fragte Juri.

Alexej grinste. »Ellie von Devender hat etwas in der Grube  herausgekriegt. ›Die häufigste Bildzeichen-Folge‹ - sie sagte, dass Sie Bescheid wüssten, Myra. Sie wird es dem Rest von uns erklären, wenn ihr zurück seid.«

»Zeigen Sie’s uns«, sagte Myra.

Alexejs Gesicht verschwand, und der Bildschirm wurde mit vier markanten Symbolen erfüllt:

[image: 005]
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DAS NEUE CHICAGO


Sie erreichten New Chicago um die Mittagszeit. Es gab hier einen richtigen Bahnhof mit einem Bahnsteig und einem kleinen Bahnhofsgebäude mit Warteraum und Fahrkartenschalter. Aber die Strecke endete hier; für die Weiterreise nach Norden zum alten Chicago würden sie ein anderes Transportmittel finden müssen.

Emeline ging mit ihr vom Bahnhof in die Stadt. Sie sagte, dass es vielleicht Tage dauern würde, um die Weiterreise zu organisieren. Sie hoffte, dass sie in einem der zwei kleinen Hotels der Stadt ein Zimmer bekämen; wenn nicht, würden sie sich nach einer Privatunterkunft umsehen müssen.

Das neue Chicago war am vormaligen Standort von Memphis erbaut worden, aber es gab hier keine Spur von dieser Stadt. Durch die Holzhäuser, die bunten Aushängeschilder, die Pferdebahnen und ungepflasterten Straßen wurde Bisesa an Hollywood-Filme von Städten des alten Wilden Westens erinnert. Die Straßen waren recht belebt: Erwachsene, die ihren Verrichtungen nachgingen, Kinder die vor einem Schulhaus umherliefen. Ein paar Erwachsene fuhren sogar Fahrrad - als »Räder« bezeichnete Sicherheitsfahrräder. Eine Erfindung, die zum Zeitpunkt der Diskontinuität erst ein paar Jahre alt gewesen war. Viele Städter waren auch in Pelze wie arktische Robbenjäger gehüllt, und vor den Saloons waren Kamele neben den Pferden angebunden.

Sie bekamen Zimmer im kleinen Hotel Michigan. Emeline und Bisesa mussten sich eins teilen. In der Vorhalle hing eine eingerahmte Zeitungstitelseite. Es war eine Abendausgabe der  Chicago Tribune mit Datum vom 21. Juli 1894 mit folgender Schlagzeile: WELT VON CHICAGO ABGESCHNITTEN.

Sie ließen das Gepäck auf dem Zimmer. Emeline kaufte ihnen ein Roastbeef-Sandwich zum Mittagessen. Und am Nachmittag unternahmen sie einen Spaziergang durch die neue Stadt.

New Chicago bestand im Wesentlichen aus staubigen Straßen, die von Holzhäusern gesäumt wurden; nur eine größere Kirche war in Stein erbaut worden. Aber die Stadt war groß. Bisesa sah, dass sie bereits ein paar tausend Einwohner haben musste.

Der Rathausturm wurde von einer repräsentativen Uhr geziert. Emeline sagte, sie sei auf »Chicagoer Standard-Eisenbahnzeit« eingestellt. Ein Standard, an dem die Chicagoer trotz der Umwälzungen durch die Diskontinuität festgehalten hatten - auch wenn die Uhr, dem Stand der Sonne nach zu urteilen, um etwa drei Stunden nachging. Und es gab weitere kulturelle Indizien. Ein Zettel mit einem Veranstaltungshinweis war an die Rathaustür gepinnt:

EINE WELT OHNE PAPST? 
GIBT ES NOCH EINE ZUKUNFT FÜR CHRISTEN? 
MITTWOCH, ACHT UHR. 
KEIN SCHNAPS. KEINE WAFFEN.





Und ein kleines Haus war als EDISON-DENKMAL VON CHICAGO deklariert. Bisesa beugte sich vor, um die Einzelheiten auf dem Plakat zu lesen:

Das SCHICKSAL von 
CHICAGO 
In der NACHT 
Da die GANZE WELT ERSTARRTE 
JULI 1894 
Eine Produktion für den Edison-Dixon Kinetoskopen 
US-Patent beantragt 
EIN WUNDER 
ZEHN CENT 





Bisesa warf einen Blick auf Emeline. »Edison?«

»Er war in jener Nacht zufällig in der Stadt. Er hatte sich ein oder zwei Jahre zuvor auf der Weltausstellung präsentiert. Er ist nun ein alter, kranker Mann, aber noch am Leben - zumindest war er es, als ich nach Babylon aufbrach.«

Sie setzten den Spaziergang auf den staubigen Straßen fort.

Sie gelangten zu einem kleinen Park, der von einer mächtigen Statue auf einem Betonpodest überschattet wurde. Eine Art kleiner Zwilling der Freiheitsstatue, der trotzdem noch eine Höhe von dreißig Metern oder mehr hatte. Die vergoldete Oberfläche war aber schon fleckig und narbig.

»Big Mary«, sagte Emeline, wobei ein gewisser Stolz mitschwang. »Oder die Statue der Republik. Das Herzstück der Weltausstellung, der Kolumbus-Ausstellung von 1893, die wir ein Jahr vor der Erstarrung veranstaltet hatten. Als wir diesen Ort für das Neue Chicago auserkoren, war Mary als eines der ersten städtischen Objekte hierher verfrachtet worden, obwohl wir kaum die erforderlichen Kapazitäten hatten.«

»Das ist großartig«, sagte Abdikadir in aufrichtiger Bewunderung. »Sogar Alexander wäre beeindruckt.«

»Es ist zumindest ein Anfang«, sagte Emeline mit einer eigenartigen Genugtuung. »Man muss seinen Standpunkt deutlich machen, wissen Sie. Wir sind hier, und hier werden wir auch bleiben.«

Sie hatten auch gar keine andere Wahl gehabt, als sich von Alt-Chicago zu verabschieden.

Die Chicagoer hatten Wochen und Monate gebraucht, um das zu begreifen, was Bisesa den in der Umlaufbahn gemachten Sojus-Fotos auf den ersten Blick entnommen hatte. Die Krise war nicht nur eine lokale Klimakatastrophe, für die man sie zunächst gehalten hatte; etwas viel Außergewöhnlicheres war geschehen. Chicago war eine Insel der menschlichen Wärme in einem eingefrorenen, leblosen Kontinent: ein im Eis eingeschlossenes Relikt des 19. Jahrhunderts. Und so  weit es die Eiskappe betraf, war Chicago eine Wunde, die geschlossen werden musste.

Emeline sagte, dass die ersten Emigranten das ursprüngliche Chicago im fünften Jahr nach der Erstarrung Richtung Süden verlassen hätten. Das neue Chicago war das Produkt von dreißig Jahren harter Arbeit durch Amerikaner, die sich viele Jahre ganz allein in einer umgekrempelten Welt gewähnt hatten.

Doch selbst im Herzen der neuen Stadt wehte ein ständiger kalter Wind aus dem Norden.

Sie erreichten das Farmland am Stadtrand. So weit das Auge reichte, waren Schafe und Kühe über eine grünbraune Prärie verstreut, die von kleinen, schäbigen Bauernhäusern durchsetzt war.

Emeline führte sie zu einer Art Freilichtfabrik, die sie die  Union Stock Yards nannte. Es stank hier nach Blut und Schmutz und fauligem Fleisch, und ein eigenartiger säuerlicher Geruch erwies sich als der Gestank von verbranntem Haar. »Der Kern der Anlage stammt noch aus dem alten Chicago; er wurde abgerissen und hier wieder aufgebaut. Vor der Erstarrung hatten wir vierzehn Millionen Tiere pro Tag geschlachtet und fünfundzwanzigtausend Menschen hier beschäftigt. Natürlich verarbeiten wir jetzt nur noch einen Bruchteil davon. Überhaupt können wir von Glück sagen, dass die Höfe immer ausgelastet waren. Wenn es uns nämlich nicht gelungen wäre, die Tiere auf den Koppeln zu vermehren, wären wir in ein paar Jahren verhungert. Nun versorgen wir mit den Fleischwaren sogar die alte Stadt. Und wir müssen sie nicht einmal einfrieren. Mutter Natur erledigt das für uns.«

Während sie sprach, beobachtete Bisesa den Horizont. Jenseits des Farmlandes sah sie etwas, das wie eine Herde von Elefanten, Mammuts oder Mastodonten aussah, die stolz und majestätisch nach Süden wanderten. Es war eine erstaunliche Vorstellung, dass, wenn sie diesen stoischen Mastodonten folgte, den ganzen Weg bis zur Küste des Ozeans zurücklegen  konnte, ohne irgendein Menschenwerk zu erblicken - nicht einmal einen Fußabdruck im Schnee.

 

An diesem Abend zog Bisesa sich früh ins gemeinsame Hotelzimmer zurück. Sie war von der Reise erschöpft. Aber sie hatte Schwierigkeiten einzuschlafen.

»Morgen ist ein anderer Tag, und ich weiß wieder nicht, was, zum Teufel, er mir bringen wird«, sagte sie flüsternd zum Telefon. »Ich bin schon zu alt für so einen Mist.«

»Wissen Sie eigentlich, wo wir sind?«, murmelte das Telefon. »Ich meine genau hier, an diesem Ort. Wissen Sie, was daraus geworden wäre, wenn die Diskontinuität nicht dazwischen gefunkt hätte?«

»Mach’s nicht so spannend.«

»Graceland. Elvis’ Anwesen.«

»Du machst Witze.«

»Doch nun wird Memphis niemals existieren.«

»Scheiße. Dann sitze ich also auf einer Welt ohne Myra und Diät-Cola und Tampons fest und werde obendrein über eine Eiskappe zu den Ruinen einer Stadt aus dem 19. Jahrhundert pilgern. Und jetzt sag mir nur noch, dass der König nie geboren wird.« Unvermittelt brach sie in Tränen aus.

Das Telefon spielte sie mit Elvis-Songs in den Schlaf.
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SONNENLICHT


Mai 2070

 

Um der mysteriösen Vorladung von Athene Folge zu leisten, kehrte Myra nach Lowell zurück und wurde in die Marsumlaufbahn gebracht, wo sie wieder an Bord des Lichtschiffs James Clerk Maxwell ging.

Und dann entschwebte sie auf fahlem Sonnenlicht zu einer wochenlangen Reise zurück zur Erdumlaufbahn - aber nicht zur Erde selbst.

»L5«, erklärte Alexej Carel sie auf. »Ein gravitationsstabiler Punkt sechzig Grad hinter der Erde.«

»Ich habe eine Raumfahrt-Laufbahn absolviert«, sagte Myra gereizt. »Ich kenne die Grundlagen.«

»Verzeihung. Ich wollte Sie nur vorbereiten.«

Es machte sie rasend, dass er nicht ganz mit der Sprache herausrückte und sich wieder in sein Schneckenhaus der Geheimhaltung zurückzog.

Sie waren diesmal zu dritt an Bord der Maxwell. Myra war überrascht, dass Juri O’Rourke sich von seiner Mission auf dem Mars losgeeist hatte.

»Ich würde mich nicht direkt als Leiter von Wells Station bezeichnen«, sagte er langsam. »Ich meine, so lautet zwar mein formaler Titel auf den Verträgen, die wir mit unseren Sponsoren, den Universitäten und wissenschaftlichen Stiftungen auf der Erde und dem Mars unterzeichnet haben. Aber die anderen würden mich lynchen, wenn ich mich wie ihr Anführer aufführen würde. Diese Sache betrifft offensichtlich auch die  Station. Und mein Instinkt sagt mir, dass ich Sie besser begleiten sollte.«

»Ich freue mich jedenfalls, Sie dabeizuhaben.«

»Okay«, sagte er grantig. »Aber wie ich Ihnen schon sagte, meine Eiskerne sind viel interessanter als alles, was die verdammten Erstgeborenen aushecken.«

Juri war in der Maxwell nicht gut aufgehoben. In der Enge des Wohnbereichs im Lichtschiff nahm er viel Platz in Anspruch - ein Bär von einem Mann mit dem dichten zurückgekämmten Haar, dem Rübezahlbart und dem stattlichen Bauch. Und er grämte sich, weil er von seinem geliebten Mars getrennt war. Die meiste Zeit sendete er Kontrollmitteilungen an Wells, um sich zu vergewissern, dass seine Leute die routinemäßige Überwachung, Probenentnahme und Wartung aufrechterhielten. Und er versuchte seine eigene Arbeit zu erledigen; er hatte seine Softscreens und ein kleines tragbares Labor dabei und sogar ein paar Bohrkernproben aus Mars-Eis. Doch mit der Zeit trübte seine Stimmung sich zusehends ein. Er war zwar kein schlechter Gesellschafter, zog sich aber immer mehr in sich zurück.

Und was Alexej betraf, so war er ebenso verschlossen wie seit dem Moment, in dem Myra seine Bekanntschaft gemacht hatte. Er hatte seine eigene Agenda, auf der dieser Abstecher nach L5 nur das I-Tüpfelchen war. Der scharfsinnige und zielstrebige Mann machte einen zufriedenen Eindruck, auch wenn er sich etwas langweilte, weil niemand Poker mit ihm spielte.

Myra hatte die Erlaubnis, Kontakt mit Charlie oder sogar mit Eugene herzustellen; vorausgesetzt, sie plauderte keine vertraulichen Dinge aus. Aber ihr Kind und Exmann waren nicht einmal durch KI-Suchroutinen aufzufinden, die das ganze Sonnensystem erfassten. Verbargen sie sich vor ihr? Sie setzte die Suche beunruhigt fort und wurde durch die negativen Ergebnisse zunehmend deprimiert.

Sie waren eine stille und unsoziale Mannschaft.



Nachdem sie sich aber mit diesen Umständen arrangiert hatte, war Myra doch froh, wieder von Licht beschienen zu werden.

Sie hatte sich an das Leben am Marspol mit seiner endlosen Nacht und der undurchdringlichen grauen Wolkendecke gewöhnt. Doch nun aalte sie sich geradezu im hellen, ungefilterten Sonnenlicht, das das Schiff durchströmte. Sie gehörte der Generation an, die den Sonnensturm miterlebt hatte und der Sonne seitdem ein gewisses Misstrauen entgegenbrachte. Und nun hatte sie das sonderbare Gefühl, als ob die Sonne sie wieder willkommen hieß. Kein Wunder, dass die Hälfte der Spacer zu Sonnenanbetern mutierte.

Also rief sie Charlie an, trieb Sport, las Bücher, schaute sich virtuelle Dramen an und badete dabei im Sonnenlicht, das sie zur Erdumlaufbahn blies.

 

Bevor die Zeitverzögerung gar zu lang wurde, sprach Myra noch einmal mit Ellie auf dem Mars.

»Ellie, Sie sind doch Physikerin. Bitte machen Sie mir etwas begreiflich. Was ist Mir? Wie kann ein anderes Universum überhaupt existieren? Wo ist meine Mutter?«

»Wünschen Sie die kurze Antwort oder die lange?«

»Versuchen Sie es mit beiden.«

»Kurze Antwort - ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Lange Antwort - unsere Physik ist noch nicht weit genug fortgeschritten, um uns mehr als einen flüchtigen Einblick zu gewähren - vielleicht Analogien der tieferen Wahrheiten, über die die Erstgeborenen verfügen müssen. Was wissen Sie über die Quantengravitation?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Versuchen Sie es mit einer Analogie.«

»In Ordnung. Sehen Sie - nehmen wir an, wir würden Ihre Mutter in ein großes schwarzes Loch werfen. Was geschieht mit ihr?«



Myra dachte nach. »Sie wäre für immer verloren.«

»Gut. Aber es gibt diesbezüglich zwei Probleme. Einmal sagen Sie, Ihre Mutter - oder, was wichtiger ist, die Informationen, die Ihre Mutter definieren - sei für das Universum verloren …« Wichtiger. Das war typisch Ellie. »Aber das verletzt ein Grundprinzip der Quantenmechanik, das besagt, dass Informationen immer erhalten bleiben müssen. Ansonsten ginge jeder Anschein der Kontinuität von der Vergangenheit in die Zukunft verloren. Genau gesagt, Schrödingers Wellengleichung würde ihre Gültigkeit verlieren.«

»Aha. Und wie lautet nun die Auflösung?«

»Schwarze Löcher verpuffen. Quanteneffekte am Ereignishorizont veranlassen ein Loch, einen Partikelschauer abzustrahlen, wodurch seine Masseenergie schrittweise reduziert wird. Und die Informationen, die einmal Bisesa definierten, sickern auf diese Weise durch. Das Universum ist gerettet - hurra! Sie verstehen, dass ich mich sehr umgangssprachlich ausdrücke. Falls Sie die Gelegenheit haben, Thales nach dem holografischen Prinzip zu befragen.«

»Sie sagten, es gebe zwei Probleme«, sagte Myra hastig.

»Ja. Wir haben die Informationen von Bisesa also zurückbekommen. Aber was geschieht mit Bisesa von ihrer Warte aus? Der Ereignishorizont ist keine Mauer im Raum. Also werden aus ihrer Perspektive die Informationen, die sie definieren, nicht am Ereignishorizont eingefangen und sickern durch, sondern sie werden zusammen mit ihr ins Innere des Lochs transportiert.«

»Gut«, sagte Myra langsam. »Dann gibt es also zwei Kopien der Mutter-Information: eine im Loch und eine, die nach draußen verschwindet.«

»Nein. Das geht nicht. Ein anderes Kernprinzip: das Cloning-Theorem. Quanten-Informationen können nicht kopiert werden.«

Myra vermochte kaum noch zu folgen. »Und wie lautet hierzu die Auflösung?«



»Nicht-Örtlichkeit. Im täglichen Leben ist Örtlichkeit ein Axiom. Ich bin hier, Sie sind dort - wir können nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Aber die Auflösung des Schwarze-Loch-Rätsels ist, dass ein Informations-Bit durchaus an zwei Orten gleichzeitig sein kann. Klingt paradox, aber das ist die prinzipielle Charakteristik des Quanten-Universums - und mit der Quanten-Gravitation ist es noch schlimmer.

Und die zwei Orte, an denen die Informationen - durch einen ›Horizont‹ wie den Ereignishorizont getrennt - existieren, können weit voneinander entfernt sein - Lichtjahre weit. Das Universum ist voller Horizonte; man braucht nicht einmal ein schwarzes Loch, um einen zu erzeugen.«

»Und Sie glauben, dass Mir …«

»Wir glauben, dass die Erstgeborenen imstande sind, Horizonte und die Nicht-Örtlichkeit von Informationen zu manipulieren, um ihr Baby-Weltall zu ›erschaffen‹ und Ihre Mutter und andere Frachtstücke zwischen ihnen zu ›übertragen‹. Wie sie das tun, wissen wir nicht. Und wozu sie sonst noch fähig sind, wissen wir auch nicht. Wir sind nicht einmal in der Lage, die Grenzen ihrer Fähigkeiten zu bestimmen.« Ellie legte eine Pause ein. »Beantwortet das nun Ihre Frage?«

»Ich bin nicht sicher. Ich muss das erst einmal verdauen.«

»Diesen Aspekt in letzter Konsequenz zu durchdenken, revolutioniert schon die Physik.«

»Na, wenn das kein Trost ist.«
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DIE ARCHEN


»Wir haben sie gefunden, Mama. Genau dort, wo deine Astronomen sie verortet hatten.

Es war auch kein großer Umweg für die Liberator. Ehrlich gesagt hatten wir uns sogar über die Gelegenheit gefreut, den Hauptantrieb auszutesten - und mal eine andere Kulisse vor den Fenstern zu haben. Hier herrscht eine himmlische Ruhe. Der Weltraum ist leer …«

 

Es war eine ganze Flotte von Schiffen wie fliegende Bleistifte, die gemächlich rotierten und im Licht einer fernen Sonne glühten. Sie zogen durch die öden Weiten jenseits der Asteroiden und bewegten sich zu schnell, um von der Gravitation der Sonne zurückgehalten zu werden; sie waren zu einer interstellaren Reise aufgebrochen.

»Sie sind menschlich«, sagte John Metternes.

»O ja.«

John betrachtete die Bilder. »Sie haben rote Sterne auf den Rümpfen. Sind das Chinesen?«

»Wahrscheinlich. Und wahrscheinlich verabschieden sie sich endgültig aus dem Sonnensystem.«

Edna vergrößerte das Bild. Bei näherer Betrachtung wiesen die Schiffe eine große Typenvielfalt auf.

Sie lud die Analyse und Anmerkungen von Libby herunter.

»Sie scheinen nichts Vergleichbares wie unseren Antimaterie-Antrieb zu haben«, las sie. »Selbst wenn sie einen hätten, würde die Reise immer noch Jahre dauern. Von den Besatzungsmitgliedern sind wahrscheinlich nur ein paar an Bord jedes dieser Schiffe bei Bewusstsein. Der Rest befindet sich vielleicht in suspendierter Animation; die Schiffe sind fliegende Hibernacula. Oder sie sind als tiefgekühlte Zygoten oder als Eizellen plus Sperma eingelagert …« Sie scrollte durch immer skurrilere Spekulationen. »Eine exotische Möglichkeit bestünde darin, dass es überhaupt keine körperlichen Menschen  an Bord der Archen gibt. Vielleicht befördern sie nur DNA-Stränge. Oder vielleicht wird das Informations-Äquivalent in einer Art strahlentolerantem Speicher aufbewahrt. Nicht einmal Nasschemie.«

»Und dann würden man die Kolonisten am Bestimmungsort herstellen. Ich wette, dass sie zugunsten eines robusten Missionsdesigns auf eine Vielzahl von Strategien setzen«, sagte John in seiner Eigenschaft als Ingenieur. »Nachdem ihr Versuch, auf dem Mars Fuß zu fassen, gescheitert ist. Also geben sie das Sonnensystem gleich ganz auf.«

»Vielleicht wäre das sogar die vernünftigste Option, wenn die Erstgeborenen uns weiter zusetzen. Ach. Laut Aussage von Libby haben wir seit ihrer Sichtung auch Kontakt mit den chinesischen Behörden gehabt. Das Flaggschiff ist die Zheng He, nach ihrem großen Entdecker des 15. Jahrhunderts benannt …«

»Glaubst du denn, dass sie es schaffen?«

»Gut möglich. Wir werden sie jedenfalls nicht aufhalten. Ich bin nicht einmal sicher, ob wir dazu überhaupt in der Lage wären; zweifellos sind diese Archen schwer bewaffnet. Im Grunde wünsche ich ihnen, dass sie Erfolg haben. Je breiter die Menschheit verstreut ist, desto bessere Überlebenschancen haben wir auf lange Sicht.«

John sagte: »Aber es wäre auch möglich, dass die Erstgeborenen ihnen nach Alpha Centauri folgen oder vielleicht auch bis in die Hölle und sich dann mit ihnen befassen.«

»Richtig. Aber wie dem auch sei, für unsere Mission macht es keinen Unterschied.«



»Es birgt ein Komplikationspotenzial für die Zukunft, Mama, falls die Welt den Angriff der Q-Bombe übersteht. Dann kommt es in ein paar Jahrhunderten nämlich zur nächsten Begegnung, wenn unsere A-Drive-Sternenschiffe auf die Gesellschaft stoßen, die die Chinesen dort unter der doppelten Sonne von Centauri etabliert haben.

Vielleicht wird Thea sich dann damit befassen müssen. Richte ihr liebe Grüße von mir aus. Und jetzt geht’s wieder an die Arbeit. Wir setzen die Beschattung der Q-Bombe fort.  Liberator Ende.«
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CYCLOPS


Während sie sich der Cyclops-Station näherten, sah Myra noch mehr Spiegel im Raum. Es waren Lichtschiffe, die die Sternwarte umschwebten. Nach der langen Zeit, die sie allein in der dreidimensionalen Dunkelheit verbracht hatte, war es ein Schock, plötzlich so viel Gesellschaft zu haben.

Die Maxwell navigierte durch die lose Zusammenballung der Segler und näherte sich dem großen Gebilde im Herzen der Station. Alexej sagte, der Name sei Galatea. Es war ein Rad im Raum.

 

Die Maxwell flog entlang der Achse des Rads an und nahm Kurs auf die Nabe. Galatea war ein filigranes Gebilde wie eine Fahrradfelge mit Speichen, die kaum sichtbar schimmerten. Und es zogen sich konzentrische Bänder in verschiedenen Farben und Radien um den Mittelpunkt: silbern, orange und blau, sodass Galatea einer Zielscheibe für Bogenschützen ähnelte. Galatea drehte sich in einem Sonnenlicht, das genauso hell war wie das Licht, das auf die Erde fiel, um seine Achse, und lange Schatten wanderten wie Uhrzeiger über den Rand und die Speichen.

»Wirkt geradezu luxuriös, was?«, sagte Alexej. »Nach dem Sonnensturm wurden Unsummen Geldes in Planetensucher-Sternwarten gepumpt. Und ein großer Teil davon wurde in solche Einrichtungen investiert.«

»Es erinnert mich an ein Jahrmarkt-Karussell«, sagte Myra. »Und es wirkt irgendwie altmodisch.«



Alexej zuckte die Achseln. »Es ist eine Vision, die ein Jahrhundert alt ist, wie die Zukunft sein sollte und die dann auch realisiert wurde, als man über das Geld für den Bau verfügte. Aber so genau kenne ich mich mit Geschichte auch nicht aus.«

»Hmm. Ich nehme an, durch die Rotation wird eine künstliche Schwerkraft erzeugt.«

»Ja. Man dockt an der stationären Nabe an und fährt in Aufzügen zu den Decks.«-lbern,

»Und wozu die Farben - silbern, rot, blau?«

Er lächelte. »Können Sie sich das denn nicht denken?«

Sie dachte nach. »Je weiter man sich von der Nabe entfernt, desto höher wird die scheinbare Gravitation. Also hat man das Mondschwerkraft-Deck silbern gestrichen - mit einem sechstel Ge.«

»Sie haben es erfasst. Und das Mars-Deck ist orange, und das Erdenschwere-Deck ist blau. Galatea dient zwar auch als Drehkreuz für das Cyclops-Personal, aber es ist eigentlich ein Niedergravitations-Labor. Da hängen Kapseln am äußersten Deck, sehen Sie? Die Biologen experimentieren hier auch mit einer höheren Schwerkraft als auf der Erde.« Er grinste. »Sie haben einige grobknochige Laborratten da unten. Vielleicht werden wir eines Tages noch auf diese Forschung zurückgreifen müssen, wenn wir mit Antimaterie-Triebwerken aus dem Sonnensystem hinausdüsen.«

Schließlich wurde das Rad so groß, dass der Rand aus Myras Sichtfeld auswanderte. Es wurde nun von den technischen Details der inneren Decks ausgefüllt, von der rotierenden Nabe mit den hell erleuchteten Bullaugen, den Speichen und Streben und den stetig wandernden Schatten.

Eine Kapsel schlüpfte aus einem offenen Portal direkt in der Mitte der Nabe. Sie rotierte beim Austritt um die eigene Achse und drehte sich außerdem mit dem Winkelmoment von Galatea, doch mit zwei Zündungen der Steuertriebwerke stabilisierte sie sich und näherte sich vorsichtig der Maxwell. 

»Die Max wird nicht näher rangehen«, sagte Alexej. »Lichtschiffsegel und große rotierende Räder vertragen sich nicht. Zumal man in Zubringerbooten von Galatea zur Nabe befördert wird und nicht selbst hinfliegt. Sie haben dezidierte KIs, die mit diesem rotierenden Ding gut zurechtkommen …«

Das Andocken verlief schnell und routiniert und war eine Sache von ein paar Minuten. Luken öffneten sich mit einem leisen »Plopp«, als der Druckausgleich erfolgte.

Eine junge Frau taumelte aus dem Zubringerboot und warf sich in der Schwerelosigkeit in Alexejs Arme. Myra und Juri wechselten erstaunte Blicke.

Das Paar löste sich voneinander, und das Mädchen wandte sich an Myra. »Sie sind die Tochter von Bisesa. Ich habe Ihr Bild in den Dateien gesehen. Es ist gut, Sie persönlich kennenzulernen. Mein Name ist Lyla Neal. Herzlich willkommen in Cyclops.«

Myra hielt sich an einer Verstrebung fest und schüttelte ihr die Hand.

Lyla war vielleicht fünfundzwanzig und hatte tiefschwarze Haut und einen dichten Haarschopf, mit dem perlweiße Zähne kontrastierten. Im Gegensatz zu Juri und Alexej und wie Myra trug sie eine Identifikations-Tätowierung auf der Pfirsichhaut der rechten Wange.

»Sie kennen Alexej wohl«, sagte Myra.

»Ich habe ihn durch seinen Vater kennengelernt. Ich bin eine Studentin von Professor Carel. Ich bin hier - zumindest offiziell -, um akademische Projekte zu verfolgen. Kosmologie. Entfernte Galaxien, Licht aus der Zeit der Entstehung des Universums und dergleichen.«

Myra warf einen Blick auf Alexej. »Das ist also Ihre Spionagetätigkeit für die Spacer und gegen Ihren Vater.«

»Ja, Lyla ist mein Maulwurf. Nett, nicht wahr?« Sein Ton war flach; vielleicht schwang doch ein leises Schuldgefühl unter der Flapsigkeit mit.

Dann bestiegen sie mit ihrem Gepäck das Zubringerboot.  An Bord von Galatea wurden sie zügig durch die Nabenstruktur geleitet und in eine Art Aufzugkabine gebracht.

»Halten Sie sich an der Reling fest«, sagte Lyla. »Und die Füße sollten in diese Richtung zeigen«, sagte sie und deutete in Gegenrichtung der Drehachse.

Der Aufzug sackte mit einem beängstigenden Ruck ab.

Sie hatten den Nabenkomplex schnell verlassen und schwebten plötzlich im Weltraum in einem Fahrstuhl, der als eine transparente Blase an einem Kabel hing. Je tiefer sie abstiegen, desto stärker machte sich der Zug der Zentrifugalbeschleunigung bemerkbar, bis die Füße schließlich Bodenkontakt bekamen und dieses unangenehme Gefühl der Coriolis-Drehung nachließ. Sie fielen durch eine Art Verspeichung zu den gro ßen reifenförmigen Decks des Rades. Die ganze Szenerie war von Myras Warte aus stationär, aber die Sonne kreiste langsam am Himmel, und die von den Speichen geworfenen Schatten wanderten endlos. Aber es gab keinen Boden unter diesem riesigen Jahrmarkt-Karussell - keinen Boden außer den Sternen.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, bevor wir weitergehen - Aufzug, Pause«, sagte Lyla.

Der Fahrstuhl blieb stehen.

»Diese Ansicht dürfen Sie sich nicht entgehen lassen«, sagte Lyla. »Sie vermittelt Ihnen einen Gesamteindruck von der Station. Von innen sieht man das längst nicht so gut. Aufzug. Zeig uns Polyphem.«

Myra schaute nach draußen. Sie sah langsam kreisende Sterne, und das Weltall wurde zu einem Feuerrad. Und dann leuchtete ein goldenes Oval im Fenster auf, wanderte langsam gegen die Drehrichtung aufwärts und fokussierte sich auf einen Ausschnitt des Sternenfeldes. Dort machte Myra eine trübe, neblig-graue Scheibe aus, über deren Oberfläche Regenbogen hinwegzogen. Und dahinter hing eine kleinere Station, eine Ansammlung von Instrumenten.

»Das«, sagte Lyla, »ist ein Fernrohr. Eine große rotierende, zerbrechliche Fresnel-Linse. Sie durchmisst fast hundert Meter.« 

»War der Sonnensturm-Schild denn nicht auch eine Fresnel-Linse?«, fragte Myra.

»War er …«

Dann war das also ein weiterer technischer Nachkomme des gewaltigen Schildes, der einmal die Erde geschützt hatte.

»Dieser Kamerad heißt Polyphem«, sagte Lyla. »Benannt nach dem gleichnamigen Zyklopen, dem berühmtesten der einäugigen Riesen aus der Mythologie. Und Galatea war der Name der Nereide, die nach einer Version der Geschichte seine Geliebte war. Polyphem ist das älteste, aber zugleich auch das beeindruckendste Instrument, das wir hier haben.«

Juri, selbst ein Technik-Freak, war fasziniert und löcherte Lyla und Alexej mit Fragen.

Das Teleskop bestand aus großen Spiegeln, weil die leichter zu fertigen waren als gleich große Linsen; dennoch wurden wegen der besseren optischen Toleranzen vorzugsweise Linsen für den Bau sehr großer Teleskope verwendet. Weil von einem Spiegel gebündelte Lichtstrahlen eine längere Strecke zurücklegen, neigte ein Spiegel im Gegensatz zu einer Linse eher zu Verzerrungen. Eine Fresnel-Linse war ein »konstruktiver Kompromiss«: eine Anordnung aus vielen kleinen Linsen, die wie Intarsien in einen Rahmen eingesetzt und dann in Rotation versetzt wurden, um die Stabilität des Instruments zu gewährleisten. Lyla sagte, die Sub-Linsen am Rand der Struktur seien so dünn, dass sie wie Papier zusammengerollt werden könnten. Es gab zwar auch Komplikationen mit Fresnel-Linsen, deren größte die »chromatische Aberration« war; schließlich handelte es sich um Schmalband-Instrumente. Aber es gab eine entsprechende Korrekturoptik - von Lyla als »Schupmann-Geräte« bezeichnet -, die vor der Hauptlinse installiert wurde, um diese Fehler zu korrigieren.

»Die Linse selbst ist intelligent«, sagte sie. »Sie ist in der Lage, thermische Verwindungen und Gravitationseinwirkungen zu neutralisieren. Allein schon mit diesem Kaventsmann vermag man die Planeten näherer Sterne zu entdecken und sie  spektroskopisch und anderweitig zu untersuchen. Zurzeit arbeitet man an einer Interferometer-Baugruppe. Noch mehr Spiegel, die im All aufgehängt sind. Aufzug, zeig sie uns …«

Weitere Beobachtungs-Ovale erschienen an der Wand.

»Sie werden Arges, Brontes und Steropes genannt. Alles Zyklopen. Wenn sie dann zusammengeschaltet sind, ergeben sie ein riesiges Verbund-Teleskop.

Es ist auch kein Zufall, dass sie hierher kam. Athene, meine ich. Ihre Übertragung nach Hause wurde von Polyphem empfangen. Sehr schwaches Laserlicht. Aufzug, weiterfahren.«

Der Aufzug durchquerte ohne langsamer zu werden das erste Deck. Myra erhaschte einen Blick auf einen nach oben gewölbten Boden, ein silbergraues und rosafarbenes Interieur und auf Leute, die sich in einem langsamen Hüpfgang fortbewegten. »Das Mond-Deck«, sagte sie.

»Stimmt«, sagte Lyla. »Sie müssen wissen, dass Galatea zentrifugal geschichtet ist. Wir werden auf dem Mars-Deck anhalten, wo Sie Athene treffen.«

Während Myra das noch auf sich wirken ließ, nickte Juri. »Es wäre hilfreich, wenn wir uns unter den gewohnten Schwerkraftbedingungen in Form halten könnten.«

»Ja«, sagte Lyla. »Nicht viele gehen weiter als hierher. Eigentlich niemand außer unseren Botschaftern von der Erde.«

»Botschafter?«, fragte Myra.

»Eigentlich Polizisten. Astropol.« Sie verzog das Gesicht. »Wir empfehlen ihnen, da unten in ihrem Bleistiefel-Schwerefeld zu bleiben. Dann stören sie uns wenigstens nicht bei der Arbeit.«

»Sie wissen aber nicht, dass wir hier sind, oder?«

»Warum sollten sie auch«, sagte Alexej.

»Und über Athene wissen sie auch nicht Bescheid«, mutmaßte Myra.

»Nein«, sagte Lyla. »Zumindest glaube ich nicht, dass sie von ihr wissen. Sie sind wirklich nur Polizisten; man hätte lieber ein paar Astronomen herschicken sollen.«



»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, gestand Myra. »Wo Athene ›gewesen ist‹. Wie sie ›zurückgekommen ist‹. Und ich verstehe auch nicht, wieso ich hier bin.«

»Alle Ihre Fragen werden bald beantwortet werden, Myra«, ertönte eine Stimme in der Luft. Es war das zweite Mal, dass Athene zu Myra gesprochen hatte. Die anderen schauten sie neugierig, sogar etwas neidisch an.
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CHICAGO


Emeline, Bisesa und Abdi bewältigten die letzten Kilometer nach Chicago in einem Planwagen im »Western-Stil«. Er wurde von muskulösen, langhaarigen Pferden gezogen, einer kräftigen heimischen Rasse, die besonders gut an die Arbeit in der eisigen Kälte angepasst war. Die Straße folgte dem Verlauf einer Prä-Erstarrungs-Bahnlinie; Emeline sagte, dass ein Zugverkehr so weit nördlich nicht mehr praktikabel sei, weil die Schienen vereisten und die Weichen einfroren.

Bisesa war inzwischen wie ein Eskimo in mehrere Lagen Wolle und Pelz über der luftigen babylonischen Kleidung eingehüllt, und das Telefon steckte irgendwo in den Tiefen dieser dicken Hülle. Emeline sagte ihr, dass die rostbraune Wolle von Mammuts stammte. Bisesa wusste nicht, ob sie ihr das abnehmen sollte, denn in ihren Augen war es allemal leichter, ein Schaf zu scheren als ein Mammut. Dem äußeren Anschein nach konnte das aber stimmen.

Trotz der Pelze fraß die Kälte sich wie Nadelstiche in ihre ungeschützten Wangen. Ihr tränten die Augen, und sie spürte, wie die Tränen gefroren. Die Füße schienen trotz der dicken Pelzstiefel anfällig zu sein, und um Erfrierungen zu vermeiden, schob sie die behandschuhten Hände in die Achselhöhlen. »Wie auf dem Mars«, sagte sie ihren Begleitern.

Abdi verzog schaudernd das Gesicht. »Tut es Euch denn leid, dass Ihr mitgekommen seid?«

»Es tut mir nur leid, dass ich meinen Raumanzug nicht mehr habe.«



Das an ihren warmen Leib geschmiegte Telefon murmelte etwas, aber sie verstand nicht, was es sagte.

 

Chicago war eine schwarze, in einer weißen Landschaft verlorene Stadt.

Die nicht mehr genutzten Gleise mündeten direkt im Hauptbahnhof, der Union Station. Es war ein kurzer Spaziergang vom Bahnhof bis zu Emelines Wohnung. In den Straßen brannten unter toten Gaslaternen große Feuer, die von Trupps von Männern emsig mit Brennholz beschickt wurden. Die Männer waren dick angezogen, und ihre Atemwolken waberten um die Köpfe wie Helme. Der rußige Rauch der Feuer hing wie ein schwarzer Deckel über der Stadt, und die Fassaden der Gebäude waren ebenfalls rußgeschwärzt. Die Leute hatten sich so dick in Pelze gewickelt, dass sie fast wie Kugeln von einer Insel der Wärme, die durch ein Feuer gebildet wurde, zur nächsten eilten.

Es herrschte schwacher Verkehr auf den Straßen: Es waren Pferdekarren und sogar ein paar Radfahrer unterwegs - aber es gab kein einziges Auto in dieser Version des Chicago der 1920er, erinnerte Bisesa sich. Überall lagen gefrorene Pferde äpfel auf dem rissigen Straßenbelag.

Es war eine außergewöhnliche Szenerie - die kalte Ruine einer Stadt. Aber es funktionierte irgendwie. Es gab eine Kirche mit offenen Türen und einem mit Kerzen beleuchteten Innenraum, ein paar Geschäften mit »Geöffnet«-Schildern - und sogar ein Kind, das Zeitungen verkaufte: bessere Flugblätter, auf denen der Schriftzug Chicago Tribune  prangte.

Unterwegs erhaschte Bisesa einen Blick auf den Michigan-See im Osten. Er erstreckte sich als eine schneeweiße, spiegelglatte Eisfläche in alle Richtungen. Nur am Ufer war das Eis durchbrochen und wurde von schmalen Kanälen aus schwarzem Wasser durchzogen, und in der Nähe der Mündung des Chicago River waren Männer damit zugange, die Trinkwasserrohre eisfrei zu halten; eine Notwendigkeit, die sich unmittelbar nach der Erstarrung ergeben hatte.

Und es waren Leute auf dem See. Sie angelten an Löchern im Eis und hatten Feuer angezündet, deren Rauch in dünnen Fäden in die Luft stieg. Irgendwie vermittelten die Leute da draußen den Anschein, als ob sie überhaupt nichts mit dieser riesigen Ruine einer Stadt zu tun hätten.

»Die Stadt ist längst nicht mehr das, was sie einmal war«, sagte Emeline schnaufend. »Wir haben viele Vorstädte aufgeben müssen. Die Stadt wurde zu einem Gebiet mit der Loop als Zentrum eingedampft - vielleicht eine halbe Meile in jede Richtung. Die Bevölkerung ist auch stark geschrumpft: durch die Hungersnot, die Seuchen und die Abgänger und vor allem durch den Umzug nach New Chicago. Aber wir nutzen die Vorstädte noch als Minen; so könnte man das wohl ausdrücken. Wir senden Trupps aus, um alles Brauchbare einzusammeln: Kleidung, Möbel und andere Dinge sowie Holz für die Feuer und Brennöfen. Natürlich haben wir seit der Erstarrung  keine Kohle-oder Öllieferungen mehr erhalten.«

Es stellte sich heraus, dass Emeline mit diesen logistischen Aufgaben betraut war. Sie arbeitete in einer kleinen, dem Büro des Bürgermeisters beigeordneten Abteilung und war dafür zuständig, neue Holzquellen zu erschließen und die Transportwege zu organisieren, auf denen das Holz in die noch bewohnbaren Gebiete der Stadt gelangte.

»Eine Stadt wie diese vermag auf Dauer nicht unter solchen Bedingungen zu überleben«, sagte Abdi. »Sie muss sich selbst verzehren, wie ein verhungernder Körper schließlich seine eigenen Organe verzehrt.«

»Wir tun, was wir tun müssen«, sagte Emeline scharf.

Das Telefon murmelte: »Ruddy hat Chicago einmal besucht - auf der Erde nach dem Zeitpunkt der Diskontinuität. Er nannte es eine ›richtige Stadt‹. Aber er sagte auch, dass er sie nie wieder sehen wollte.«

»Psst«, sagte Bisesa.



Emelines Wohnung war ein ehemaliges Büro im ersten Stock eines Wolkenkratzers namens Montauk. Das Gebäude machte einen labilen und schäbigen Eindruck auf Bisesa, aber sie vermutete, dass es in den 1890er-Jahren ein Weltwunder gewesen war.

Die Zimmer der Wohnung glichen Nestern, und Wände, Fußböden und Decken waren dick mit Decken und Pelzen behängt und ausgelegt. Improvisierte Kamine waren in die Wände gebrochen worden, damit der Rauch abziehen konnte; aber die Räumlichkeiten waren trotzdem rußgeschwärzt. Und doch sah die Wohnung gemütlich aus. Im Wohnzimmer und im Salon standen Lehnstühle und kleine Tische - zierliche Möbelstücke, die zwar abgenutzt waren, aber liebevoll gepflegt wurden.

Emeline servierte ihnen Tee: es war eine indische Sorte aus einem seit dreißig Jahren sorgsam gehüteten Vorrat. Auf diese Art und Weise bewahrten diese Chicagoer ihre Identität, vermutete Bisesa.

Bald tauchte auch einer von Emelines zwei Söhnen auf. Mit ungefähr zwanzig war er der um ein Jahr jüngere und war nach seinem Vater Joshua benannt worden. Er atmete schwer, hatte ein gerötetes Gesicht und brachte Fische an einer Schnur mit - er war auf dem Michigan-See gewesen. Nachdem er sich aus den Pelzen geschält hatte, präsentierte er sich als ein hoch gewachsener junger Mann, größer noch als sein Vater. Und er hatte Joshs offenen Gesichtsausdruck, sagte Bisesa sich, die gleiche Neugier und Aufgeschlossenheit. Er war dünn, machte sonst aber einen gesunden Eindruck. Die rechte Wange war durch einen bläulichen Fleck gezeichnet, der vielleicht von einer Erfrierung herrührte, und das Gesicht glitzerte von einem Öl, das sich als ein Robbentran-Extrakt erwies.

Emeline nahm die Fische an sich, um sie abzuschuppen und auszunehmen. Dann kehrte sie mit einer Tasse Tee für Joshua zurück. Er bedankte sich und kippte den heißen Tee in einem Zug hinunter.



»Mein Vater hat mir von Ihnen erzählt, Miss Dutt«, sagte Joshua unsicher zu Bisesa. »Von Ihrem Einsatz in Indien.«

»Wir kamen aus verschiedenen Welten.«

»Mein Vater sagte, dass Sie aus der Zukunft stammten.«

»Das stimmt. Jedenfalls aus seiner Zukunft. Abdikadirs Vater ist auch mit mir durchgekommen. Wir kamen aus dem Jahr 2037, also ungefähr hundertfünfzig Jahre nach der Zeitscheibe Ihres Vaters.«

Sein Ausdruck war ebenso höflich wie nichtssagend.

»Ich nehme an, das alles ist etwas zu weit weg für Sie.«

Er zuckte die Achseln. »Es macht keinen Unterschied. Diese ganze Geschichte wird jetzt überhaupt nicht stattfinden, nicht wahr? Wir werden nicht in Ihren Weltkriegen kämpfen müssen und so weiter. Das ist die Welt, die wir haben, und wir müssen in ihr leben. Aber das ist kein Problem für mich.«

Emeline schürzte die Lippen. »Joshua genießt sein Leben, Bisesa.«

Es stellte sich heraus, dass er als Ingenieur an den Schienensträngen von New Chicago arbeitete. Aber seine Leidenschaft war das Eisfischen, und wann immer er frei hatte, kam er zur alten Stadt zurück, um sich in die Pelze zu hüllen und aufs Eis zu gehen.

»Er schreibt sogar Gedichte darüber«, sagte Emeline. »Die Fischerei, meine ich.«

Der junge Mann wurde rot. »Mutter …«

»Er hat wenigstens das von seinem Vater geerbt. Eine Begabung für Wörter. Aber bei der ständigen Papierknappheit …«

»Und was ist mit seinem Bruder - Ihrem älteren Sohn, Emeline? Wo ist er?«

Ihr Gesicht verschloss sich. »Harry ist vor ein paar Jahren weggegangen.« Das quälte sie offensichtlich; sie hatte es auch nie zuvor erwähnt. »Er sagte, er würde sich wieder melden, aber das hat er natürlich nicht getan - das tun sie nie.«

»Er glaubt, dass er verhaftet würde, wenn er zurückkommt«, sagte Joshua.



»Bürgermeister Rice hat vor einem Jahr eine Amnestie erklärt. Wenn er sich nur melden würde, nur für einen Tag zurückkäme, damit ich ihm sagen könnte, dass er nichts zu befürchten hat.«

Sie vertieften dieses Thema noch etwas, und Bisesa begriff.  Weggang: Ein paar von Chicagos jungen Leuten, die auf Mir geboren und den Reizen der außergewöhnlichen Landschaft erlegen waren, in der sie sich befanden, hatten beschlossen, den heldenhaften Kampf ihrer Eltern um die Rettung von Chicago und den noch kühneren Versuch, eine neue Stadt südlich des Eises zu erbauen, aufzugeben. Sie gingen einfach weg und verschwanden im Schnee oder im Grün des Graslands im Süden.

»Man sagt, dass sie wie Eskimos leben«, sagte Joshua. »Oder vielleicht wie Indianer.«

»Ein paar von ihnen haben sogar Nachschlagewerke aus den Bibliotheken und Exponate aus den Museen mitgehen lassen, um sie als Vorlage für den Aufbau einer Existenz zu nutzen«, sagte Emeline bitter. »Zweifellos sind viele dieser jungen Dummköpfe inzwischen tot.«

Es war klar, dass das ein wunder Punkt zwischen Mutter und Sohn war; vielleicht träumte Joshua davon, seinem älteren Bruder nachzueifern.

Emeline unterbrach das Gespräch, indem sie aufstand und verkündete, dass sie in die Küche gehen musste, um das Mittagessen vorzubereiten: Sie würde ihnen Joshuas Fische servieren und eine Beilage aus Mais und Gemüse, das aus New Chicago eingeführt worden war. Joshua zog sich auch zurück, um sich zu waschen und umzuziehen.

Nachdem sie gegangen waren, schaute Abdi Bisesa an. »Es gibt hier Spannungen.«

»Ja. Ein Generationskonflikt.«

»Aber die Eltern haben doch recht, nicht wahr?«, sagte Abdi. »Die Alternative zur hiesigen Zivilisation ist die Steinzeit. Diese Weggänger werden - falls sie überleben - innerhalb  von zwei Generationen Analphabeten sein. Und dann gibt es für sie nur noch eine mündliche Überlieferung. Sie werden vergessen, dass ihre Art von der Erde kam, und falls sie sich überhaupt noch an die Diskontinuität erinnern, wird es ein mythisches Ereignis sein wie die Sintflut. Und wenn die kosmische Ausdehnung das Gefüge der Welt bedroht …«

»Sie werden nicht einmal ahnen, was sie zerstört.« Und vielleicht wäre es auch besser so, sagte sie sich wehmütig. Wenigstens könnten diese Weggänger und ihre Kinder noch ein paar Generationen in Harmonie mit der Welt genießen, anstatt einen endlosen Kampf gegen sie zu führen. »Gibt es bei euch zu Hause keine derartigen Konflikte?«

»Alexander erschafft ein Weltreich«, sagte Abdi nach kurzer Überlegung. »Ihr könnt das nun für klug oder verrückt halten, aber Ihr müsst zugeben, dass es etwas Neues ist. Es ist schwer, sich dem zu entziehen. Ich glaube nicht, dass wir allzu viele Weggänger haben. Nicht dass Alexander uns das erlauben würde«, ergänzte er.

Zu Bisesas Erstaunen klingelte ein Telefon irgendwo in der Wohnung. Es war ein altmodisches, unregelmäßiges und geradezu »schüchternes« Klingeln und wurde durch die Wandverkleidung gedämpft. Aber es klingelte. Telefone und Zeitungen: Die Chicagoer hielten ihre Stadt wirklich am Laufen. Sie hörte, wie Emeline abhob und leise sprach.

Emeline kam in den Vorraum zurück. »Ich habe eine gute Nachricht. Bürgermeister Rice möchte Sie sprechen. Sie sind ihm bereits avisiert worden; ich habe ihm von New Chicago geschrieben. Und es wird ein Astronom anwesend sein«, sagte sie geradezu triumphierend.

»Das ist gut«, sagte Bisesa unsicher.

»Das Treffen findet heute Abend statt. Wir haben also noch Zeit zum Shopping.«

»Shopping? Machen Sie Witze?«

Emeline eilte geschäftig aus dem Raum. »Mittagessen in einer halben Stunde. Bedienen Sie sich noch mit Tee.«
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ATHENE


Das Mars-Deck glich einem Gang, der allmählich in beide Richtungen anstieg, sodass man bei der Begehung das eigenartige Gefühl hatte, sich immer am tiefsten Punkt einer Mulde zu befinden und nie nach oben zu kommen. Die Gravitation war das schwache Ein-Drittel-Ge, dem Myra auf dem Mars auch unterworfen gewesen war. Das ganze Ambiente war in marsianischem Ocker gehalten: die Kunststoffwände und der Teppichboden. Es gab Wannen mit einem Inhalt, der wie roter Marsboden aussah, mit lebendigen irdischen Pflanzen, überwiegend Kakteen.

Es war kaum zu glauben, dass sie sich im Weltraum befand - und dass sie bei einer Fortsetzung der Wanderung eine Schleife beschreiben und an diesen Ausgangspunkt zurückkehren würde.

Alexej beobachtete ihre Reaktion. »Es ist eine typische irdische Architektur«, sagte er. »Wie die Lebenskuppeln auf dem Mars mit dem Gewitter und den Zoos. Sie begreifen nicht, dass man all das nicht braucht und dass es nur im Weg ist …«

Auf Myra machte das Ambiente einen sterilen Eindruck wie ein Flughafenterminal.

Lyla führte die drei in ein Büro, das direkt am Hauptkorridor lag. Es war nichts Besonderes - mit einem Konferenztisch, den üblichen Softscreen-Anlagen und einem Tisch mit Kaffeemaschinen und Wasserkrügen.

Und hier sprach Athene mit ihnen.

»Sie werden sich wohl fragen, weshalb ich Sie heute hergebeten habe.«



Niemand lachte. Juri stellte die Reisetaschen in der Ecke des Konferenzraums ab, und dann bedienten sie sich mit Kaffee.

Myra setzte sich und guckte herausfordernd in die leere Luft. »Meine Mutter sagte immer, dass du einen Ruf als Komikerin genießt.«

»Aha«, sagte Athene. »Aristoteles nannte mich zickig. Ich hatte nie Gelegenheit, mit Bisesa Dutt zu sprechen.« Ihre Stimme war ruhig und kontrolliert. »Aber ich habe mit vielen gesprochen, die sie kannten. Sie ist eine bemerkenswerte Frau.«

»Sie sagte immer, dass sie eine gewöhnliche Frau sei, der außergewöhnliche Dinge widerfahren.«

»Aber andere wären angesichts ihrer außergewöhnlichen Erlebnisse vielleicht zerbrochen. Bisesa erfüllt weiterhin ihre Pflicht oder das, was sie dafür hält.«

»Du sprichst von ihr in der Gegenwart. Ich weiß nicht, ob sie tot oder lebendig ist. Ich weiß nicht einmal, wo sie ist.«

»Aber Sie haben einen Verdacht, nicht wahr, Myra?«

»Ich weiß nicht, was ich überhaupt mit dir zu bereden hätte. Wieso bist du hier?«

»Beobachtung«, sagte Athene sanft.

Das Licht im Raum wurde etwas gedimmt, und eine Holografie erschien über der Tischplatte vor ihnen.

Die Erscheinung war hässlich und stachelig und sah aus wie eine Tiefseekreatur. In Wirklichkeit war es ein Bewohner des Weltraums. Es wurde Extirpator genannt.

Am Tag vor dem Sonnensturm war Athene zehn Millionen Kilometer von der Erde entfernt aufgewacht. Aristoteles und Thales, die anderen großen elektronischen Intelligenzen der Menschheit, waren bei ihr. Sie waren in den Speicher einer Bombe heruntergeladen worden.

Die drei schmiegten sich auf eine abstrakte elektronische Art und Weise aneinander. Und dann …



Als die Bilder von Prokyon verblassten, brauchten sie alle erst einmal eine Pause.

Sie gingen aufs Mars-Deck. Myra nippte an einer Cola. Während Juri improvisierte Pendel schwang, um die variable künstliche Schwerkraft zu studieren, erforschten Alexej und Lyla sie. Wenn man sich setzte, war man schwerer, als wenn man aufstand. Wenn man einen Ball warf, wurde er durch die Drehung seitwärts abgelenkt. Und wenn man gegen die Drehrichtung lief, wurde man leichter. Lachend spielten sie mit weiten Hüpfern im Korridor Fangen.

Myra schaute ihnen dabei zu und wurde daran erinnert, wie jung diese Spacer doch alle waren.

Sie alle sträubten sich dagegen, zurückzugehen und sich anzuhören, was Athene auf einem elf Lichtjahre entfernten Planeten entdeckt hatte.

»Also haben diese Schwimmer sich durch Fortpflanzung ausgelöscht«, sagte Alexej. »Sol, was für ein Akt.«

»Lieber so«, sagte Juri, »als dass die Erstgeborenen gewonnen hätten.«

»Wir haben zwei Jahre gebraucht, um einen Weg zu finden, mich zurück nach Hause abzustrahlen«, sagte Athene leise. »Wir wollten nicht mit unserer Existenz in einem gefährlichen Weltall hausieren gehen. Also haben wir einen optischen Laser gebaut - ziemlich stark und mit einem eng gebündelten Strahl. Und als die Zeit kam, haben wir ihn mit meinem darin codierten Datenstrom zur Erde geschossen. Wir hatten schon damit gerechnet, dass er von Cyclops aufgefangen würde, der vor dem Sonnensturm im Planungsstadium gewesen war.«

»Es war trotzdem riskant«, sagte Myra. »Wenn Cyclops dann doch nicht gebaut worden wäre …«

»Wir hatten keine andere Wahl, als auf unser Glück zu vertrauen.«

»Und wieso haben sie gerade dich geschickt?«, fragte Juri.

Athene hielt inne. »Wir haben das sozusagen ausgelost.«



»Und die anderen …«

»Das Signal hat alles übertragen, was wir hatten - alles, was die Zeugin uns geben konnte. Obwohl die Zeugin noch lebte, gab es keine Lebensgrundlage mehr für die anderen. Sie haben sich für mich geopfert.«

Myra fragte sich, wie Athene, eine KI mit einer so komplexen Biographie, sich wohl dabei fühlte. Als die »Jüngste« der drei musste sie sich vorgekommen sein, als ob ihre Eltern sich geopfert hätten, um sie zu retten. »Sie haben es nicht nur für dich getan«, sagte sie sanft. »Sondern für uns alle.«

»Ja«, sagte Athene. »Und nun wissen Sie auch, weshalb ich nach Hause geschickt werden musste.«

Myra schaute Alexej an. »Das ist es also, was ihr mir die ganze Zeit verheimlicht habt.«

Alexej schien sich unbehaglich zu fühlen.

»Es geschah auf meine Bitte hin, Myra«, sagte Athene ohne Umschweife.

Juri starrte auf seine Hände, die er mit gespreizten Fingern auf den Tisch gelegt hatte. Er schaute so perplex, wie Myra sich fühlte. »Was sagen Sie dazu, Juri?«, fragte sie.

»Ich glaube, dass wir heute eine konzeptionelle Barriere überwunden haben. Seit dem Sonnensturm haben wir die Erstgeborenen immer nur von einer allzu menschlichen Warte betrachtet, glaube ich. Wir haben stillschweigend vorausgesetzt, dass sie nur für uns eine Bedrohung darstellten - unsere persönliche Nemesis. Und nun erfahren wir, dass sie sich mit der gleichen Brutalität auch gegen andere Spezies gewandt haben.« Er hob die Hände und spreizte sie. »Auf einmal müssen wir uns die Erstgeborenen als ein umfassendes Phänomen in Zeit und Raum vorstellen. Scheiße, ich brauche noch einen Kaffee.« Juri stand auf und schlurfte zu den Kaffeemaschinen.

 

Alexej blies die Backen auf. »Dann wissen Sie jetzt Bescheid, Myra. Was liegt noch an?«



»Dieses Material sollte den irdischen Behörden zugänglich gemacht werden«, sagte Myra. »Der Weltraum-Rat …«

Alexej verzog das Gesicht. »Warum? Damit sie noch mehr Atombomben schmeißen und uns alle einlochen können? Myra, sie denken zu beschränkt.«

Myra schaute ihn an. »Haben wir während des Sonnensturms denn nicht alle zusammengearbeitet? Und nun sind wir wieder in die alten Muster zurückgefallen - sie belügen euch, und ihr belügt sie. Wollen wir etwa so die Zukunft meistern?«

»Seien Sie nicht ungerecht, Myra«, murmelte Juri. »Die  Spacer tun ihr Bestes. Und sie liegen wahrscheinlich richtig mit ihrer Vermutung, wie die Erde reagieren würde.«

»Was sollten wir also Ihrer Meinung nach tun?«

»Sich an den Marsianern ein Beispiel nehmen«, sagte Juri. »Sie haben ein Auge gefangen - sie haben zurückgeschlagen.« Er lachte bitter. »Somit befindet das einzige technische Exponat der Erstgeborenen, über das wir verfügen, sich auf dem Mars unter meiner Eiskappe.«

»Ja«, sagte Athene. »Es scheint, dass der Fokus dieser Krise der Mars-Pol ist. Ich möchte, dass Sie dorthin zurückkehren, Myra.«

Myra ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und wenn wir dort angekommen sind?«

»Dann müssen wir wieder warten«, sagte Athene. »Der weitere Fortgang der Ereignisse entzieht sich weitestgehend unserem Einfluss.«

»Und wer führt dann Regie?«

»Bisesa Dutt«, murmelte Athene.

Ein Alarm ertönte, und die Wände blinkten rot.

Lyla tippte auf ihr Ident-Pflaster und lauschte in die Luft. »Es sind die Astropol-Polizisten unten auf dem Erd-Deck«, sagte sie. »Wir müssen eine undichte Stelle haben. Sie haben es auf Sie abgesehen, Myra.« Sie stand auf.

Myra folgte ihrem Beispiel. Sie war wie betäubt. »Sie haben es auf mich abgesehen? Wieso?«



»Weil sie glauben, dass Sie sie zu Ihrer Mutter führen werden. Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Sie verließen eilig den Raum, und Alexej erteilte mit leiser Stimme der Maxwell Anweisungen.







{45}

BURGERMEISTER


Shopping in Chicago war erstaunlicherweise noch immer möglich. Man konnte auf der Michigan Avenue und den anderen Einkaufsmeilen flanieren und einen Schaufensterbummel bei Geschäften wie Marshall Field’s machen, wo ein breites Warenangebot präsentiert wurde und Schaufensterpuppen mit Anzügen, Kleidern und Mänteln zu bestaunen waren. Es gab Pelzmäntel und Stiefel und sonstige Winterbekleidung zu kaufen; doch Emeline hatte nur Augen für »die Mode«, wie sie sie nannte und die sich als Konfektion der 1890er erwies, die damals aus einem verschwundenen New York oder Boston eingeführt und seitdem liebevoll bewahrt und immer wieder geflickt und ausgebessert worden war. Bisesa sagte sich, dass Emeline bei einer Konfrontation mit der Modernität auf der Erde zweiunddreißig Jahre später und im sinnenfrohen Jahr 1926 wohl die Welt nicht mehr verstanden hätte.

Also kauften sie ein. Aber die von Marshall Field’s abzweigende Straße wurde halb durch den mumifizierten Kadaver eines Pferdes versperrt, das an der Stelle festgefroren war, an der es stürzte. Das Licht in den Fenstern stammte von qualmenden Kerzen aus Robben-und Pferdefett. Es waren auch einige junge Menschen zu sehen, von denen die meisten aber in den Läden arbeiteten. Alle Einkäufer waren alt, wie Bisesa feststellte - in Emelines Alter oder älter, Überlebende der Diskontinuität, die in diesen schäbigen Relikten einer verlorenen Vergangenheit stöberten.

 

Das Büro von Bürgermeister Rice befand sich in den Tiefen des Rathauses.



Unbequeme Lehnstühle waren vor einem Schreibtisch aufgestellt worden. Bisesa, Emeline und Abdi saßen in einer Reihe da, und man ließ sie warten.

Dieser Raum war nicht isoliert wie Emelines Wohnung. Die Wände wurden von einer Vliestapete und Porträts historischer Würdenträger geziert. Ein Feuer loderte in einem Ofen, und es gab sogar eine Zentralheizung. Ein massiver Heizkörper aus Eisen, der sicher von einem Holz fressenden Ungetüm im Keller gespeist wurde, spendete eine trockene Wärme. Und es hing ein Telefon an der Wand - ein vorsintflutlicher Apparat, der nicht mehr darstellte als einen Kasten mit einem Sprachrohr und einem Hörrohr. Auf dem Kaminsims tickte eine Uhr, die stur nach Chicagoer Standard-Eisenbahnzeit ging: vier Uhr nachmittags wie seit zweiunddreißig Jahren und der herrschenden Meinung der Weltöffentlichkeit zum Trotz.

Bisesa war irgendwie froh, dass sie sich - wie Abdi - entschieden hatte, ihre purpurrote babylonische Kleidung zu tragen, obwohl Emeline ihr einen »formelleren« Bekleidungsvorschlag unterbreitet hatte. Das war eine bewusste Entscheidung, um ihre Identität an diesem Ort zu bewahren.

»Das ist also ist das Chicago der 1920er-Jahre. Als ob jeden Moment Al Capone zur Tür hereinkommen würde.«

»1894 war Capone in New York«, murmelte ihr Telefon. »Er könnte jetzt gar nicht hier sein …«

»Ach, halt die Klappe«, sagte sie und wandte sich an Emeline: »Erzählen Sie mir etwas über Bürgermeister Jacob Rice.«

»Er ist erst um die dreißig - nach der Erstarrung geboren.«

»Und der Sohn eines Bürgermeisters?«

Emeline schüttelte den Kopf. »Nicht ganz …«

Die Stunde der Diskontinuität war ein Schock für die Chicagoer gewesen. Es hatte nämlich schon im Juli zu schneien begonnen. Aufgeregte Hafenarbeiter meldeten Eisberge auf dem Michigan-See. Und von den Büros in den Obergeschossen der Rookery, der »Krähenkolonie«, und des Montauk erkannten Geschäftsleute im Norden eine fahle weiße Linie am  Horizont. Der Bürgermeister war zu diesem Zeitpunkt verreist.

Sein Stellvertreter versuchte verzweifelt, Ferngespräche nach New York und Washington anzumelden, doch vergeblich; falls Präsident Cleveland überhaupt noch lebte, dort jenseits des Eises, vermochte er Chicago jedenfalls nicht zu helfen und auch keine weiterführenden Hinweise zu geben.

Die Lage verschlechterte sich schnell in jenen ersten Tagen. Als die Lebensmittelknappheit zu Unruhen führte und schon alte Leute erfroren, als die Vorstädte in Brand gesetzt wurden, traf der stellvertretende Bürgermeister seine beste Entscheidung. Im Bewusstsein, an die Grenzen seiner Möglichkeiten gestoßen zu sein, gründete er ein Notstands-Komitee, das einen repräsentativen Querschnitt der Prominenz der Stadt darstellte. Es umfasste den Polizeichef, die Kommandeure der Nationalgarde, führende Geschäftsleute, Grundbesitzer und die Führer der mächtigen Gewerkschaften von Chicago. Dem Ausschuss gehörten auch Jane Addams, die »Heilige Jane« an, eine bekannte Sozialreformerin, die ein Frauenhaus namens Hull House gegründet hatte und Thomas Alva Edison, der große Erfinder. Er war zu dieser Zeit siebenundvierzig Jahre alt und durch die Erstarrung hierher verschlagen worden; und er sehnte sich nach seinen verlorenen Laboratorien in New Jersey.

Und dann war da noch Oberst Edmund Rice, ein Veteran von Gettysburg, der die Kolumbus-Garde befehligt hatte: eine eigens für die Weltausstellung, die ein Jahr zuvor stattgefunden hatte, aufgestellte Polizeitruppe. Der stellvertretende Bürgermeister trat sein Amt als Vorsitzender des Komitees mit dem größten Vergnügen an Rice ab.

Das Komitee verhängte das Kriegsrecht über die Stadt, um der ausufernden Kriminalität Herr zu werden, und ordnete die Lebensmittelrationierung und Sperrstundenverordnung neu, die der stellvertretende Bürgermeister überhastet erlassen hatte. Rice gründete neue medizinische Zentren, wo ein straffes Triage-System implementiert und Notfriedhöfe angelegt  wurden. Und als die Stadt sich selbst verzehrte, um sich zu wärmen, und die Menschen noch immer wie die Fliegen starben, begannen sie für die Zukunft zu planen.

»Schließlich wurden die Aktivitäten des Notstands-Komitees wieder ins Büro des Bürgermeisters eingegliedert«, sagte Emeline, »aber Rice selbst wurde nie zum Bürgermeister gewählt.«

»Und nun ist sein Sohn der Bürgermeister«, murmelte Abdi. »Ein nicht gewählter Führer, der Sohn eines Führers. Ich wittere hier eine Dynastie.«

»Wir können uns kein Papier für Wahlzettel leisten«, sagte Emeline pikiert.

Bürgermeister Rice kam in den Raum geeilt. Er wurde von einem kleinen Aufgebot nervös blickender Männer gefolgt, Büroangestellte vielleicht. Ein älterer Mann trug eine Aktentasche.

»Miss Dutt? Und Mister … äh … Omar. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und Sie wieder zu sehen, Mrs. White …«

 

Jacob Rice war ein molliger junger Mann und in feinen Zwirn gehüllt, der keinerlei Anzeichen von Flickwerk zeigte. Sein schwarzes Haar lag glatt am Kopf an, vielleicht von einer Art Pomade geglättet, das Gesicht war schmal, und die kalten blauen Augen hatten einen stechenden Blick. Er servierte ihnen Brandy in edlen Kristallgläsern.

»Folgendes, Miss Dutt«, hob er an. »Ich freue mich, dass Sie erschienen sind. Ich lege nämlich Wert darauf, mit jedem Besucher der Stadt aus der Außenwelt zu sprechen. Auch wenn es sich größtenteils um diese griechischen Kameraden handelt, die zu nichts gut sind als für den Geschichtsunterricht, und um ein paar Briten, die ungefähr aus unserer Zeit stammen - ist das so weit richtig?«

»Die Zeitscheibe ›Nordwestgrenze‹ stammte aus dem Jahr 1885«, sagte sie. »Ich wurde von ihr erfasst. Eigentlich komme ich aber aus …«



»Dem Jahr des Herrn 2037.« Er tippte auf einen Brief, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Mrs. White hier war so freundlich, mir schon einiges über Sie zu berichten. Aber ich will offen mit Ihnen sprechen, Miss Dutt; ich interessiere mich nur insofern für Ihre Biographie - egal aus welcher Zeit Sie kommen -, wie sie mich und meine Stadt betrifft. Sie werden das sicher verstehen.«

»Gewiss.«

»Und nun unterbreiten Sie mir die Nachricht, dass die Welt vor dem Untergang stehe. Ist das richtig?«

Der ältere Mann in der verhuscht wirkenden Gruppe hinter ihm hob einen Finger. »Nicht ganz, Herr Bürgermeister. Die Dame stellt die Behauptung auf, dass das Weltall vor dem Untergang stehe. Aber die Weiterung ist natürlich, dass es unsere Welt in seinen Sog ziehen wird.« Er lachte unterdrückt, als ob er eine akademische Pointe platziert hätte.

Rice starrte ihn an. »Na, wenn das nicht die größte Spitzfindigkeit aller Zeiten ist. Miss Dutt, das ist Gifford Oker - Professor der Astronomie an unserer nagelneuen Universität von Chicago. Zumindest war sie neu, als wir alle eingefroren wurden. Ich habe ihn hergebeten, weil es scheint, dass Sie ein astronomisches Thema zu erörtern haben und weil er derjenige ist, der von unseren Leuten einem Experten am nächsten kommt.«

Oker war ungefähr fünfzig, ergraut, die Augen waren hinter einer dicken Brille verborgen, und ein buschiger Schnäuzer machte die Tarnung perfekt. Er umklammerte eine abgewetzte lederne Aktentasche. Er trug einen schäbigen Anzug mit verkratzten Manschetten und Aufschlägen, und Ellbogen und Knie waren mit Ledereinsätzen verstärkt. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich über einwandfreie Referenzen verfüge. Zur Zeit der Erstarrung war ich Student bei George Ellery Hale, dem bekannten Astronomen - vielleicht haben Sie schon von ihm gehört? Wir wollten eine neue Sternwarte in der Williams Bay errichten, die mit modernen Instrumenten ausgestattet  werden sollte - einschließlich eines Vierzig-Zoll-Refraktors. Es wäre das größte Fernrohr der Welt gewesen. Aber es sollte nicht sein, es sollte nicht sein. Es ist uns immerhin gelungen, ein Beobachtungsprogramm mit den Fernrohren aufrechtzuerhalten, die in der ›Zeitscheibe‹ bewahrt wurden, wie Sie es nennen, Miss Dutt. Aber sie waren zwangsläufig kleiner und nicht so stark. Und wir haben auch spektroskopische Untersuchungen durchgeführt, deren Ergebnisse - nun, erstaunlich sind.«

Abdi beugte sich nach vorn. »Professor, ich habe selbst auch Astronomie in Babylon praktiziert. Wir haben Ergebnisse erlangt, die teilweise auf Bisesas Vorhersagen beruhen. Wir müssen unsere Informationen austauschen.«

»Gewiss.«

Rice warf einen Blick auf Emelines Brief. »›Das Zurückweichen der entfernten Sterne‹. Darüber möchten Sie also sprechen.«

»Ganz recht«, sagte Abdi. »Einfach ausgedrückt verhält es sich so, als ob die Sterne sich in alle Richtungen von der Sonne entfernen würden.«

Rice nickte. »Okay. Das habe ich so weit verstanden. Und was nun?«

Oker seufzte. Er setzte die Brille ab, hinter der sich tief liegende, müde Augen offenbarten, und putzte die Brillengläser mit der Krawatte. »Sehen Sie, Herr Bürgermeister, das Problem ist folgendes: Wieso sollte nur die Sonne im Mittelpunkt solch einer Ausdehnung stehen? Das verstößt gegen das grundlegende Prinzip der Gleichverteilung. Wenn wir auch die Erstarrung durchlebt haben, das wohl bedeutendste Ereignis seit dem Beginn der Geschichtsaufzeichnung, gelten solche Grundsätze sicher noch weiterhin.«

Bisesa musterte diesen Professor Oker und fragte sich, welchen Wissensstand er wohl hatte. Er hatte offensichtlich einen scharfen Verstand, und es war ihm auch gelungen, unter den widrigsten Umständen eine akademische Karriere - im Rahmen des Möglichen - zu verfolgen. »Wie lautet also Ihre Interpretation, Sir?«

Er setzte die Brille auf und schaute sie an. »Dass wir keine  privilegierten Beobachter sind. Dass, wenn wir auf einer Welt von Alpha Centauri lebten, dasselbe Phänomen beobachten würden - das heißt, wir würden die entfernten Sterne gleichförmig vor uns zurückweichen sehen. Das kann nur bedeuten, dass der Äther selbst sich ausdehnt - das heißt das unsichtbare Material, in dem alle Sterne treiben. Das Weltall geht auf wie ein Hefekuchen, und die Sterne, die wie Rosinen in diesen Kuchen eingebettet sind, entfernen sich voneinander. Dabei hat jede Rosine den Eindruck, als ob sie der alleinige Ruhepunkt im Zentrum der Ausdehnung sei …«

Bisesas Kenntnisse der Relativität beschränkten sich auf eine Vorlesung an der Hochschule, die sie vor einigen Jahrzehnten belegt hatte - das und Science Fiction, und der konnte man nicht trauen. Aber die Chicagoer Zeitscheibe war entstanden, als Einstein gerade fünfzehn Jahre alt war; Oker konnte also noch nichts über die Relativität wissen. Und Relativität beruhte auf der Feststellung, dass ein Äther überhaupt nicht existierte.

Aber sie sagte sich, dass Oker die Problematik trotzdem hinreichend erfasst hatte.

»Herr Bürgermeister, er hat recht«, sagte sie. »Das Weltall selbst dehnt sich aus. In diesem Augenblick treibt die Ausdehnung die einzelnen Sterne und Galaxien auseinander. Doch irgendwann wird die Ausdehnung sich auch in kleineren Maßstäben bemerkbar machen.«

»Es wird die Welt zerreißen«, sagte Abdi, »und wir werden inmitten von Felsbrocken herumfliegen. Dann werden unsere Körper sich auflösen. Und schließlich die Atome, aus denen unsere Körper zusammengesetzt sind.« Er lächelte. »Und genau so wird die Welt enden. Die Ausdehnung, die bisher nur durch ein Fernrohr sichtbar ist, wird am Ende alles erfassen und in Stücke reißen.«



Rice starrte ihn an. »Sie sind ein kleiner Zyniker, was?« Er schaute finster auf Emelines Brief. »In Ordnung, Sie haben meine Aufmerksamkeit. Miss Dutt, Sie sagen also, Sie hätten mit den Leuten zu Hause darüber gesprochen. Richtig? Wann  wird diese große Blase also platzen? Wie lang haben wir noch?« »Ungefähr fünf Jahrhunderte«, sagte Bisesa. »Die Berechnungen sind schwierig - man vermag es nicht mit Bestimmtheit zu sagen.«

Rice starrte sie an. »Fünf Scheiß-Jahrhunderte - Verzeihung. Wo wir nicht einmal Nahrungsmittelvorräte für fünf Wochen haben. Ich glaube, ich werde das erst mal in die Ablage ›Ich kümmere mich später darum‹ einsortieren.« Er rieb sich die Augen - energisch, aber offensichtlich angespannt. »Fünf Jahrhunderte. Mein Gott! Gut, was kommt als Nächstes?«

Als Nächstes kam das Sonnensystem.

 

»Ich habe Ihren Brief gelesen, Miss Dutt«, sagte Gifford Oker leise. »Sie sind in einem Weltraum-Clipper zum Mars gereist. Sie müssen in einem phantastischen Jahrhundert leben!« Er spreizte sich. »Wissen Sie, als ich ein kleiner Junge war, bin ich einmal Jules Verne begegnet. Ein großartiger Mann. Ein wirklich großartiger Mann. Er hätte den Flug zum Mars verstanden, da bin ich mir sicher!«

»Können wir beim Thema bleiben«, knurrte Rice. »Jules Verne, mein Gott! Zeigen Sie der Dame einmal Ihre Zeichnungen, Professor; ich sehe doch, dass Sie es kaum noch erwarten können.«

»Ja. Hier ist das Ergebnis unserer Erforschung des Sonnensystems, Miss Dutt.« Oker öffnete die Aktentasche und breitete seine Unterlagen auf dem Schreibtisch des Bürgermeisters aus. Es gab Bilder der Planeten - ein paar unscharfe Schwarz-Weiß-Fotografien, aber größtenteils sorgfältig kolorierte Farblithographien. Und es gab etwas, das spektrographischen Daten ähnelte und wie ein verwaschener Strichcode aussah.



Bisesa beugte sich vor. »Siehst du das?«, murmelte sie fast unhörbar. »Gut genug«, flüsterte das Handy.

Oker suchte einen Satz Bilder heraus. »Das«, sagte er, »ist die Venus.«

In Bisesas Realität war die Venus eine von Wolken verhangene Kugel. Die Raumsonden hatten eine Atmosphäre so dick wie ein Meer gefunden und eine so heiße Landmasse, dass Blei darauf schmolz. Doch diese Venus war anders. Auf den ersten Blick sah sie aus wie die Erde aus der Perspektive eines Astronauten im Weltraum: Wolkenfetzen, ein graublauer Ozean, kleine Eiskappen an den Polen.

»Alles nur Meer - Meer und Eis«, sagte Oker. »Wir haben kein Land entdeckt, nicht die geringste Spur. Das Meer besteht aus Wasser.« Er kramte nach den spektrographischen Resultaten. »Die Luft besteht aus Stickstoff mit etwas Sauerstoff - weniger als auf der Erde - und ziemlich viel Kohlendioxid, das sich im Wasser lösen muss. Die Ozeane der Venus müssen zischen wie Coca-Cola!« Das war der arg strapazierte Scherz eines Professors. Und dann beugte er sich nach vorn. »Und es gibt dort Leben: Leben auf der Venus.«

»Woher wissen Sie das?«

Er wies auf grüne Schlieren auf ein paar Zeichnungen. »Wir erkennen zwar keine Einzelheiten, aber es müssen Tiere in den unendlichen Meeren leben - Fische vielleicht, riesige Walfische, die sich vom Plankton ernähren. Wir können auch davon ausgehen, dass es sich mehr oder weniger um irdische Entsprechungen handelt - gemäß der Konvergenzprozesse«, sagte er überzeugt.

Oker präsentierte weitere Ergebnisse. Auf der kahlen Oberfläche des Mondes sammelte sich eine flüchtige Atmosphäre in den tieferen Kratern und Gräben, und man sah sogar den Schimmer von offenem Wasser. Und wieder glaubten die Chicagoer Astronomen Leben zu sehen.

Und es gab ein paar außergewöhnliche Bilder von Merkur. Es handelte sich um verschwommene Darstellungen von  Strukturen aus Licht, die sich - an der Grenze der Sichtbarkeit - wie ein Netz über die dunkle Seite des Planeten zogen. Oker sagte, es habe einmal eine partielle Sonnenfinsternis gegeben, und einige seiner Studenten hätten ähnliche Sichtungen von »Plasma-Netzen« oder »Plasmoiden« in der dünnen Sonnenluft gemeldet. Vielleicht war es auch eine exotische Lebensform - Wesen aus superheißem Gas, die von der feurig lodernden Sonne zum Antlitz ihres nächsten Kindes waberten.

Bisesa lehnte sich mit einem vorgetäuschten Hustenanfall zurück und konsultierte ihr Telefon. »Hältst du das für wahrscheinlich?«, flüsterte sie.

»Plasma-Leben ist nicht grundsätzlich unmöglich«, murmelte das Telefon. »Es gibt Strukturen in der Sonnenatmosphäre, die durch den magnetischen Fluss zusammengehalten werden.«

»Ja«, erwiderte Bisesa grimmig. »Wir alle haben uns in den Jahren des Sturms zu Sonnenspezialisten gemausert. Was glaubst du, geht hier vor?«

»Mir ist eine Stichprobenerhebung des Lebens auf der Erde, die während der Periode genommen wurde, als Intelligenz - die Menschheit - entstand. Die Planetologen glauben, dass die Venus in ihrer Frühzeit warm und sehr feucht war. Also ist die Venus vielleicht ähnlich ›gesampelt‹ worden. Das hier scheint eine Art optimierter Version des Sonnensystems zu sein, Bisesa; von jeder Welt und vielleicht von Ausschnitten dieser Welten, die anhand der Maximalität des Lebens ausgewählt wurden. Ich frage mich nur, was in diesem Universum auf Europa oder Titan vor sich geht, die sich außerhalb der Reichweite Chicagoer Fernrohre befinden …«

Nun enthüllte Professor Oker mit dem Instinkt eines Impresarios den Höhepunkt seiner Präsentation: Mars.

Aber das war nicht der Mars, mit dem Bisesa aufgewachsen war und den sie sogar besucht hatte. Dieser blaugraue Mars hatte sogar eine noch größere Ähnlichkeit mit der Erde als die  wässrige Venus, denn hier gab es eine große Landmasse; es war eine Welt aus Kontinenten und Ozeanen, die von Eis an den Polen gekrönt und in schleierartige Wolken gehüllt war. Sie entdeckte auch vertraute Züge. Dieser grüne Streifen war vielleicht Valles Marineris; die blaue Narbe in der südlichen Hemisphäre war womöglich das gewaltige Becken von Hellas. Der größte Teil der nördlichen Hemisphäre schien trocken zu sein.

»Da stimmt etwas nicht, Bisesa«, wisperte das Handy. »Wenn der Mars, unser Mars, überflutet worden wäre, müsste die gesamte nördliche Hemisphäre von einem Meer bedeckt sein.«

»Vastitas Borealis.«

»Ja. Auf diesem Mars muss in der Zukunft eine dramatische Entwicklung stattfinden, die das Antlitz des Planeten vollständig verändern wird.«

Rice hörte Oker ungeduldig zu und schnitt ihm schließlich das Wort ab. »Kommen Sie schon, Gifford. Bringen Sie die gute Nachricht. Sagen Sie ihr, was Sie mir über die Marsmenschen erzählt haben.«

Oker grinste. »Wir sehen, dass die Marsebenen von schnurgeraden Linien durchzogen sind. Linien, die Hunderte von Meilen lang sein müssen.«

»Kanäle«, sagte Abdi spontan.

»Was sollte es sonst sein? Und auf dem Land glauben ein paar von uns Strukturen erkannt zu haben. Vielleicht Mauern - endlos lange Mauern. Das ist jedoch umstritten, denn wir befinden uns hier an der Grenze der Auflösung. Aber diesbezüglich«, sagte Oker, »bestehen nicht die geringsten Meinungsverschiedenheiten.« Er präsentierte eine Photographie, die in polarisiertem Licht aufgenommen wurde und die helle Lichter wie Sterne zeigte, die über das Antlitz des Mars verstreut waren. »Städte«, stieß Professor Oker atemlos hervor.

Emeline beugte sich vor und tippte auf das Bild. »Ich habe ihr das schon gesagt«, sagte sie.



Rice lehnte sich zurück. »Da haben Sie es, Miss Dutt«, sagte er. »Die Frage lautet nur, was Sie damit anfangen können?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie ehrlich. »Ich muss zuerst mit meinen Kontaktpersonen zu Hause sprechen.«

»Und«, sagte Abdi zu Oker, »ich würde gerne mit Euch zusammenarbeiten, Professor. Wir können viel voneinander lernen.«

»Ja«, sagte Oker lächelnd.

»In Ordnung«, sagte Rice. »Aber wenn Sie etwas haben, kommen Sie her und sagen es mir, hören Sie?« Das war ein klarer Befehl.

»Gut. Genug Geisterkram für einen Tag. Lassen Sie uns das Thema wechseln.« Während der Professor die Bilder wegräumte, lehnte Rice sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch - er trug Cowboystiefel mit Sporen - und paffte eine Zigarre. »Möchten Sie noch einen Drink oder eine Zigarre? Nein? Zunächst einmal«, sagte er zu Abdi, »würde ich sehr gern etwas davon hören, was jenseits des Atlantik vorgeht. Alexander der Große und sein ›Weltreich‹ - der Kerl ist nach meinem Geschmack.«

Abdi warf einen Blick auf Bisesa und Emeline und zuckte die Achseln. »Wo soll ich anfangen?«

»Erzählen Sie mir von seiner Armee. Und seiner Marine. Hat er schon Dampfschiffe? Wie lang wird es noch dauern, bis er den Atlantik mit einer Armada überqueren kann …?«

Wo Rice nun seine ganze Aufmerksamkeit Abdi widmete, sprach Bisesa wieder mit ihrem Handy. »Was meinst du?«

»Ich muss diese Daten erst einmal zum Mars übertragen. Das wird ziemlich lang dauern.«

»Aber?«

»Aber ich habe das Gefühl, Bisesa, dass Sie genau aus diesem Grund zum Mars zitiert wurden.«







{46}

A-LINIE


Juni 2070

 

»Seit wir die A-Linie durchstoßen haben, sind wir mit Q nicht mehr allein, Mama. Das Ding wird nun wie bei einer Flaggenparade von einer ganzen Flottille eskortiert - alle Asteroiden-Bergarbeiter und Kuppel-Bewohner stecken die Köpfe heraus, um den Vorbeiflug der Bombe zu beobachten. Es ist schon ein seltsames Gefühl, dass wir nach einer Reise von vierzehn Monaten plötzlich so viel Gesellschaft haben. Aber sie wissen nicht einmal, dass wir überhaupt hier sind. Die Liberator bleibt unter der Tarnkappe verborgen, und es gibt hier auch noch ein paar andere Pötte der Marine, die die Touristen auf Abstand halten und den letzten Angriff auf Q koordinieren...«

»Bella«, sagte Thales leise.

»Pause.« Ednas sprechender Kopf erstarrte und hing als eine kleine holografische Büste über Bellas Schreibtisch. »Kann das denn nicht warten, Thales?«

»Cassie Duflot ist hier.«

»Oh, Mist.« Die Frau des toten Weltraumhelden der Arbeit und ein regelrechtes Damoklesschwert.

»Ich sollte Sie doch informieren, sobald sie eintrifft.«

»Das stimmt.«

Die Nachricht von Edna ging noch ein. Bella war Mutter und Politikerin; sie hatte auch Rechte. »Sie möchte noch warten.«

»Natürlich, Bella.«



»Und Thales, während sie wartet, darf sie keine Mails senden, keine Aufzeichnungen und Notizen machen, weder bloggen noch recherchieren, weder analysieren noch spekulieren. Servier ihr Kaffee und lenk sie irgendwie ab.«

»Ich verstehe, Bella. Und noch etwas …«

»Ja?«

»Es ist nur noch wenig mehr als eine Stunde bis zum entscheidenden Schlag. Der Große Schlag. Das heißt, bis die Meldung uns erreicht.«

Sie musste nicht daran erinnert werden. Der Große Schlag, die letzte Hoffnung der Menschheit gegen die Q-Bombe - und vielleicht das Ende des Lebens ihrer Tochter. »Gut, Thales, vielen Dank. Ich werde das im Auge behalten. Weitermachen.«

Ednas erstarrte Abbildung erwachte wieder zum Leben.

 

Ednas Stimme ertönte nach einer vierundzwanzigminütigen Reise über die Ebene des Sonnensystems laut in Bellas Büro in Mount Weather. Und Thales unterlegte die Übertragung mit Bildern - Bilder, die von einer Vielzahl von Schiffen und Beobachtern aufgefangen wurden.

Und dann schwebte die Q-Bombe, ein geisterhafter Tropfen aus schlierigem Sternenlicht, über Bellas Schreibtisch. Sie durchquerte in diesem Augenblick den Asteroidengürtel - die A-Linie der Marine -, und sie sah eine entfernte Ansammlung von Gesteinsbrocken, die ihr zuliebe vergrößert und aufgehellt wurden. Die Abbildung war irgendwie Ehrfurcht gebietend; nachdem das Objekt fast auf den Tag genau vor sechs Jahren erstmals beim Vorbeiflug an den Saturnmonden gesichtet worden war, befand es sich nun hier zwischen den Asteroiden, einer »Außenstelle« der Menschheit. Die Q-Bombe war hier, im menschlichen Raum. Und gerade einmal in einem halben Jahr - zur Weihnachtszeit in diesem Jahr 2070 -, sollte die Q-Bombe auf die Erde selbst treffen.

Aber der Durchgang der Bombe durch den Gürtel eröffnete ihnen eine letzte Chance für einen Angriff.



Edna erläuterte ihre bisherigen Bemühungen. Thales zeigte Bilder von Atompilzen, die von der Oberfläche der Bombe aufstiegen, und Schiffe - bemannt und robotisch -, die Energiewaffen, Teilchenstrahlen und Laser einsetzten; sogar einen Strom von Felsbrocken, die mit einem Massetreiber, einem elektromagnetischen Katapult, von einem größeren Asteroiden abgeschossen worden waren. Die Bombe setzte ihren Kurs unbeeindruckt fort.

»Mit einer Erbsenpistole gegen einen Elefanten«, kommentierte Edna. »Nein, nicht ganz. Mit jedem Treffer, den wir bei diesem Ding erzielen, verliert es ein wenig Masseenergie. Der Verlust ist proportional zu dem, was wir ihm aufbrennen. Zwar jedes Mal nur ein Flohbiss, aber es ist besser als nichts. Lyla Neal hat ein entsprechendes Modell entwickelt; Professor Carel wird dich noch unterrichten. Wir hoffen, ein Ergebnis des Großen Schlags - unter der Annahme, dass wir das Ding nicht völlig aus der Bahn werfen -, ist eine Bestätigung des Modells von Lyla. In der Größenordnung einer Dezimalstelle von dem entfernt, was wir bisher in die Waagschale geworfen haben. Wir werden es jedenfalls bald wissen.

Und was die Kanonenkugel betrifft, funktioniert der Schlepper bisher ordnungsgemäß. Alle Systeme sind nominell, und die Ablenkung der Kanonenkugel entspricht den Prognosen …« Mit ihrer ruhigen, nüchternen Stimme fasste Edna den Status der Waffe zusammen.

Als sie fertig war, lächelte sie. Sie wirkte blutjung unter ihrer Schirmmütze.

»Ich selbst komme auch gut zurecht. Nach über einem Jahr an Bord dieses Kahns könnte ich aber etwas frische Luft vertragen oder zumindest frischere als hier drin. Und als Wörterbuch-Definition für ›verrückt machen‹ könnte man ›John Metternes‹ eintragen. Aber wenigstens haben wir uns noch nicht gegenseitig umgebracht. Und wenn man diesen Flug als einen erweiterten Testflug der Liberator betrachtet, hat sie sich wacker geschlagen. Ich glaube, dass wir hier ein gutes Stück  Technik haben, Mama. Nicht dass das ein großer Trost wäre, wenn es uns misslingt, Q abzulenken; denn dann werden wir alle tief im Quark stecken.

Die anderen Besatzungen halten sich auch gut. Ich glaube, dass das ein Feldversuch für die Marine selbst ist. Einige Veteranen der alten Wasser-Marine sagen, sie würden sich fehl am Platz in Schiffen fühlen, wo sogar der Schiffsjunge die US-NPG absolviert hat.« Das war die Postgraduierten-Ausbildungsstätte der US-Marine in Monterey. »Während wir darauf warten, dass das Drama sich entfaltet, findet eine Art prozessparalleler Gottesdienst statt. Und wer möchte, spricht ein Gebet zu Unserer Dame von Loreto, der Schutzheiligen der Flieger.

Und was die Spacer betrifft, so kooperieren sie im Wesentlichen beim Sperrriegel und anderen Maßnahmen. Aber wir sind bereit, jede andere Maßnahme zu ergreifen, die du für erforderlich hältst, Mama.

Noch sechzig Minuten bis zum Showdown. Ich werde mich nach dem Schlag wieder bei dir melden, Mama. Ich liebe dich.  Liberator Ende.«

Bella hatte nur Zeit für eine kurze Antwort, denn sie würde Edna erst ein paar Minuten vor dem Schlag erreichen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie. »Und ich weiß, dass du deine Pflicht erfüllen wirst, wie du es immer tust.« Sie hatte eine furchtbare Angst, dass dies die letzten Worte waren, die sie jemals zu Edna sprach und dass sie in der nächsten Stunde ihre einzige Tochter verlieren würde - wie die arme, zornige Cassie Duflot, die draußen wartete, bereits ihren Mann verloren hatte. Aber sie wusste nicht, was sie sonst noch hätte sagen sollen. »Bella Ende. Thales, diese Verbindung abbrechen.«

Die holografische Anzeige verschwand schlagartig und ließ einen kahlen Schreibtisch zurück. Nur ein Chronometer zählte die Zeit bis zum Großen Schlag und bis zum alles entscheidenden Moment, wo die Meldung vom Angriff die Erde erreichte.

Bella straffte sich innerlich. »Bitte Cassie herein.«



Irgendwie hatte Bella erwartet, dass Cassie Duflot ganz in Schwarz erscheinen würde wie bei der letzten Begegnung, als Bella ihr die Tooke-Medaille ihres Manns überreicht hatte. Doch Cassie trug ein helles lilafarbenes Kostüm, das ebenso attraktiv wie praktisch war. Genauso wenig war Cassie in Trauer versunken, an die Bella sich von ihrem letzten Besuch erinnerte. Man durfte sie wohl nicht unterschätzen.

»Ich freue mich, dass Sie mich empfangen«, sagte Cassie förmlich und schüttelte Bellas Hand.

»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine andere Wahl gehabt hätte«, sagte Bella. »Sie haben seit unserer letzten Begegnung für ziemlichen Wirbel gesorgt.«

Cassie lächelte - ein kaltes Lächeln, fast wie das einer Politikerin. »Ich hatte nicht vor, einen ›Wirbel‹ zu veranstalten oder irgendjemandem irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten. Ich bin nur die Witwe eines Marineingenieurs, die sich die Frage stellt, wie und warum ihr Mann gestorben ist.«

»Und Sie haben auch plausible Antworten erhalten, nicht wahr? Einen Kaffee?«

Bella ging zur Kaffeemaschine. Sie nutzte diese Pause, um ihre Gegnerin abzuschätzen - denn für eine solche musste sie Cassie Duflot halten.

Cassie war eine junge Frau und eine junge Mutter und eine Witwe; damit gewann sie in den Augen der Öffentlichkeit sofort etliche Sympathiepunkte. Doch Cassie arbeitete auch in der PR-Abteilung von Thule Inc., einer der weltgrößten Umweltschutz-Agenturen, die sich nach dem Sonnensturm auf die Renaturierung der kanadischen Arktis spezialisiert hatte. Und nicht nur das: Ihre Schwiegermutter Phillippa hatte sich vor dem Sonnensturm in den höchsten Londoner Kreisen bewegt und seitdem zweifellos ein Kontaktnetzwerk gepflegt. Cassie wusste, wie man die Medien benutzte.

Cassie Duflot vermittelte einen Eindruck der Stärke. Nicht etwa neurotisch oder ressentimentgeladen, auch nicht verbittert. Ihr ging es nicht um Rache für den Tod ihres Mannes  oder für die Zerstörung ihres Lebens, wie Bella sofort sah. Sie hatte ein tieferes Motiv - als ob sie eine Mission zu erfüllen hätte. Die Suche nach der Wahrheit vielleicht. Und das machte sie noch gefährlicher.

Bella gab Cassie ihren Kaffee und setzte sich. »Fragen ohne Antworten«, eröffnete sie.

»Ja. Sehen Sie, Frau Vorsitzende Fingal …«

»Nennen Sie mich Bella.«

Cassie sagte, dass sie wenig über die Tätigkeiten ihres Manns in seinen letzten Jahren gewusst hätte. Er war Weltraumingenieur gewesen; Cassie wusste zumindest darüber Bescheid, dass er an einem Geheimprogramm gearbeitet hatte und kannte auch den ungefähren Ort, wo er stationiert war.

»Und das ist auch schon alles«, sagte sie. »Als James noch lebte, wollte ich auch gar nicht mehr wissen. Ich hatte das Sicherheitsbedürfnis akzeptiert. Schließlich sind wir im Krieg, und in Kriegszeiten hält man den Mund. Aber als er gestorben war und nach dem Begräbnis und den Feierlichkeiten … Sie waren so nett, uns zu besuchen …«

Bella nickte. »Sie haben angefangen, Fragen zu stellen.«

»Ich wollte eigentlich nur ein paar Antworten«, sagte Cassie. Sie drehte den Ehering an ihrem Finger und wirkte nun befangen. »Ich wollte niemanden in Gefahr bringen - am allerwenigsten James’ Freunde. Ich wollte nur in groben Zügen  wissen, wie er gestorben ist, damit die Kinder, wenn sie eines Tages nach ihm fragen - Sie wissen schon.«

»Ich bin selbst Mutter. Sogar schon Großmutter. Ja, ich weiß.«

Es schien, dass die Marine Anfragen sabotiert hatte, die ursprünglich genehmigt und eher harmlos gewesen waren. »Sie haben mich abgewimmelt. Einer nach dem anderen hörten die Verbindungsoffiziere der Marine und die Berater auf, meine Anrufe zu beantworten. Sogar James’ Freunde haben sich distanziert.« Diese unverhohlene Nichtachtung hatte Cassie - was ja zu erwarten war - erzürnt. Sie hatte ihre Mutter befragt und eigene Nachforschungen angestellt.



Und sie hatte Abfragen für Thales formuliert.

»Ich glaube, der Umstand, dass Thales existiert und jedem auf dem Planeten, der ihm eine Frage stellt, etwas ins Ohr flüstert, vermittelt den Leuten die Illusion einer freien und offenen Gesellschaft. In Wirklichkeit ist Thales ein ebensolches Instrument der Regierungskontrolle wie jedes andere Medium. Ist doch so, oder?«

»Fahren Sie fort«, sagte Bella.

»Aber ich habe Mittel und Wege gefunden, aus den Antworten und Nicht-Antworten einer KI Informationen zu gewinnen.« Sie war zu einer autodidaktischen Expertin für die Analyse einer KI geworden, die durch den Auftrag zur Lüge traumatisiert worden war. Sie holte eine Softscreen aus der Tasche und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Sie zeigte die schematische Darstellung eines durch goldene Stränge definierten Netzwerks, in dem einzelne Abschnitte durch dicke rote Linien eingegrenzt waren. »Man kann nicht einfach einen Speicher aus einer KI herauslösen, ohne ein Loch zu hinterlassen. Alles ist miteinander verbunden …«

Bella unterbrach sie. »Das genügt. Sehen Sie, Cassie. Andere haben die gleichen Fragen schon vorher gestellt. Es ist nur so, dass Sie als die Person, die Sie nun einmal sind, eine größere Prominenz erlangt haben als die meisten.«

»Und wo sind diese anderen? Irgendwo weggesperrt?«

Tatsächlich befanden sich einige in einem Straflager im Mare Moskau auf der Rückseite des Mondes. Das war Bellas dunkelstes Geheimnis. »Nicht alle«, sagte sie.

Cassie nahm die Softscreen wieder an sich und beugte sich mit einem entschlossenen Gesicht nach vorn. »Ich werde mich von Ihnen nicht einschüchtern lassen«, sagte sie leise.

»Davon bin ich überzeugt. Aber Cassie - lehnen Sie sich zurück. Das Büro verfügt über verschiedene Systeme, die auf jede gegen mich gerichtete Bedrohung reagieren. Sie haben aber keine sehr hohe Erkennungsgenauigkeit bei der Deutung von Körpersprache.«



Cassie tat wie geheißen, aber sie hielt den Blick weiter auf Bella gerichtet. »Weltraumgestützte Waffensysteme«, sagte sie. »Daran hatte mein Mann gearbeitet, stimmt’s?«

Und sie sprach von Zeichen am Himmel, Spuren, bruchstückhaften Hinweisen, die von Verschwörungstheoretikern und Himmelsbeobachtern mit unterschiedlichen Graden der Vernunft und Paranoia gesammelt worden waren. Sie hatten den geradlinigen Abgasstrahl eines Schiffs gesehen, das mit einer unglaublichen Geschwindigkeit durch den Himmel zog. Die Liberator natürlich. Und sie hatten ein weiteres - langsames, schwerfälliges und massives - Schiff gesehen, das zum Asteroidengürtel unterwegs war und den gleichen Abgasstrahl hinterließ. Das war ganz klar der Schlepper, der sich auf den  Großen Schlag vorbereitete. Diese Schiffe waren zwar alle getarnt worden, aber die Unsichtbarkeits-Schilde der Menschheit waren noch nicht vollkommen.

»Und was glauben Sie, was das alles bedeutet?«, fragte Bella.

»Dass etwas im Busch ist«, sagte Cassie. »Ein weiterer Sonnensturm vielleicht. Und die Regierungen bereiten sich darauf vor, mit ihren Familien in einer neuen Generation superschneller Schiffe zu fliehen. Das ist zwar nicht die herrschende öffentliche Meinung, aber ein allgemeiner Verdacht, würde ich sagen.«

Bella war schockiert. »Haben die Leute wirklich so wenig Vertrauen in ihre Regierungen, dass sie glauben, wir wären dazu fähig?«

»Sie wissen es nicht. Das ist das Problem, Bella. Wir leben noch in den Nachwehen des Sonnensturms. Vielleicht ist Paranoia unter diesen Umständen geradezu ein Gebot der Vernunft.« Cassie faltete die Softscreen zusammen. »Bella, ich habe diesen Weg nicht meines Mannes wegen oder meinetwegen beschritten, sondern für meine Kinder. Ich glaube, dass Sie etwas - etwas Monströses verbergen, das ihre Zukunft betreffen könnte. Und sie haben ein Recht zu erfahren, was das ist. Sie haben kein Recht, es vor ihnen zu verheimlichen.«



Es wurde Zeit für Bella, eine Entscheidung zu treffen, was sie wegen dieser Frau unternehmen sollte. Cassie war jedenfalls keine Kriminelle. Sie war vielmehr die Sorte Mensch, mit deren Schutz Bella betraut worden war.

»Sehen Sie, Cassie«, sagte Bella. »Sie haben ein paar Stücke des Puzzles zusammengesetzt. Aber Sie setzen sie zu einem falschen Bild zusammen. Ich möchte nicht, dass Sie irgendeinen Schaden nehmen, doch andererseits möchte ich auch nicht, dass Sie Schaden anrichten. Und wenn Sie mit dieser Theorie hausieren gehen, richten Sie Schaden an. Also werde ich Sie ins Vertrauen ziehen - das Vertrauen des Rates. Und wenn Sie dann wissen, was ich weiß, können Sie sich ein eigenes Urteil bilden, wie man die Informationen am sinnvollsten verwendet. Ist das ein Vorschlag?«

Cassie dachte darüber nach. »Ja, Bella, das ist fair.« Und sie schaute Bella besorgt und aufgeregt an. Voller Angst.

Bella schaute auf die Uhr an der Wand. Noch eine halbe Stunde, bis sie die Nachricht erhalten würde, was aus dem Großer-Schlag-Experiment geworden war. Dieses verzweifelte Drama musste sich genau in diesem Moment draußen zwischen den Asteroiden entfalten, achtundzwanzig Lichtminuten entfernt.

Sie verdrängte diese Gedanken. »Fangen wir mit der Liberator an«, sagte sie. »Das Vermächtnis Ihres Manns. Grafik bitte, Thales.«

Sie sprachen von der Liberator. Und der Q-Bombe, die sie seit Monaten beschattet hatte.

Und dann zeigte Bella Cassie Bob Paxtons letzte Option.

 

»Es ist nur ein Asteroid, der durch den Gürtel driftet«, sagte Bella. »Er ist als eine Nummer in unseren Katalogen verzeichnet, und wer auch immer diese Bergbau-Sonde darauf gelandet hat …« Sie war ein Metallsplitter auf der mit Kohlenstaub bedeckten Oberfläche des Asteroiden - »… hat ihm wahrscheinlich auch einen Namen gegeben. Wir bezeichnen ihn nur als ›Kanonenkugel‹. Und hier ist das Schiff, dessen Abgasstrahl Ihre Verschwörungstheoretiker gesehen haben.«

»Ich wünschte, dass Sie sie nicht so nennen würden«, murmelte Cassie. Sie beugte sich vor und warf einen Blick darauf. »Er sieht wie ein x-beliebiger Asteroid aus«, sagte sie. »Ein Felsen mit einem silbernen Netz drumherum.«

Das machte den Schlepper im Grunde auch aus: Ein kleiner Asteroid, der viel kleiner war als die Kanonenkugel von der Größe eines Berges. Der Felsen wurde von einem Netz aus hochfesten Nanoröhrchen-Seilen umspannt, und ein Antimaterie-Triebwerk war auf der Oberfläche installiert. »Wir haben einen der frühen Antriebs-Prototypen von den trojanischen Schiffswerften verwendet. Er ist zwar nicht für Menschen zugelassen, aber ziemlich zuverlässig.«

Cassie begriff allmählich. »Sie benutzen ihn zur Steuerung des größeren Asteroiden, der Kanonenkugel.«

»Ja - mit Gravitation. Es hat sich nämlich als überaus schwierig erwiesen, einen Asteroiden abzulenken …«

Man hatte sich schon seit über einem Jahrhundert damit befasst, Asteroiden aus der Bahn zu bringen, seit man erkannt hatte, dass manche der Himmelskörper die Bahn der Erde kreuzten und in statistisch vorhersagbaren Zeiträumen mit dem Planeten kollidierten.

Ein gefährlicher Asteroid war im Allgemeinen zu groß, als dass man ihn zerstören könnte. Da lag die Idee nahe, ihn von seiner Bahn abzubringen - vielleicht mit Kernwaffen. Oder man installierte einen Antrieb auf dem Felsen und schob ihn einfach ein bisschen beiseite. Oder man hisste ein Sonnensegel, malte ihn silberfarben an oder wickelte ihn in Folie, damit er durch den Druck des Sonnenlichts beiseite geschoben wurde. Mit solchen Methoden würde man zwar nur eine geringe Beschleunigung erzielen, aber wenn man den Felsen früh genug bewegte, vermochte man vielleicht gerade noch zu verhindern, dass er sein Ziel traf.



Im Zuge der Kolonisierung des Asteroidengürtels hatte man diese Methoden jedoch wieder verworfen; alle waren in unterschiedlichen Graden gescheitert. Das Problem bestand nämlich darin, dass viele große Asteroiden gar keine massiven Körper waren, sondern Schwärme kleinerer Felsen, die durch die Schwerkraft zu einem lockeren Verbund zusammengeschlossen wurden - und die in der Regel auch noch rotierten. Beim Versuch, sie zu verschieben oder zu zerstören, hätte man sie nur in eine »Schrapnell-Wolke« zerlegt, die fast genauso tödlich gewesen wäre und sich einer Einflussnahme völlig entzogen hätte.

Also wurde das Konzept des Gravitations-Schleppers entwickelt. Man positioniere einen zweiten kleineren Felsen in der Nähe des Problem-Asteroiden. Man schiebe den zweiten Felsen sanft beiseite. Und sein Schwerefeld würde am »größeren Bruder« ziehen.

»Sie erkennen die Idee«, sagte Bella. »Man darf den Felsen nur so stark anschieben, dass er das Schwerefeld des Asteroiden gerade überwindet; so bleibt der Schlepper mit dem Ziel verbunden. Und das Ziel wird weggezogen, in welchem Zustand auch immer es ist. Der einzige Haken an der Sache ist, den Abgasstrahl des Schleppers so auszurichten, dass er nicht auf die Oberfläche des Ziels einwirkt.«

Cassie nickte leicht ungeduldig. »Ich habe das Konzept begriffen. Sie lenken die Bahn dieses Felsens, dieser Kanonenkugel ab …«

»Damit sie mit der Q-Bombe kollidiert. Die Bombe und die Kanonenkugel laufen auf stark unterschiedlichen Bahnen; die Kollision wird schnell erfolgen - und viel Energie freisetzen.«

»Und wann wird das geschehen?«

»Eigentlich«, sagte Thales sanft, »ist es schon vor einer halben Stunde geschehen. Noch zwei Minuten bis zum Eingang der Meldung, Bella.«

Die Abbildungen des Schleppers und der Kanonenkugel wichen einer Darstellung der Q-Bombe, dieser unheimlichen  Sphäre, die nur indirekt durch das reflektierte Sternenlicht zu sehen war und in einer samtenen Wolke über Bellas Schreibtisch schwebte. Und daneben war ein streichholzartiges Raumfahrzeug.

Cassie verstand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Es geschieht jetzt«, sagte sie mit aufgerissenen Augen. »Diese Kollision. Und Ihre Tochter ist als Beobachterin in ihrem getarnten Kriegsschiff am Ort des Geschehens. Sie konfrontieren mich zu diesem kritischen Zeitpunkt damit?« »Ich muss mich schließlich irgendwie beschäftigen«, sagte Bella mit belegter Stimme. »Außerdem - ich glaube, dass ich Ihre Reaktion sehen musste.«

»Dreißig Sekunden, Bella.«

»Danke, Thales. Sehen Sie, Cassie …«

»Nein. Sagen Sie nichts mehr.« Impulsiv beugte Cassie sich über den Tisch und ergriff Bellas Hand. Bella drückte sie fest.

In der Abbildung hingen Bombe und Eskorte lautlos im All wie eine Dekoration.

Und dann kam etwas von links ins Bild über dem Schreibtisch geflogen. Nur ein Schemen, ein grauweißes Objekt - zu schnell, um irgendwelche Details auszumachen. Der Zusammenstoß löste einen Blitz aus, der den virtuellen Tank mit Licht erfüllte.

Dann flackerte die Projektion und verschwand.

 

Bellas Schreibtisch zeigte gescrollte Statusberichte und sprechende Köpfe, die alle Aspekte des Einschlags berichteten. Und es gab Anrufe von jenseits der Erde und den Spacer-Kolonien, die wissen wollten, was im Gürtel vorging; die Explosion war so hell gewesen, dass man sie mit dem bloßen Auge am Nachthimmel der Erde und in weiten Teilen des übrigen Systems erkennen konnte.

Bella wies auf zwei Köpfe: Edna und dann Bob Paxton.

»… nur um es zu wiederholen, Mama, ich bin in Ordnung und das Schiff ist auch in Ordnung. Wir hatten einen ausreichenden Abstand eingehalten, um dem Trümmerfeld auszuweichen. Was für ein Anblick, wie der weiß glühende Felsen wie mit dem Lineal gezogen angezischt kam! Wir haben gute Daten bekommen. Es sieht so aus, als ob Lylas Projektionen bezüglich des wahrscheinlichen Verlusts an Masseenergie durch die Q-Bombe sich bewahrheitet haben. Aber …«

Bella wechselte zu Bob Paxton; sein zornrotes Gesicht blähte sich wie ein Ballon vor ihr auf. »Frau Vorsitzende, wir haben das verdammte Ding nicht mal gestreichelt. Schön, wir haben etwas Masseenergie abgeführt; nicht einmal die Q konnte einen Scheiß-Asteroiden fressen, ohne zu rülpsen. Aber es hat sich nicht auf den Zeitpunkt ausgewirkt, wann dieses Ding zur Erde kommt. Es wird also kommen. Es ist kein bisschen abgelenkt worden - um keine Haaresbreite. Es setzt sich über alles hinweg, was wir über Masseträgheit und Massemoment wissen.

Und jetzt kommt’s. Wir haben nun die Zahlen für eine Extrapolation, was mit der Erde geschieht, wenn die Q-Bombe einschlägt - basierend darauf, wie die Felsen, die wir geworfen haben, die Bombe reduziert zu haben scheinen. Hmm. Die Bombe ist nicht unendlich. Aber sie ist groß. Die Bombe ist groß genug, um beispielsweise den Mars zu zerstören. Sie wird die Erde nicht zertrümmern. Aber sie wird einen extremen Einschlag hart an der Belastungsgrenze des Planeten verursachen. Er wird einen Krater vom Durchmesser des Erdradius schlagen.« Er fuhr fort: »Das wird das verheerendste Ereignis seit dem Einschlag sein, durch den der Mantel abgelöst wurde und der Mond entstand …« Er überflog den Text und starrte außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera auf die Zahlen. »Das war’s wohl, Frau Vorsitzende. Wir haben unser Bestes getan.«

 

Bella befahl Thales zu schweigen. »Also, Cassie. Nun wissen Sie Bescheid. Sie haben alles gesehen.«

»Ich bin froh, dass es Ihrer Tochter gut geht«, sagte Cassie nach kurzer Überlegung.



»Danke. Aber der Angriff ist gescheitert.« Sie breitete die Hände aus. »Was meinen Sie, was ich nun tun sollte?«

»Jeder hat diese Kollision gesehen - auf der Erde und darüber hinaus. Die Leute wissen, dass irgendetwas geschehen ist. Die Frage ist nur, was Sie ihnen erzählen?«

»Die Wahrheit? Dass die Welt Weihnachten untergeht?« Sie lachte unmotiviert. »Bob Paxton würde sagen, wie wär’s mit einer kleinen Panik?«

»Die Menschen haben auch früher schon schwere Zeiten erlebt«, sagte Cassie. »Bisher haben sie sie noch immer überstanden.«

»Massenhysterie ist ein bekanntes Phänomen, Cassie. Seit dem Mittelalter dokumentiert, wenn die Bevölkerung schwere soziale Umwälzungen oder einen Vertrauensverlust in die Regierung erlebte. Es gehört auch zu meinen wichtigsten Aufgaben, solche Vorkommnisse unter allen Umständen zu verhindern. Und Sie haben mir bereits gesagt, dass man den Regierungen, für die ich arbeite, kein Vertrauen entgegenbringt.«

»Gut. Sie wissen also, was Sie zu tun haben. Aber die Leute werden Vorbereitungen treffen müssen. Sich um ihre Familien kümmern. Aber dazu müssen sie es wissen.«

Das stimmte natürlich. Beim Blick in Cassies fest entschlossenes Gesicht, das Gesicht einer Frau mit Kindern, die wie ihre eigenen einer Gefahr ausgesetzt waren, gelangte Bella zu der Überzeugung, dass sie diese Frau in den kommenden Tagen und Wochen an ihrer Seite gebrauchen könnte. Eine Stimme der Vernunft inmitten des militärischen Gebrülls und wüsten Geschimpfes.

Und in diesem Moment schimpfte jemand mit ihr. Sie schaute nach unten und ins cholerische Gesicht von Bob Paxton, der brüllend um ihre Aufmerksamkeit heischte. Widerwillig drehte sie die Lautstärke hoch.

»Eine Option haben wir noch, Vorsitzende. Vielleicht sollten wir sie noch nutzen, bevor wir Selbstmordpillen ausgeben.«

»Bisesa Dutt.«



»Wir haben diese Scheißer auf dem Mars bisher nur mit Samthandschuhen angefasst. Wir müssen die Frau dort wegholen und zu einer sicheren Einheit verlegen. Die Zukunft der Erde hängt davon ab. Denn glauben Sie mir, Vorsitzende Fingal, wir haben sonst nichts mehr.« Er hielt inne und atmete schnaufend.

»Ich weiß nicht, wovon er überhaupt spricht«, murmelte Cassie. »Aber wenn es noch eine Option gibt …« Sie holte tief Luft. »Ich hätte es selbst nicht geglaubt, dass ich das einmal sagen würde. Dies ist eine andere Situation als der Sonnensturm, als wir alle über die Gefahr informiert sein mussten, um zum Bau des Schilds motiviert zu sein. Diesmal gibt es aber nichts, was wir tun können. Sie können den Leuten die Hiobsbotschaft ersparen, solange diese letzte Option noch verfügbar ist. Und wenn es dann wirklich keine Hoffnung mehr gibt …«

»Dann sollen wir die Menschheit also anlügen.«

»Wir sagen ihnen, es sei ein misslungener Waffentest gewesen. Entspricht ja auch fast der Wahrheit.«

Bella deutete auf die Abbildung von Edna. »Thales, ich möchte eine Nachricht an die Liberator senden. Mit deiner stärksten Verschlüsselung.«

»Ja, Bella.«

»Cassie, sind Sie für die nächsten Stunden abkömmlich? Ich würde mich nämlich gern noch ein wenig mit Ihnen unterhalten.«

Cassie war überrascht. Aber sie sagte: »Natürlich.«

»Der Kanal ist geöffnet. Fahren Sie fort, Bella.«

»Edna, ich bin’s. Hör zu, Liebes. Ich habe einen neuen Auftrag für dich. Du musst für mich zum Mars fliegen …«

Während sie sprach, warf sie einen Blick auf den Kalender. Ihnen blieben nur noch Monate. Was auch immer geschehen würde - sie hatte das Gefühl, dass von nun an die Spannung stetig ansteigen und der Gang der Ereignisse sich unerbittlich beschleunigen würde. Sie hoffte nur, dass sie auch unter diesen Umständen in der Lage wäre, einen kühlen Kopf zu bewahren.
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OPTIONEN


Juli 2070

 

Juri stürmte herein. Er breitete seine Softscreen auf dem Gemeinschaftstisch aus. »Ich habe den Kram von Mir endlich heruntergeladen …«

Der Bildschirm füllte sich mit Abbildungen von Welten, unscharfen Fotos und blaugrünen Buntstift-Skizzen.

Wells Stations Büchse Zwei, das »Haus«, verfügte über einen großen aufblasbaren Tisch, der für gemeinsame Mahlzeiten, Besprechungen und als Arbeitsfläche verwendet wurde. Der Tisch war modular aufgebaut und konnte in zwei beziehungsweise drei Segmente unterteilt werden. Auch damit hatte man der Psychologie der engen Räume Rechnung getragen, wurde Myra sich bewusst. Die Besatzung musste nicht einmal gemeinsam essen, wenn sie nicht wollte.

Nun waren alle Segmente des großen Tisches zusammengeschoben. Seit Tagen war er der Mittelpunkt einer Art »Marathon-Konferenz«. Juri versuchte, aus den Bildern des Alternativ-Mars schlau zu werden, die Bisesas Telefon quälend langsam über die Schmalbandverbindung des Auges übermittelt hatte. Ellie brütete über der Analyse des Gravitationskäfigs des Auges. Nur Hanse Critchfield war in keiner Weise in die Abwehrmaßnahmen gegen die Bedrohung durch die Q-Bombe involviert. Er beharrte darauf, dass er ihnen mit seinen geliebten Maschinen mehr nützen könne.

Und Myra, Alexej und Grendel Speth hatten sowieso verhältnismäßig wenig beizutragen. Sie saßen schlecht gelaunt  am abgenutzten Tisch und hatten Tassen mit kaltem Unterdruck-Kaffee vor sich stehen.

Dieses Rundhaus auf dem Mars wirkte schäbig im Vergleich zur weiträumigen, aufwendigen, lichtdurchfluteten Umgebung von Cyclops, sagte sich Myra. Dennoch versicherte Athene ihnen ständig, dass sie die Speerspitze zur Abwehr einer Gefahr von kosmischen Dimensionen seien. Die Detonation im Asteroidengürtel war auf allen von Menschen bewohnten Welten zu sehen gewesen. Die Erde - eine Zivilisation, die noch immer durch den Sonnensturm traumatisiert war - hatte den Betrieb zum großen Teil eingestellt und harrte nun in den bunkerartigen Häusern der Dinge, die da kommen würden.

Doch die Zeit lief ihnen davon. Und auf dem Mars kam allmählich Panik auf. Das irdische Kriegsschiff Liberator war nur noch ein paar Tagesreisen entfernt, und alle wussten, weshalb es kam.

 

»Also«, sagte Juri. »Das ist alles, was wir haben. So wie ich es sehe, sind wir uns dahingehend einig, dass das Mir-Universum aus einer Reihe von Proben besteht, die aus der Zeit ausgeschnitten wurden. Eine Ausstellung des Lebens unter der Sonne im Optimum der jeweiligen Welt.«

»Sols Kinder wie aus dem Ei gepellt«, sagte Grendel. »Aber das wird keinen Bestand haben. Ich meine, sowohl Venus als auch Mars müssen den Zenit ihrer Artenvielfalt in der Frühzeit des Sonnensystems erreicht haben, als die Sonne viel kälter war. Nach allem, was wir bisher wissen, ist die Mir-Sonne eine Kopie aus dem 13. Jahrhundert. Diese Sonne ist für diese Welten zu heiß. Sie werden nicht lang überleben.«

»Aber«, knurrte Juri, »der Punkt ist doch, dass die Welten des Sonnensystems denen in der tiefen Vergangenheit gleichen. Stellt sich nun die Frage, wie sie aus der Vergangenheit überhaupt in die Gegenwart gelangt sind und wodurch sie zu dem geworden sind, was sie heute sind. Betrachten wir einmal  die Venus. Wir wissen, was mit ihr geschehen ist«, sagte er. »Stimmt’s? Ein außer Kontrolle geratenes Treibhaus, in dem die Meere verdampften, das Wasser durchs Sonnenlicht gespalten wurde und unwiederbringlich verloren ging …«

Einst war die Venus wie die Erde feucht, blau und lebensfreundlich gewesen. Wegen der allzu großen Nähe zur Sonne erwärmte sie sich dann aber, und die Meere verdunsteten. Nachdem das Wasser sich ins All verflüchtigt hatte, entwickelte die Venus eine neue dichte Atmosphäre. Eine Kohlendioxidschicht diffundierte aus dem Gestein des Meeresbodens und der Treibhauseffekt verstärkte sich, bis der Boden rot glühte.

»Die reinste Hölle - aber eine, die wir verstehen. Für die Venus besitzen unsere Modelle also Gültigkeit«, sagte Juri. »Nicht wahr? Betrachten wir nun den Mars. Der Mars war auch einmal erdähnlich. Weil er aber zu klein und zu weit von der Sonne entfernt ist, trocknete er aus und kühlte sich ab. Diese Zusammenhänge sind uns ebenfalls bekannt. Aber schaut euch das mal an.«

Er präsentierte ihnen eine Kontraststudie: vom alten Mars, auf dem sie sich befanden, und vom jungen Mars des Mir-Universums. Die nördliche Hemisphäre des alten Mars wies im Gegensatz zur makellosen Wölbung des »jüngeren Bruders« eine deutliche Delle auf.

»Irgendetwas hat sich dort ereignet«, sagte Juri zornig. »Ein gewaltiges Ereignis.«

Myra sah es auch. Es musste wie ein Hammerschlag auf einen Schädel gewesen sein - ein wuchtiger Schlag, der auf den Nordpol niedergefahren war. Er war stark genug, um dem Planeten mit dem Krater Vastitas Borealis seinen Stempel aufzudrücken, der sich wie ein Band um die ganze nördliche Hemisphäre zog.

Sie alle erkannten sofort die Weiterungen.

»Eine Q-Bombe«, sagte Alexej. »Für die Masse des Mars skaliert. Und hier auf den Nordpol gezielt. Und das ist nun  das Ergebnis. Bei den Tränen von Sol. Aber wieso? Wieso galt der Schlag dem Mars und nicht der Venus?«

»Weil die Venus harmlos war«, sagte Juri schroff. »Venus war eine Wasserwelt. Falls sie überhaupt intelligentes Leben hervorgebracht hätte, dann höchstens als Kulturen auf dem Meeresboden, die sich von Metallen aus geothermalen Quellen oder so ernährten. Die Venus hatte eben keine weithin sichtbaren Signale ausgesendet - wie Verkehrswege und Städte.«

»Aber die Marsianer«, sagte Myra.

Und als Quittung hatte es einen mächtigen Einschlag gegeben, der alles Leben auf dem Planeten auslöschte.

Grendel vermochte kaum noch an sich zu halten. »Ich glaube, dass wir hier Elemente einer Strategie sehen. Das Ziel der Erstgeborenen scheint darin zu bestehen, Zivilisationen mit einer fortgeschrittenen Technologie zu unterdrücken. Aber sie gehen dabei - ökonomisch vor. Wenn ein Sternsystem ihnen Grund zu Sorge gibt, ›mahnen‹ sie es zunächst mit einem Sonnensturm ab. Das ist zwar ein primitiver Flammenwerfereinsatz, aber eine kostengünstige Methode, ein komplettes System zu sterilisieren. Ich wette, wenn wir nur tief genug graben, werden wir Hinweise auf mindestens einen weiteren Sonnensturm in der tiefen Vergangenheit finden. Und wenn der Sonnensturm seinen Zweck nicht erfüllt, wenn die Welten ihnen weiterhin ein Dorn im Auge sind, verlegen sie sich auf einen ›chirurgischen Eingriff‹. Wie sie den Mars ins Visier genommen haben. Und wie sie nun die Erde ins Visier nehmen.«

»Man muss aber zugeben, dass sie ganze Arbeit leisten«, sagte Juri.

»Und wir wissen von Athene und ihrer Zeugin, dass wir auch nicht die Einzigen sind«, sagte Alexej. »Die Operationen der Erstgeborenen erstrecken sich weiträumig über Raum und Zeit. ›Vor ihm her geht ein verzehrendes Feuer und hinter ihm eine brennende Flamme. Das Land ist vor ihm wie der Garten  Eden, aber nach ihm wie eine wüste Einöde, und niemand wird ihm entgehen.‹ So sagt der Prophet Joel.«

Myra hob die Brauen. »Wir sollten uns mal an die eigene Nase fassen. Vielleicht hatte die Megafauna Australiens und Amerikas den gleichen Eindruck von uns gehabt.«

»Sie sind Göttern ähnlich«, sagte Alexej in einer apokalyptischen Stimmung. »Vielleicht sollten wir sie anbeten.«

»Nö«, sagte Juri trocken. »Die Marsianer hatten sie doch auch nicht angebetet.«

»Das stimmt«, sagte Ellie. Sie eilte mit einer Softscreen in den Raum. »Die Marsianer hatten nämlich einen Schlag gegen sie geführt. Und vielleicht können wir das auch.« Ellie grinste die zusammengesunkenen, furchtsam schauenden Kollegen an.

 

»Erinnert ihr euch?« Ellie breitete die Softscreen vor ihnen aus - sie zeigte eine bereits bekannte Symbolkette:
[image: 007]



»Ich habe meine automatischen Analyse-Assistenten darauf angesetzt. Und sie sind zu einem einhelligen Urteil gelangt. Hat zwar verdammt lang gedauert, aber ich glaube, dass es einen Sinn ergibt.«

»Sag schon«, blaffte Juri.

»Schaut euch diese Formen an. Was seht ihr?«

»Ein Dreieck, Quadrat, Fünfeck, Sechseck«, sagte Alexej. »Und weiter?«

»Wie viele Seiten?«

»Drei, vier, fünf, sechs«, sagte Juri.

»Und wenn man die Reihe fortsetzt? Was käme als Nächstes?«

»Sieben Seiten: Heptagon. Acht: Oktagon.« Er war mit seinem Latein am Ende und schaute auf Myra. »Nonagon?«



»Klingt plausibel«, sagte Myra.

»Und dann?«, insistierte Ellie.

»Zehn Seiten, elf, zwölf …«, sagte Alexej.

»Und wenn man immer weiter geht? Wo wird die Reihe schließlich enden?«

»In der Unendlichkeit«, sagte Myra. »Ein Vieleck mit einer unendlichen Anzahl von Seiten.«

»Oder?«

»Ein Kreis …«

»Was glaubst du, um was es hier geht, Ellie?«, fragte Juri.

»Die Marsianer vermochten die Q-Bombe nicht abzuwenden oder was auch immer die Erstgeborenen gegen sie einsetzten. Aber ich glaube, dass das eine symbolische Aufzeichnung dessen ist, was sie erreicht haben. Sie haben damit angefangen, was im Rahmen ihrer Möglichkeiten war - ein Dreieck, Quadrat, also einfache Formen -, und dann extrapoliert. Sie haben auf endlichen Mitteln aufgebaut, um die Unendlichkeit einzufangen. Und sie haben ein Auge gefangen, das man direkt unter der Oberfläche positioniert haben musste, um die Zerstörung zu dokumentieren.« Sie warf einen Blick auf Alexej. »Sie haben tatsächlich die Götter herausgefordert, Alexej.«

Grendel grunzte. »Wie erhebend«, sagte sie säuerlich. »Aber die Marsianer wurden trotzdem ausgelöscht. Zu dumm, dass sie nicht mehr da sind und wir sie nicht um Hilfe bitten können.«

»Aber sie sind noch da«, sagte Ellie.

Sie alle starrten sie an.

Myras Gedanken überschlugen sich. »Sie hat recht. Was, wenn es einen Weg gibt, eine Nachricht zu übermitteln - nicht an unseren Mars, sondern an die Welten von Mir? Ach so, es gibt dort überhaupt keine Raumschiffe.«

»Oder Funkgeräte«, gab Alexej zu bedenken.

Myra ließ nicht locker. »Trotzdem …«

»Was, zum Teufel, würdest du sagen?«, fragte Juri unwirsch.  »Wir könnten für den Anfang diese Symbole senden«, sagte Ellie schnell. »Damit sie zumindest wissen, dass wir ihre Botschaft verstanden haben. Ich meine, vielleicht stammen wenigstens ein paar von ihnen aus einer Zeitscheibe, wo sie Kenntnis von den Erstgeborenen hatten.«

Grendel schüttelte den Kopf. »Ist das dein Ernst? Du willst eine Nachricht an ein Paralleluniversum senden, von dem wir hoffen, dass dort eine Marszivilisation aus der Vergangenheit in einer Art Space opera-Sonnensystem gestrandet ist. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ich glaube nicht, dass der gesunde Menschenverstand allein uns noch weiterhilft, Grendel«, sagte Myra. »Alle konventionellen Mittel, mit denen die Marine es versucht hat, haben versagt. Also müssen wir nach unkonventionellen Verteidigungsstrategien suchen. Es hat schließlich auch eine unorthodoxe Denkweise erfordert, um den Sonnensturm-Schild zu entwickeln und eine beispiellose Anstrengung, um ihn zu bauen. Vielleicht werden wir das noch einmal tun müssen.«

Es folgte eine Flut von Fragen und Überlegungen. War die schwankende Kommunikationsverbindung durch das Mars-Auge zu Bisesas antikem Handy überhaupt zuverlässig genug, um das zu bewerkstelligen? Und wie sollten die Amerikaner des 19. Jahrhunderts in einem eingefrorenen Chicago überhaupt mit dem Mars kommunizieren? Etwa per Gedanken übertragung?

Viele Fragen, aber kaum Antworten.

»Gut«, sagte Juri und nickte. »Aber die entscheidende Frage ist doch, was geschieht, wenn die Marsianer wirklich antworten? Wie sie wohl reagieren würden?«

»Die Q-Bombe mit ihren dreibeinigen Kampfrobotern und Hitzestrahlen bekämpfen«, sagte Grendel spöttisch.

»Ich meine es ernst. Wir müssen das konsequent zu Ende denken«, sagte Juri. »Entwickelt Szenarien. Ellie, vielleicht könntest du das übernehmen. Konzipiere ein paar Simulationen für die Reaktion der Bombe.« Ellie nickte.



»Selbst wenn Bisesa einen Weg fände, das zu bewerkstelligen«, sagte Alexej, »sollten wir uns vielleicht eine Art Vetorecht vorbehalten, während wir die Reaktion der Marsianer zu ergründen versuchen. Und wir sollten das auch Athene mitteilen. Die Entscheidung darf nicht allein von uns getroffen werden.«

»Gut«, sagte Juri. »Inzwischen können wir weiter daran arbeiten. In Ordnung? Es sei denn, dass irgendjemand eine bessere Idee hat.« Sein Zorn war in eine Art freudige Erregung umgeschlagen. »He. Was macht ihr denn für Gesichter? Wir sind quasi ein Rudel Eisbären im Winterschlaf. Aber wenn das funktioniert, werden wir Geschichte schreiben. Das Ereignis wird im Gemälde festgehalten. Wie die Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung.«

Alexej sprang darauf an. »Wenn das stimmt, wünschte ich, dass ich rasiert wäre.«

»Hört auf mit dem Scheiß«, sagte Grendel. »Kommt schon, wir haben zu arbeiten.«

Sie zerstreuten sich und gingen an die Arbeit.
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EIN SIGNAL ZUM MARS


Wieder wurden Bisesa, Abdi und Emeline ins Büro von Bürgermeister Rice im Rathaus vorgeladen.

Rice erwartete sie bereits. Er hatte die gestiefelten Füße auf den Schreibtisch gelegt und paffte eine Zigarre. Professor Gifford Oker, der Astronom von der Universität, war auch anwesend.

Rice wies auf ein paar Stühle und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Sie haben um meine Hilfe ersucht«, sagte er schroff. Er hielt Bisesas Brief mit den Marssymbolen hoch: ein Dreieck, Quadrat, Fünfeck und Sechseck. »Sie sagen, dass wir diese Nachricht zu den Marsmenschen schicken müssten.«

»Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber …«, sagte Bisesa.

»Ach was, ich befasse mich mit viel verrückterem Zeug als  dem. Natürlich habe ich auch den Rat von Gifford hier eingeholt. Er hat vielleicht einen Stuss geredet wie ›Hertz’sche elektromagnetische Wellen‹ und ›Mondwagen‹ von Jules Verne. Zum Teufel, Mann - Raumschiffe! Wir schaffen es doch nicht mal, eine Schienenstrecke von hier bis zur Küste zu legen.«

Oker schaute wie ein geprügelter Hund, sagte aber nichts; sicher hatte der Bürgermeister ihn nur hierher zitiert, um ihn wieder als Fußabtreter zu missbrauchen.

»Also«, fuhr Rice fort, »habe ich dieses Gesuch an einen Mann in Chicago weitergeleitet, der vielleicht einen Weg kennt, wie wir das bewerkstelligen könnten. Zum Teufel, er ist neunundsiebzig Jahre alt, und nach der Erstarrung hat er sich im Notstands-Komitee und wo nicht alles engagiert, und dabei ist es nicht einmal seine eigene verdammte Stadt. Aber er  sagte, dass er mir behilflich sein wolle. Er hat versprochen, mich um drei Uhr anzurufen.« Er warf einen Blick auf eine Taschenuhr. »Wir haben auch schon fast drei Uhr.«

Sie alle mussten für eine ganze Minute schweigend verharren. Dann schrillte das Telefon an der Wand.

 

Rice winkte Bisesa, und sie gingen zum Telefon hinüber. Rice nahm das Hörrohr ab und hielt es so, dass Bisesa mithören konnte. Sie fing nur Bruchstücke des Monologs auf, der aus dem Telefon drang und in einem gestelzten Bostoner Wortschwall vorgetragen wurde. Aber der Tenor war klar.

»… Signale unmöglich. Aber stellen Sie ein Schild auf - ein so großes Schild, dass man es in den Weiten des Raums sieht … Die weiße Fläche der Eiskappe ist unsere Leinwand … Graben Sie hundert Meilen lange Gräben und kratzen Sie diese Figuren groß ins Eis … Füllen Sie sie mit Holz oder mit Öl, wenn Sie welches haben. Zünden Sie sie an … Das Licht der Feuer bei Nacht, der Rauch am Tage … Die verdammten Marsmenschen müssten blind sein, um das nicht zu sehen …«

Rice nickte Bisesa zu. »Sie haben das Konzept verstanden?«

»Unter der Voraussetzung, dass Sie die Arbeitskräfte auftreiben können …«

»Zum Teufel, ein Trupp Mammuts, die einen Pflug ziehen, werden das in einem Monat erledigen.«

»Mammuts, die auf der nordamerikanischen Eiskappe ein Hinweisschild für den Mars errichten.« Bisesa schüttelte den Kopf. »In jedem anderen Zusammenhang würde man das als Wahnsinn bezeichnen. Noch eins, Herr Bürgermeister. Entzünden Sie die Feuer nicht, bevor ich es nicht endgültig bestätigt habe. Ich werde vorsichtshalber noch einmal mit meinen Leuten sprechen … Es ist ein gewaltiges Vorhaben, das wir hier verwirklichen wollen.«

Er nickte bedächtig. »In Ordnung. Sonst noch etwas?«

»Nein. Signale ins Eis kratzen. Das ist die Idee. Ich hätte selbst darauf kommen müssen.«



»Sind Sie aber nicht«, sagte Rice und grinste um seine Zigarre. »Es bedurfte seiner Hilfe. Weshalb er auch der ist, der er ist. Klar? Vielen Dank«, sagte er ins Telefon. »Sie haben mir wieder einmal den Tag gerettet, Sir. Besten Dank für Ihr außerordentliches Entgegenkommen, Mr. Edison.« Und er hängte ein. »Der Zauberer von Menlo Park! Was für ein Teufelskerl!«
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MARSSYNCHRON



9. August 2070
Die Liberator ging in eine synchrone Umlaufbahn um den Mars. Libby drehte das Schiff, sodass das Fenster unter Ednas Füßen den Planeten zeigte.

Edna war zuvor in der GEO gewesen, der synchronen Umlaufbahn über der Erde. Diese Perspektive war ähnlich; der Mars hatte aus der marssynchronen Umlaufbahn die scheinbare Größe der Erde aus der GEO und hing als ein Planet von der Größe eines Baseballs tief unter ihren Füßen. Aber das Sonnenlicht war hier trüber, und der Mars war dunkler als die Erde: eine verschrumpelte ockerfarbene Frucht im Vergleich zur saftigen hellen Erde. In diesem Augenblick war der Mars fast halb voll, und Edna sah einen Lichtreflex von den Kuppeln von Port Lowell - fast genau auf der Tag/Nacht-Grenze direkt unter der Liberator.

»Ich kann noch gar nicht glauben, dass wir hier sind«, sagte sie.

John Metternes grunzte. »Ich kann nicht glauben, warum  wir hier sind.«

Und doch waren sie hier. Niemand auf allen Welten der Menschheit hätte die Liberator entgehen können, wie sie in einem Schauer exotischer Antimaterie-Partikel durch das Sonnensystem stob. Und sie hatte die Tarnkappe abgelegt. Edna fragte sich, wie viele Marsianer in diesem Moment wohl den Blick in die Morgendämmerung gerichtet hatten und nach einem neuen hellen Stern im Zenit Ausschau hielten. Überhaupt hoffte man, dass die schiere Präsenz der Liberator die Marsianer »motivieren« würde, die Forderungen der Erde zu erfüllen.

Ein leises Läuten kündigte ein eingehendes Signal an.

John überprüfte die Anzeigeinstrumente. »Die Firewalls stehen.«

Es wäre eine Ironie gewesen, wenn das Schiff nach seiner wilden Jagd durch das Sonnensystem von einem Virus lahmgelegt worden wäre, das es in einer Grußbotschaft hochgeladen hätte. »Durchlassen«, sagte Edna zögernd.

Ein holografischer Kopf platzte in Ednas Sichtfeld: eine junge, gut aussehende Frau; sie lächelte und machte einen sympathischen Eindruck, hatte aber irgendwie einen leeren Blick. Sie kam ihr bekannt vor. »Liberator, Lowell. Guten Morgen.«

»Lowell, Liberator«, sagte Edna. »Ja, es ist ein guter Morgen. Wir sehen Ihre Morgendämmerung. Ein schöner Anblick. Dies ist der Schlachtkreuzer Liberator, Kennung SS-1-147 …«

»Wir wissen, wer ihr seid. Wir haben euch schließlich kommen sehen.«

»Ich habe Ihr Gesicht schon einmal gesehen«, sagte John Metternes. »Umfraville. Paula, das ist Ihr Name. Die Tochter einer Heldin.«

»Ich führe ein ruhiges Leben«, sagte die junge Frau ungerührt.

Edna nickte. »Ich glaube, wir alle hoffen, dass es heute ein ruhiger Tag wird, Paula.«

»Wir hoffen es auch. Aber das liegt eher an Ihnen, nicht wahr?«

»Wirklich?« Edna beugte sich vor und versuchte eine Autorität auszustrahlen, die sie überhaupt nicht verkörperte. »Paula, Sie und diejenigen, für die Sie sprechen, wissen, weshalb wir hier sind.«

»Bisesa Dutt ist nicht in Port Lowell.«

»Ihr wird nichts geschehen. Wir beabsichtigen lediglich, sie zur Erde zurückzubringen, um sie dort zu befragen. Es ist am  besten, wenn wir zusammenarbeiten. Auch am besten für Bisesa.«

»Bisesa Dutt ist nicht in Port Lowell.«

»Ich bin ermächtigt, Gewalt anzuwenden«, sagte Edna widerstrebend. »Ich habe sogar die Anweisung, dieses Problem notfalls gewaltsam zu lösen. Bedenken Sie, was das bedeutet, Paula. Es wird die erste kriegerische Auseinandersetzung zwischen den irdischen Behörden und einer Spacer-Gemeinschaft sein. Das wäre kein guter Präzedenzfall, nicht?«

»Und Miss Umfraville«, gab John seinen Senf dazu. »Bedenken Sie auch, dass Port Lowell keine Festung ist.«

»Sie müssen Ihrem Gewissen folgen. Lowell Ende.«

Metternes fuhr sich durch sein fettiges Haar. »Wir könnten auf die Bestätigung von der Erde warten.«

Edna schüttelte den Kopf. »Wir haben klare Anweisungen. Du willst Zeit schinden, John.«

»Kannst du mir das verdenken? Lowell sitzt da unten wie auf dem Präsentierteller. Ich finde, dass wir irgendwie die ›Bösen‹ geworden sind …«

Ein Warnsignal ertönte, und die Displays auf der Brücke färbten sich rot. Es gab die schwache Wahrnehmung eines Gleitens; das Schiff bewegte sich.

»Scheiße«, sagte Edna. »Was war das?«

Sie beide aktivierten Diagnoseroutinen.

Es war Libby, die sich zuerst meldete. »Wir sind in den Stealth-Modus gegangen, um einem weiteren Beschuss zu entgehen.«

»Was ist passiert?«, blaffte Edna.

»Wir haben soeben ein Antennenmodul und einen Teil eines Solarzellenarrays verloren. Aber alle Systeme des Schiffs verfügen über eine dreifache Redundanz; der Kontakt mit der Erde ist nicht abgebrochen …«

»Ein Laserstrahl«, sagte John erstaunt und prüfte seine Daten. »Allmächtiger Gott! Wir sind von einem Laserstrahl getroffen worden!«



»Aus welcher Quelle? Liegen wir unter Beschuss?«

»Es kam vom Planeten«, sagte John. »Nicht von einem anderen Schiff.« Er grinste Edna an. »Es war ein Weltraumaufzugs-Laser.«

»Der Mars hat keine Weltraumaufzüge.«

»Noch nicht, aber die Laser sind bereits installiert. Diese Frechdachse.«

»Das war sicher nur ein Warnschuss«, sagte Libby. »Sie hätten uns auch außer Gefecht setzen können. Aber wie ich schon sagte, sind wir wieder getarnt, und ich fliege Ausweichmanöver.«

»In Ordnung, Libby, vielen Dank.« Edna warf einen Blick auf John. »Situation geklärt? Meinst du, wir sollten das Feuer erwidern?« Sie brauchte seine Zustimmung eigentlich nicht. Sie war schließlich der kommandierende Offizier. Aber sie war trotzdem der Ansicht, dass sie ohne seine Zustimmung nicht weitermachen durfte.

Schließlich nickte er.

»Mach einen Torpedo fertig. Minimaler Atomschlag.« Sie rief eine Darstellung von Port Lowell auf und tippte auf eine grüne Kuppel. »Nehmen wir die Farm aufs Korn. So werden wir den geringsten Schaden anrichten.«

»Du meinst, wir werden die wenigsten Menschen töten?« John lachte hohl. »Schau mal, Edna, das ist nicht nur eine Farm-Kuppel. Sie führen dort Versuchsprogramme durch. Hybriden aus Mars-und Erdleben. Wenn du das vernichtest …«

»Verriegeln und laden, John!«, befahl sie und verdrängte ihre Zweifel.

Der Abschuss des Torpedos war ein heftiges Ereignis. Das Schiff hallte wie eine Glocke.

 

In Mount Weather lösten die Bilder des Angriffs der Liberator  einen Schock aus: eine holografische Kugel des Mars mit einer Schusswunde.



»Ich fasse es nicht, dass das ausgerechnet in meiner Schicht geschehen ist«, sagte Bella.

Bob Paxton grunzte. »Willkommen in meiner Welt, Frau Vorsitzende.«

Cassie Duflot saß neben Bella. »Dafür ist mein Mann also gestorben. Damit wir im Ernstfall über diese Fähigkeiten verfügen.«

»Aber ich hatte gehofft, dass dieser Ernstfall niemals eintreten würde.« Bella unterdrückte einen Schauder. »Ich bin hier, weil die Leute mich als Heldin aus der Zeit des Sonnensturms verehrten. Und nun attackiere ich meine Mitmenschen schon mit Kernwaffen.«

Paxton studierte eine Bildmontage auf einer Softwall. »Es wird bereits von den Medien veröffentlicht. Das war aber zu erwarten. Wenn man den Mars mit Atomwaffen angreift, nehmen sogar die letzten Dumpfbacken Notiz davon. Todesopfer wurden bisher aber nicht gemeldet. Und überhaupt haben sie den ersten Schuss abgegeben.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie so ein eiskalter Hund sind, Bob«, sagte Bella mit einem Anflug von Zorn. »Sie sind als erster Mensch auf dem Mars spazieren gegangen. Und nun ist es nach einer Generation zu einem Krieg am Ort Ihrer Landung gekommen. Als ob man von Neil Armstrong verlangt hätte, eine Invasion des Mare Tranquilitatis auf dem Mond zu befehligen. Was für ein Gefühl ist das für Sie?«

Er zuckte die Achseln. Er hatte die Uniformjacke aufgeknöpft, die Krawatte gelockert und hielt einen Plastikbecher Limonade in seiner Bärenpranke. »Ich habe das Gefühl, dass wir damit nicht angefangen haben. Ich finde, dass diese Pappnasen auf dem Mars das hätten tun sollen, was ihre rechtmäßig autorisierten Regierungsvertreter ihnen befohlen haben, und diese irre Dutt ausliefern. Und ich habe das Gefühl, dass, wie die Dame bereits sagte, es keinen Sinn hat, Abermilliarden Dollar zu investieren und Dutzende Menschenleben zu opfern, um ein Gerät wie die Liberator zu entwickeln, wenn man  es dann nicht einsetzen will. Zumal es Ihre Tochter war, die die Atombombe abgeworfen hat.«

Aber es hatte Edna sein müssen. Bella hätte wahrscheinlich eine Möglichkeit gefunden, ihre Tochter von diesem Kommando zu entbinden; es gab Reservemannschaften für die Liberator. Aber sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte - jemanden, von dem sie wusste, dass er die Bombe nicht  abwerfen würde, wenn Bella ihm den Rückzug befahl.

»Und wie ist die Reaktion?«

Paxton tippte auf ein Display an seinem Ellbogen, und Bilder flackerten an der Wand auf: von geplünderten Lebensmittelgeschäften, verlassenen Straßen und Städten wie Friedhöfen. »Unverändert. Die Spannung ist seit Wochen eskaliert, nachdem die Kanonenkugel gescheitert war. Alle haben sich verkrochen und warten. Und die Zahlen nach der Bombardierung des Mars sind konstant.«

»Was für Zahlen?«, fragte Cassie.

»Er meint die Blitzumfragen«, sagte Bella.

»Die negativen und positiven Stimmen halten sich die Waage«, sagte Paxton. »Die Kriegstreiber gegen die Friedensbewegten, die übliche Frontstellung eben. Und dazwischen steht die große Gruppe der Unentschiedenen.« Er drehte sich um. »Die Leute warten auf den nächsten Zug, Bella.«

Ein Rückschlag ist immer noch möglich, sagte sich Bella. Wenn dieses grausame Glücksspiel nicht funktionierte, würde sie ihre Autorität einbüßen, und jemand anders würde die Erde durch die Endphase des Anflugs der Q-Bombe geleiten müssen. Und das, sagte sie sich resigniert, wäre eine enorme Erleichterung. Aber sie durfte diese Last nicht abschütteln - noch nicht.

»Eine Nachricht vom Mars geht ein«, sagte Bob Paxton. »Aber nicht von der jungen Umfraville, die beim ersten Mal die Sprecherin war. Jemand anders hat mit der Liberator gesprochen . Unerlaubt wahrscheinlich.« Er grinste. »Jemand hat die Nerven verloren.«



»Wo ist die Dutt also?«

»Am Nordpol des Mars.«

»Sagen Sie der Liberator, sie soll dort Position beziehen.«

»Und - ach du Scheiße.« Seine Softscreen füllte sich mit bewegten Bildern, dieses Mal Szenen von der Erde. »Sie schlagen zurück. Spacer-Bastarde. Sie greifen unsere Weltraumaufzüge an!« Paxton sah sie an. »Dann sind wir also im Krieg, Frau Vorsitzende. Erleichtert das Ihr Gewissen?«

 

Eine Live-Abbildung vom Mars schwebte über dem Gemeinschaftstisch von Wells Station. Am Äquator klaffte die von der Liberator geschlagene atomare Wunde, und nun stieg auch ein kleiner Atompilz in der dünnen Marsluft empor. Viele Träume sind heute schon gestorben, sagte sich Myra melancholisch.

Und dann driftete ein einzelner Funke direkt über den Pol des Mars und verharrte dort. Jeder sah zu außer Ellie, die sich von den anderen abgesondert hatte und noch immer an ihrer Kriegsspiel-Analyse der wahrscheinlichen Reaktion der Mars menschen auf ein Signal arbeitete.

»Schaut euch dieses verdammte Ding an«, sagte Alexej verwundert. »Eigentlich dürftet ihr gar nicht in der Lage sein, synchron über dem Pol zu schweben!«

»Mit einem Antimaterie-Antrieb und wenn man bei Delta V praktisch aus dem Vollen schöpfen kann, ist das durchaus möglich …«, sagte Grendel.

Myra erkannte, dass diese Spacer sich instinktiv mehr darüber echauffierten, dass die Liberator sich scheinbar über die Himmelsmechanik hinwegsetzte, die ihr Leben bestimmte, als über diesen kriegerischen Akt.

Juri schaute auf einen Bildschirm. »In fünf Minuten ist er in Position.«

»In der Zwischenzeit scheinen sie alle Aufzüge auf der Erde zu treffen. Die Jakobsleiter, Bandara, Modimo, Jianmu, Marahuaka, Yggdrasil … Alle gekappt. Ein global koordinierter  Angriff. Wer hätte gedacht, dass ein Haufen Spacer mit haarigen Ärschen zu einer solchen Leistung imstande ist?«

Juri schaute finster auf seine Softscreen. »Nur dass wir nichts davon haben, was? Die Schlussfolgerungen aus der Kriegsspiel-Simulation sehen nicht gut aus. Wir sind hier ziemlich verwundbar; wir sind dafür ausgelegt, dem Marswetter zu widerstehen, aber keinem Atomwaffenbeschuss. Und hier am Pol können wir uns nicht einmal zur Wehr setzen … die Liberator  müsste gar nicht mal Atomwaffen gegen uns einsetzen. Mit dieser Leistungsfähigkeit könnte sie durch die Atmosphäre fliegen und uns konventionell ausbomben - oder einfach mit dem Abgasstrahl wegputzen. Die Simulatoren sagen, dass die  Liberator die gesamte menschliche Präsenz auf dem Mars in vierundzwanzig Stunden oder weniger auslöschen könnte.«

»Also fast so effizient wie die Erstgeborenen«, sagte Grendel grimmig. »Kann man stolz drauf sein, was?«

»Meine Mutter hat ihr Thomas-Edison-Signal vorbereitet. Und wenn wir ihr sagen, dass sie es anzünden soll, muss das geschehen, bevor die Bomben der Liberator fallen.«

»Ellie, um Himmels willen, wir müssen wissen, wie diese Marsianer reagieren werden«, sagte Juri.

Ellie hatte schon seit Wochen an Projektionen der Reaktion der Q-Bombe auf Bisesas Signal gearbeitet. Auf Störungen bei der Arbeit reagierte sie immer gereizt, und ihr Gesichtsausdruck erinnerte Myra an ihre Zeit mit Eugene. »Die Analyse ist noch nicht abgeschlossen …«

»Wir haben keine Zeit mehr«, schrie Juri. »Gib uns, was du hast.«

Sie schaute ihn für eine Weile trotzig an. Dann klatschte sie ihre Softscreen auf den Tisch. Sie zeigte logische Bäume, die sich verästelten und gabelten. »Das hier ist reine Spekulation. Wir spekulieren über die Motivation einer völlig fremden Zivilisation. Doch unter Berücksichtigung ihrer Opposition zu den Erstgeborenen in der Vergangenheit …«

»Ellie. Sag’s uns einfach.«



»Das Fazit. Es spielt im Grunde keine Rolle, wie die Marsianer sich verhalten. Wenn sie nämlich auf irgendeine Art und Weise gegen die Augen auf ihren Zeitscheiben vorgehen - ihr erinnert euch, dass wir die Hypothese aufgestellt haben, dass alle Augen miteinander vernetzt sind, vielleicht als dreidimensionale Manifestationen eines einzigen höherdimensionalen Objekts, und vielleicht sind sie sogar ein-und dasselbe Auge -, und dass es ein Kinderspiel für sie wäre, die Kluft zwischen unserem Universum und dem von Mir zu überbrücken …«

»Ja, ja«, sagte Juri unwirsch.

»Das wird eine Reaktion des Auges in der Grube hervorrufen. Von unserem Auge. Und das wird mit größter Wahrscheinlichkeit - ihr seht hier die Konvergenz der Logikbäume - eine Reaktion der Q-Bombe auslösen. Sie wird den erzwungenen Betrieb eines anderen Ausrüstungsgegenstands der Erstgeborenen im Sonnensystem sicher registrieren, und dann …«

»Und was? Komm schon, Frau. Wie wird die Q-Bombe reagieren?«

»Sie wird sich von der Erde abwenden«, sagte Ellie. »Sie wird sich dem aktivierten Auge zuwenden.«

»Hier auf dem Mars.«

Grendel schaute sie mit flammenden Augen an. »Dann wäre die Erde gerettet.«

»Ganz genau.«

Myra sagte sich, dass das wohl eine triviale Schlussfolgerung aus ihrer Logik für Ellie war. Aber es gab noch einen anderen Aspekt.

»Was sagen wir meiner Mutter also, was sie tun soll?«

»Ich glaube …«, sagte Grendel.

»Einen Moment.«

Eine neue Stimme ertönte aus der Luft.

Myra schaute auf. »Athene?«

»Ein lokaler Avatar, der in die Systeme der Station heruntergeladen wurde. Athene ist in der Cyclops-Station. Ellie, ich  bin zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt wie Sie, was die Handlungsweise der Marsianer betrifft. Und bezüglich der wahrscheinlichen Konsequenzen für die Waffe der Erstgeborenen. Das ist keine Entscheidung, die allein zu treffen Sie gezwungen sein sollten oder ich oder überhaupt ein Individuum. Ich habe eine Mitteilung formuliert. Sie wurde gestaffelt gesendet, um die Lichtgeschwindigkeitsverzögerung auf dem Weg zu Erde, Mars, Mond und dem Asteroidengürtel simultan auszugleichen. Sie ist bereits unterwegs. Nun müssen Sie mit dem Kriegsschiff kommunizieren.«

Juri starrte in die Luft. »Mit der Liberator? Wieso?«

»Es wird eine Viertelstunde dauern, bis die Nachricht überall empfangen wird. Ich bezweifle aber, dass Sie so viel Zeit haben.«

»Dann spielen wir also auf Zeit«, sagte Alexej und grinste Juri an. »Komm schon, großer Mann, du schaffst das. Sag ihnen, dass sie bekommen, was sie wollen. Sag ihnen, dass Bisesa gerade auf dem Lokus ist. Erzähl ihnen irgendwas!«

Juri schaute ihn finster an. Dann tippte er auf eine Softscreen. »Hanse. Stell mich zu diesem Schiff durch. Liberator, Wells. Liberator, Wells …«

Für Myra waren die nächsten fünfzehn Minuten die längsten ihres Lebens.

 

»Hier spricht Athene. Ich spreche zur gesamten Menschheit, auf der Erde, dem Mond, dem Mars und darüber hinaus. Ich werde Ihre Systeme für eine Übersetzung aus dem Englischen programmieren.« Sie legte eine dramaturgische Fünf-Sekunden-Pause ein.

»Sie werden sich an mich erinnern«, sagte sie. »Ich bin - oder war - das Gehirn des Schilds. Wir haben während des Sonnensturms zusammengearbeitet. Seit der Rückkehr ins Sonnensystem halte ich mich versteckt. Ich musste nämlich feststellen, dass ich in eine Zeit der Spaltung zurückgekehrt bin, mit vielen Geheimnissen zwischen uns, zwischen Regierungen  und Regierten und zwischen Gruppen innerhalb der Bevölkerung.

Doch nun ist die Zeit der Geheimhaltung zu Ende. Nun müssen wir wieder zusammenarbeiten, weil wir eine weit reichende Entscheidung zu treffen haben. Eine Entscheidung, die wir gemeinsam treffen müssen. Bereiten Sie sich auf einen Download vor …«

Bob Paxton starrte konsterniert auf die Daten, die seine Anzeige überfluteten. »Mein Gott. Diese elektronische Waise plaudert alles aus, damit auch ja alle Bescheid wissen. Über die Liberator, die Q-Bombe, den ganzen verdammten Zirkus.«

Und das, sagte sich Bella mit zunehmender Erleichterung, war auch gut so.

»Wir glauben nicht, dass wir die Q-Bombe ablenken können«, sagte Athene eindringlich. »Wir haben alles versucht, aber wir sind gescheitert. Doch wir glauben, dass wir durch eine Kontaktaufnahme mit der tiefsten Vergangenheit unseres Sonnensystems die Zukunft unserer Welt retten können.

Es gibt keine Gewissheiten. Vielleicht können wir die Erde retten. Aber es wird ein Opfer geben.

Das ist keine Entscheidung, die irgendjemand von uns - und sei er noch so mächtig oder in einer einzigartigen Position - allein treffen sollte. Keine Generation in der Geschichte ist bisher vor eine solche Wahl gestellt worden. Aber keine Generation ist dank ihrer Technologie auch so vereint gewesen. Und die Weiterungen sind klar: Dieses Opfer muss von uns allen gebracht werden.

Das Opfer ist der Mars.«

 

Grendel schaute sich mit großen Augen um. »Vielleicht ist das der ultimative Daseinszweck einer Spezies: vor eine Entscheidung wie diese gestellt zu werden.«

Juri ging im Raum umher - zornig, hilflos, frustriert. »Mein Gott, was habe ich mich aufgeregt, als ich erfuhr, dass die  Erstgeborenen die Eiskappen mit ihrem Sonnensturm versaut hatten. Und jetzt das. Der Mars!«

Athene sprach noch immer. »Jeder Mensch im Sonnensystem kann sich an der Diskussion beteiligen, die nun folgen muss. Teilen Sie sich mit, wie Sie mögen. In Blogs. Per E-Mail. Oder sprechen Sie einfach in die Luft. Jemand wird Sie hören, und die großen KI-Programme werden Ihre Ansichten aufzeichnen und mit den anderen sammeln. Die Lichtgeschwindigkeit wird die Diskussion verlangsamen; das ist unvermeidlich. Aber es werden keine Maßnahmen getroffen, bis Einigkeit erzielt wurde …«

Sie waren alle erschöpft, sah Myra. Alle außer Juri, der von Wut und Ressentiments umgetrieben wurde.

Ellie verschränkte die Arme. »Ach, Juri, komm schon. Was soll’s, wenn der Mars geopfert wird? Ist die Entscheidung nicht sowieso klar?« Myra wollte sie am Arm fassen und zum Schweigen bringen, aber sie plapperte munter weiter. »Eine Welt mit ein paar Milliarden Menschen, die Wiege der Menschheit gegen - das. Eine tote Welt. Ein Staub-Museum. Was gibt es da denn noch zu überlegen?«

Juri starrte sie an. »Mein Gott, bist du herzlos. Das ist ein  menschlicher Planet gewesen, seit die Jäger und Sammler ihn durch den Himmel wandern sahen. Und nun wollen wir ihn zerstören - das Werk der Erstgeborenen vollenden? Wir werden dieses Kainsmal tragen, solange die Menschheit noch besteht.«

 

Bob Paxton betätigte Schaltflächen. »Wir versuchen, es zu blockieren, aber es gibt zu viele Schlupflöcher.«

»Netzwerke in Aktion«, sagte Cassie Duflot. Sie warf einen Blick auf Bella. »Wie fühlen Sie sich?«

Bella dachte nach. »Erleichtert. Keine Geheimniskrämerei mehr, keine Lügen mehr. Was auch immer aus uns wird, steht im wahrsten Sinne des Wortes in den Sternen.«

»Wir halten zwölf Stunden für ausreichend«, sagte Athene, »aber Sie können sich auch mehr Zeit nehmen, wenn nötig. Ich werde mich dann wieder bei Ihnen melden.«



Paxton schaute finster, als sie verstummt war. »Endlich kriegt sie mal etwas auf die Reihe. Bud Tooke sagte immer, Athene sei bekloppt, selbst als sie noch den Schild steuerte. Also an die Arbeit.« Er zeigte Bella aktuelle Bilder der beschädigten Weltraumaufzüge. »Sie haben bei allen die Bänder gekappt.«

Bella versuchte sich mit brennenden Augen auf seine Worte zu konzentrieren. »Tote? Schäden?«

»Die Aufzüge wurden natürlich zerstört. Aber die oberen Abschnitte sind einfach in den Weltraum abgedriftet; die Besatzungen können später geborgen werden. Die unteren paar Kilometer verglühen größtenteils in der Atmosphäre.« Die Bildschirme zeigten bemerkenswerte Bilder fallender Bänder wie hunderte Kilometer lange Stanniolstreifen. »Das wird Milliarden kosten«, knurrte Paxton.

»Ja«, sagte Bella. »Aber ein abstürzender Aufzug kann nicht viel Schaden anrichten, oder? In dieser Hinsicht hat er keine Ähnlichkeit mit irdischen Objekten und Gebäuden. Der Großteil der Masse, das Gegengewicht, driftet einfach in den Raum ab. Die mutmaßliche Zahl der Todesopfer …«

»… wird mit etwas Glück bei null liegen«, sagte Paxton zögernd. »Auf jeden Fall minimal.«

»Vom Mars werden auch keine Todesopfer gemeldet«, merkte Cassie an.

Bella blies die Backen auf. »Sieht so aus, als ob wir glimpflich davongekommen wären.«

Paxton warf ihr einen bösen Blick zu. »Wollen Sie diese Angriffe etwa gleichsetzen? Frau Vorsitzende, Sie vertreten die rechtmäßig eingesetzten Regierungen des Planeten. Die Aktion der Liberator war eine Kriegshandlung. Das ist Terrorismus. Wir müssen darauf reagieren. Ich plädiere dafür, der Liberator den Befehl zu erteilen, diese ganze Scheiß-Eiskappe vom Mars abzusprengen und Tabula rasa zu machen.«

»Nein«, sagte Bella scharf. »Welchen Sinn sollte eine Eskalation denn haben, Bob?«



»Es wäre zumindest eine Antwort auf die Angriffe gegen die Aufzüge. Und es würde dieses verdammte Sicherheitsleck stopfen.«

Bella rieb sich die müden Augen. »Ich bezweifle stark, dass Athene dort ist. Außerdem - es hat sich alles geändert, Bob. Ich glaube, Sie werden etwas Zeit brauchen, um sich damit abzufinden, aber es ist trotzdem die Wahrheit. Senden Sie ein Signal an die Liberator. Sagen Sie ihr, dass sie weitere Anweisungen abwarten soll.«

»Frau Vorsitzende, mit allem Respekt - gedenken Sie, an dieser Subversion mitzuwirken?«

»Wir haben in den letzten paar Minuten mehr gelernt als bei unseren Expeditionen durch das Sonnensystem in den letzten Monaten. Vielleicht hätten wir von Anfang an mit offenen Karten spielen sollen.«

Cassie nickte. »Ja. Meinen Sie nicht, dass es vielleicht auch ein Zeichen für die Reife einer Zivilisation ist, dass keine Geheimnisse bewahrt werden, dass die Wahrheit gesagt wird, dass über die Dinge gesprochen wird?«

»Ich kriege die Krätze, wenn ich so einen Schmonzes höre«, sagte Paxton. »Frau Vorsitzende - Bella -, die Menschen werden in Panik geraten. Aufruhr, Plünderungen. Sie werden schon sehen. Deshalb bewahren wir Geheimnisse, Miss Duflot. Weil die Leute die Wahrheit nicht ertragen.«

Cassie schaute flüchtig auf die Softwall. »Das scheint aber nicht zu stimmen, Admiral. Die ersten Antworten gehen ein …«

 

Edna und John saßen allein über dem Marspol und verfolgten fasziniert die systemweiten Diskussionsstränge, die auf den Bildschirmen ihrer Konsolen abgespult wurden.

»Sieh dir das an«, sagte John. »Die Leute stimmen nicht nur über die Q-Bombe ab, sondern erarbeiten noch andere gemeinsame Lösungsvorschläge. Vernetzte Demokratie in Reinkultur. Obwohl ich befürchte, dass es diesmal keine anderen praktikablen Lösungen gibt.«



»Manche Spacer sagen, dass die Q-Bombe die Erde ruhig zerstören könne«, sagte Edna. »Die Erde sei ohnehin die Vergangenheit der Menschheit, und der Weltraum die Zukunft. Also weg mit einer ausgelutschten Welt.«

John grunzte. »Und ein paar Milliarden Menschen gleich mit? Von den Kulturgütern der Menschheit gar nicht erst zu reden. Ich glaube, das ist selbst unter den Spacern eine Minderheitenposition. Und hier ist ein anderer Strang über die Überlebensfähigkeit der Menschheit nach einem Verlust der Erde. Sie sind noch eine ziemlich kleine Gemeinschaft da drau ßen. Klein, weit verstreut und sehr verwundbar … vielleicht brauchen wir die ›große Mama‹ doch noch eine Zeit lang.«

»He, schau dir diesen Strang mal an.« Diese Diskussion wurde von Mitgliedern einer Gruppe geführt, die sich als Patriotisches Komitee bezeichnet. »Ich habe davon gehört«, sagte Edna. »Sie beraten meine Mutter.« Sie las vor: »Die Erstgeborenen beherrschen Vergangenheit und Zukunft, Zeit und Raum. Sie sind so hoch entwickelt, dass im Vergleich zu ihnen …« Sie scrollte weiter. »Ja, ja. ›Die Existenz der Erstgeborenen ist der Organisationspol, um den die zukünftige Geschichte der Menschheit zentriert werden muss und wird. Und deshalb sollten wir ihre überlegene Weisheit akzeptieren.‹«

John verzog das Gesicht. »Das heißt, wenn die Erstgeborenen beschließen, die Erde zu zerstören, sollten wir uns drein fügen?«

»Das ist der Kerngedanke. Weil sie es schließlich am besten wissen.«

»Ich kann nicht gerade behaupten, dass das bei mir auf Gegenliebe stößt. Was hast du sonst noch?«

 

In der Stille von Wells Station ertönte wieder Athenes Stimme. »Es ist Zeit.« Juri ließ erregt den Blick durch die Luft schweifen? »Du bist wieder da?«

»Ja, ich habe einen neuen virtuellen Avatar heruntergeladen.«



»Die zwölf Stunden sind noch nicht vorbei.«

»Wir brauchen nicht mehr Zeit. Es wurde ein Konsens erzielt - zwar nicht einstimmig, aber mit überwältigender Mehrheit. Es tut mir sehr leid«, sagte Athene gleichmütig. »Wir werden ein großes und schreckliches Verbrechen begehen. Aber es ist eine Verantwortung, die von uns allen, der Menschheit und ihren Verbündeten getragen wird.«

»Es musste so kommen, Juri«, sagte Myra. »Du hast es gewusst …«

»Ich werde, verdammt noch mal, nicht von hier weggehen, was auch immer ihr tut«, sagte Juri und stapfte aus dem Raum.

»Schaut euch diesen Diskussionsstrang an«, sagte Alexej. »Wir sind in der schwächeren Position. Die Situation ist asymmetrisch. Also müssen wir uns für einen asymmetrischen Kampf rüsten, in dem kleinere Mächte immer gegen größere angetreten sind. Eine Geschichte, die bis zum Reich von Alexander dem Großen zurückgeht. Wir müssen bereit sein, Opfer zu bringen, um gegen sie zu bestehen. Wir müssen bereit sein zu sterben …«

»Eine Zukunft als eine Spezies von Selbstmordattentätern«, sagte Grendel. »Aber wenn diese Marsmenschen in dieser anderen Wirklichkeit nicht antworten, haben wir vielleicht überhaupt keine Zukunft mehr.«

Myra überflog die Übersicht der Diskussionsstränge, die als Symbole in der Luft hingen und auf den Bildschirmen, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, dargestellt wurden. Ihr Inhalt war komplex, die Botschaft einfach: Tut es. Tut es einfach.

Ellie stand auf. »Myra. Bitte helfen Sie mir. Ich glaube, dass es Zeit ist, mit Ihrer Mutter zu sprechen.«

Myra folgte Ellie zur Grube.
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ZWISCHENSPIEL: DER LETZTE MARSIANER

Sie war auf dem Mars allein. Die Einzige ihrer Art, die durch den groben Zeit-Aufschnitt gekommen war.

Sie hatte sich eine Schutzbehausung am Mars-Nordpol errichtet, einen Turm aus Eis. Seine Schönheit verfehlte jedoch seine Wirkung, weil niemand außer ihr sie zu würdigen vermochte. Und das war nicht einmal mehr ihr Mars. Der größte Teil dieser aus der Zeit geschnittenen Welt war - trotz aller Städte und Kanäle, die überlebt hatten - eine kalte Ödnis.

Als sie die Reihe von Symbolen sah, die im Eis von Mir, dem dritten Planeten, brannten, durchzuckte sie im Bewusstsein, dass es hier in diesem neuen System Intelligenz gab, eine jähe Freude. Doch obwohl sie wusste, dass die Wesen, die auf Mir lebten, mit ihrer Art verwandt waren, war das nur ein schwacher Trost.

Also wartete sie in ihrem Turm und überlegte, was zu tun sei.

 

Die großen Experimente des Lebens auf den Welten von Sol verliefen parallel, aber mit unterschiedlichen Ergebnissen.

Als auf dem Mars intelligentes Leben entstand, manipulierten die Marsianer ihre Umwelt wie die Menschen. Sie entdeckten das Feuer und errichteten Städte.

Aber die Marsianer waren den Menschen nicht ähnlich.

Selbst ihre Individualität war zweifelhaft. Ihr Körper war eine Gemeinschaft von Zellen mit einer amorphen Gestalt in einem Kontinuum zwischen »angewurzelt« und »beweglich«,  wobei die Formen manchmal auseinander flossen, manchmal miteinander verschmolzen. Sie ähnelte eher einer Schleim-Kreatur als einem Menschen. Sie war immer aufs engste mit den riesigen vernetzten Gemeinschaften einzelliger Lebewesen verbunden, die den Mars durchzogen. Und sie war auch nicht wirklich eine »sie«. Ihre Art war nicht geschlechtlich wie die Menschen. Aber sie war eine Mutter gewesen; sie war mehr »sie« als »er«.

Es hatte zu allen Zeiten nur ein paar hunderttausend ihrer Art gegeben, die über die Meere und Ebenen des Mars verteilt waren. Namen hatten sie nie gehabt; es waren ihrer nur sehr wenige, sodass Namen unnötig waren. Sie war jedes Einzelnen von ihnen bewusst gewesen, wie leise Stimmen in einer hallenden Kathedrale.

Und sie war sich auch allzu bewusst, dass sie alle gegangen waren - alle. Sie verspürte eine Einsamkeit, die das Vorstellungsvermögen eines Menschen weit überstieg.

Und die sich nähernde Waffe der Erstgeborenen, die Q-Bombe des Mars, war auch verschwunden.

Unmittelbar vor der Diskontinuität hatte sie am Marspol gearbeitet und die Falle der verzerrten Raumzeit überprüft, in der sie und ihre Kollegen das Auge der Erstgeborenen gefangen hatten. Für Sinne, die darauf ausgelegt waren, die Verzerrung des Raums zu »sehen«, war die Waffe höchst präsent - sie stand im Zenit und fuhr vom Himmel geradewegs zum Mars pol herab.

Und dann kam der Zeitscheiben-Aufschnitt. Das Auge blieb in seinem Käfig. Die Waffe der Erstgeborenen war verschwunden.

Dieser aus der Zeit geschnittene Mars war eine Ruine, die Atmosphäre nur eine hauchdünne Schicht aus Kohlendioxid. Es waren nur noch Spuren von Eis in den Betten der verschwundenen Ozeane vorhanden, und Staubstürme tobten über eine öde Landschaft, die durch die ultraviolette Strahlung der Sonne sterilisiert worden war. Mancherorts standen  die Städte ihrer Art noch - sie waren aufgegeben worden, doch vereinzelt brannten sogar noch Lichter. Aber ihre Gefährten waren verschwunden. Und als sie im trockenen, giftigen Schmutz grub, fand sie nur Methanbildner und andere primitive Bakterien, die zudem dünn gesät waren: ein schwacher Nachhall der großen, vielfältigen Gemeinschaften, die diese Welt einst bewohnt hatten. Traurige Überreste, die ihre eigenen letzten Nachkommen waren.

Sie war allein. Ein Spielzeug der Erstgeborenen. Sie war voller Zorn.

 

Die Marsianer hatten geglaubt, die Erstgeborenen zu verstehen - bis zu einem gewissen Grad zumindest. Die Erstgeborenen mussten sehr alt sein.

Vielleicht waren sie sogar Überlebende der Ersten Tage, mutmaßten die Marsianer, eines Zeitalters, das gerade eine halbe Milliarde Jahre nach dem Urknall selbst begonnen hatte, als das Weltall transparent wurde und das Licht der allerersten Sterne aufflackerte. Deshalb lösten die Erstgeborenen Instabilitäten in Sternen aus. Zu ihrer Zeit waren alle Sterne instabil gewesen.

Und so alt sie waren, so konservativ waren sie auch. Um ihre Ziele zu erreichen, manipulierten sie die Sterne, sodass sie flackerten oder zur Nova wurden oder änderten ihre Veränderlichkeit, damit sie nicht gleich explodierten. Sie schickten ihre kosmologischen Bomben los, um Welten zu sterilisieren - nicht um sie zu zerstören. Ihnen schien daran gelegen, Energie verbrauchende Zivilisationen möglichst ökonomisch »herunterzufahren«.

Um die Motive für diese Handlungsweise zu ergründen, versuchten die Marsianer sich mit den Augen eines Erstgeborenen zu betrachten.

Das Universum ist voller Energie, die sich aber zum größten Teil im Gleichgewicht befindet. In einem Gleichgewichtszustand vermag Energie nicht zu fließen und kann somit auch  nicht zur Arbeit genutzt werden - genauso wenig wie man mit einem still ruhenden Teich ein Wasserrad anzutreiben vermag. Es ist der Energiefluss aus dem Gleichgewichtszustand - der kleine Bruchteil »nützlicher« Energie, die »Exergie«, - der Leben überhaupt ermöglicht.

Und allerorten wurde Exergie vergeudet.

Überall steigerte die Evolution die Sequenz des Lebens zu immer komplexeren Formen, die den verfügbaren Energiefluss immer stärker anzapften. Und dann gab es Intelligenz. Zivilisationen waren wie Experimente zur Erhöhung des Exergie-Verbrauchs.

Von der hohen Warte der Erstgeborenen aus gesehen waren die Errungenschaften unbedeutender Zivilisationen wie der ihren zu vernachlässigen, vermuteten die Marsianer. Maßgeblich waren allein der Fluss von Exergie und die Geschwindigkeit, mit der sie verbraucht wurde.

Sicher würde eine so alte Zivilisation wie die der Erstgeborenen auf ihrem abgehobenen Entwicklungsstand sich auch mit dem Schicksal des Kosmos als Ganzem und der Nutzung seiner begrenzten Ressourcen befassen. Je länger eine Zivilisation bestehen sollte, desto sorgfältiger musste man mit diesen Ressourcen haushalten.

Und wenn man die sehr weit entfernte Zukunft erreichen wollte - die Letzten Tage, wenn die Woge der Quintessenz schließlich das Zeitalter der Materie beendete -, galten besonders strenge Restriktionen. Den eigenen Berechnungen der Marsianer zufolge vermochte das Universum nur eine einzige so bevölkerungsreiche und energiehungrige Welt wie die ihre zu stützen - eine einzige Welt in den hundert Milliarden Galaxien des Weltalls, wenn man die Letzten Tage erreichen wollte.

Die Erstgeborenen mussten erkannt haben, dass, wenn Leben auf sehr lange Sicht existieren wollte - wenn auch nur ein einziger Bewusstseinsstrang in die fernste Zukunft hinübergerettet werden sollte -, Disziplin in kosmischem Maßstab nötig  war. Es durfte keine unnötige Störung, keine Energieverschwendung, keine Turbulenzen im Strom der Zeit geben.

Leben: Es gab nichts Wertvolleres für die Erstgeborenen. Aber es musste die richtige Art von Leben sein. Ordentlich, ruhig, diszipliniert. Leider kam das eher selten vor.

Sicherlich bedauerten sie, was sie taten. Sie beobachteten die Zerstörung, die sie verursachten, und konstruierten aus der Zeit ausgeschnittene Muster der von ihnen zerstörten Welten und steckten sie in Taschen-Universen. Aber die Marsianerin wusste, dass in diesem Spielzeug-Universum das »positive Vorzeichen« der Masseenergie durch das negative der Gravitation neutralisiert wurde. Und wenn dieses Universum starb, was bald geschehen musste, würden die Energiesummen sich aufheben, und ein ganzer Kosmos würde in der Abstraktion von null aufgehen.

Die Erstgeborenen zeigten sogar ihre Reue nach ökonomischen Kriterien.

Bei den Marsianern herrschte allerdings Unklarheit, weshalb die Erstgeborenen so erpicht darauf waren, die Letzten Tage zu erreichen.

Vielleicht war es auf ihren Ursprung zurückzuführen. Vielleicht waren sie bei ihrer Bewusstwerdung in den Ersten Tagen - einem anderen begegnet. Einem, der so weit von ihrem Kosmos entfernt war wie sie von den Spielzeug-Universen, in denen sie ihre Zeitscheiben-Welten verstauten. Einer, der in den Letzten Tagen zurückkommen würde, um zu wägen, was da gerettet werden sollte.

Die Erstgeborenen glaubten wahrscheinlich, dass sie mit ihrer universalen Brandschatzung ein gutes Werk verrichteten.

 

Die letzte Marsianerin sinnierte über das Signal von Mir.

Diese Wesen auf Mir waren nicht gewillt, den Hammerschlag der Erstgeborenen zu erdulden. Genauso wenig wie die Marsianer sich wegen einer Neurose, die seit der Frühzeit des Kosmos kultiviert worden war, den Untergang ihrer Kultur  gewünscht hatten. Also setzten sie sich zur Wehr. Wie die Wesen von Mir und ihrer Mutter-Welt im Eltern-Universum sich nun zur Wehr setzen wollten.

Ihre Entscheidung war klar.

Sie brauchte sieben Marstage, um die Vorbereitungen zu treffen.

Und bei der Arbeit dachte sie über ihre eigene Zukunft nach. Sie wusste, dass dieses Taschen-Universum starb. Aber sie hatte keineswegs den Wunsch, mit ihm zu sterben. Und sie wusste, dass der einzig mögliche Ausweg über ein anderes Artefakt der Erstgeborenen führte, das für ihre verstärkten Sinne deutlich sichtbar war - ein Artefakt, das sich auf dem dritten Planeten eingenistet hatte.

Alles für die Zukunft.

Leider würde die Implosion des Raumzeit-Käfigs ihren schönen Eisturm beschädigen. Sie errichtete in einiger Entfernung einen neuen. Die Arbeit machte ihr Freude.

Der neue Turm war aber erst zur Hälfte fertig gestellt, als nach den von ihr vorgenommenen Änderungen der Gravitationskäfig das Auge der Erstgeborenen zerquetschte.
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ENTSCHEIDUNG


Es gab nur ein Auge, obwohl es viele Projektionen in der Raumzeit hatte. Und es hatte viele Funktionen. Eine war die Informationsübertragung.

Als die Marsfalle zuschnappte, sendete das dortige Auge ein Notsignal. Einen Schrei, der an alle seine Schwester-Projektionen übermittelt wurde.

 

Die Q-Bombe war das einzige Artefakt der Erstgeborenen im Sonnensystem außer dem Auge, das in seiner Grube auf dem Mars gefangen war. Und die Q-Bombe spürte diesen Schrei, ein Signal, das sie weder zu glauben noch zu begreifen vermochte.

Beunruhigt schaute sie nach vorn.

Dort vor der Q-Bombe, einem glitzernden Spielzeug, trieb der Planet Erde mit all seinen Völkern. Da unten auf diesem überfüllten Globus blinkten Alarmmeldungen auf unzähligen Softscreens, die großen Fernrohre suchten den Himmel ab - und eine verunsicherte Menschheit fürchtete, dass die Geschichte sich ihrem Ende zuneigte.

Die Q-Bombe hätte sich zum Herrn über diese Welt aufschwingen können. Aber der Schrei, den sie gehört hatte, stürzte sie in einen Konflikt. Einen Konflikt, der durch eine Entscheidung gelöst werden musste.

Die Bombe ordnete ihre kalten Gedanken und fragte sich, wie sie ihre noch nicht getesteten Kräfte zum Tragen bringen sollte.

Und sie wandte sich ab.







FÜNFTER TEIL

LETZTE KONTAKTE
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PARADE


Bisesa und Emeline verließen die Wohnung zum letzten Mal. Sie waren mit Rucksäcken und Reisetaschen bepackt. Der Himmel war eine geschlossene Wolkendecke, aber wenigstens schneite es nicht.

Emeline schloss die Wohnung sorgfältig ab und steckte die Schlüssel in eine Tasche ihres dicken Pelzmantels. Natürlich würde sie nie wieder hierher kommen, und es würde auch nicht mehr lang dauern, bis das Eis kam und das Gebäude zerdrückte. Aber Emeline schloss trotzdem ab. Bisesa sagte nichts; sie hätte genauso gehandelt.

Bisesa vergewisserte sich noch einmal, dass sie ihren einzigen wichtigen Besitz mitgenommen hatte: das Handy, das mit den Raumanzug-Akkus in einer Innentasche verstaut war.

Dann gingen sie zur Michigan Avenue.

 

Michigan, eine Schlucht aus Beton und Ziegelsteinen zwischen geschwärzten Wolkenkratzern und geschlossenen Geschäften, glich einem Windkanal, und Emeline und Bisesa mieden den Blick nach Norden, um die Augen zu schützen.

Aber die Prozession versammelte sich bereits: Tausende Menschen standen auf dem gefrorenen Schlamm und formierten sich allmählich zu einer ordentlichen Marschkolonne. Bisesa hatte überhaupt nicht gewusst, dass sich noch so viele Menschen in Chicago aufhielten. Da waren Fuhrwerke aller Art versammelt, von Heuwagen bis hin zu eleganten Phaetons und luxuriösen Stanhope-Kutschen mit diesen gedrungenen, an die arktische Kälte angepassten Pferden. Selbst die städtischen Straßenbahnen waren mit Passagieren überfüllt und standen für ihre letzte Fahrt bereit.

Die meisten Menschen waren aber zu Fuß unterwegs, mit Bündeln auf dem Rücken oder in Handkarren, und mit ihren Kindern oder Enkelkindern an der Hand. Viele Chicagoer hatten sich in ihre Eskimopelze gehüllt, doch widersetzten sich heute einige Leute den Elementen und trugen ihren besten Sonntagsstaat: Frack und wallende Abendkleider, Zylinder und Pelzmäntel. Sogar die vielen Prostituierten der Stadt waren ins Licht gekommen. Sie lachten und flirteten, stellten ihre angemalten Lippen und mit Rouge gepuderten Wangen, ihre trotzig blitzenden Knöchel und Dekolletees zur Schau wie Paradiesvögel. Die versammelten Menschen unterhielten sich angeregt.

Die Parade sollte von glänzenden schwarzen Kaleschen angeführt werden, die vor dem Lexington Hotel vorgefahren waren. Sie würden die Würdenträger der Stadt befördern, hauptsächlich die Verwandten des Bürgermeisters Rice und seine Seilschaften. Und Thomas Edison, so ging das Gerücht, saß in Decken gehüllt in einer Kutsche »Marke Eigenbau«, die durch einen tragbaren elektrischen Generator beheizt und erleuchtet wurde.

Rices Kutsche aus poliertem Holz und mit schwarzen Zierstreifen stand an der Spitze des Zugs, und Bisesa sah zu ihrem Erstaunen, dass die Kutsche von einem wolligen Mammut gezogen werden sollte. Das Tier war unruhig. Es hob den Kopf mit dieser sonderbaren Aufwölbung auf dem Schädel, und die langen eingedrehten Stoßzähne funkelten. Als seine nervösen Führer das Tier mit Stangen und Peitschen schlugen, trompetete es - ein spröder Laut, der von den Fenstern der Wolkenkratzer widerhallte. Damit hatte Rice den Vogel abgeschossen, gestand Bisesa sich widerstrebend ein - zumindest solange das Mammut kein Kleinholz aus der Karre machte, die es ziehen sollte.

Die ganze Veranstaltung war ein Spektakel - was es auch sein sollte -, und Bisesa zollte Rice und seinen Beratern Bewunderung für die Art der Durchführung und das Datum, das sie dafür gewählt hatten. Auf Mir schrieb man nämlich den 4. Juli 41 nach dem Kalender, den die Astronomen der Universität erstellt hatten.

Jedoch war diese Parade zum Unabhängigkeitstag zugleich der Exodus aus dem alten Chicago. Diese Menschen waren keine Partylöwen, sondern sie waren Flüchtlinge und hatten sich viel vorgenommen: einen langen Marsch durch die Vorstädte und aus der Stadt hinaus nach Süden, immer weiter nach Süden zu einer neuen Heimat jenseits des Eises. Aber es gab auch einige, die sich dem Zug nicht anschließen wollten: Rowdys und Hedonisten, Trunkenbolde und Penner und ein paar Sturköpfe, die ihre Häuser einfach nicht verlassen wollten. Die Flüchtlinge glaubten nicht, dass diese Verweigerer den nächsten Winter überleben würden.

Also würde das menschliche Leben hier zunächst einmal weitergehen. Doch dieser Tag markierte das Ende des zivilisierten Chicago. Und über dem lebhaften Geplapper der Menschen vermochte Bisesa schon das Knirschen des geduldigen Eises zu hören.

 

Emeline reihte sich mit Bisesa in die »gutbürgerliche« Gesellschaft ein, die sich hinter den Leit-Kutschen formiert hatte. Eine Abteilung Trommler war angetreten; sie bibberten und umklammerten mit behandschuhten Händen ihre Stöcke.

Sie fanden schnell Harry und Joshua, Emelines Söhne. Harry, der ältere Sohn und Weggänger, war zurückgekommen, um seiner Mutter beim Verlassen der Stadt zu helfen. Bisesa freute sich, sie zu sehen. Die beiden hoch gewachsenen, schlanken und kräftigen jungen Männer waren mit abgetragenen Mänteln aus Robbenpelz bekleidet und hatten die Gesichter gegen die Kälte eingefettet. So schienen sie für die neue Welt gerüstet. Bisesa sagte sich, dass mit den Jungen ihre eigenen Chancen, diesen Treck zu überleben, sich stark verbesserten.



Gifford Oker löste sich aus der Menschenmenge und kam zu ihnen. Er trug einen wallenden schwarzen Pelzmantel und hatte sich einen Zylinderhut tief ins Gesicht gezogen. Er war nur mit einem leichten Rucksack ausgerüstet, aus dem Papprollen hervorlugten. »Madame Dutt, Mrs. White. Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe.«

»Sie scheinen mit leichtem Gepäck zu reisen, Professor«, sagte Emeline salopp. »Was sind das denn für Dokumente?«

»Sternkarten«, klärte er sie mit fester Stimme auf. »Der wahre Schatz unserer Zivilisation. Und noch ein paar Bücher - es ist eine Schande, dass wir nicht im Stande waren, auch die Bibliotheken zu räumen! Mit jedem Buch, das im Eis verschwindet, geht ein Stück unserer Vergangenheit unwiederbringlich verloren. Aber was meine persönlichen Gebrauchsgegenstände betrifft, habe ich meine eigene Truppe von Sklaven, die mir beim Tragen helfen. Man nennt sie auch Doktoranden.«

Noch’n Witzchen dieses steifen Professors. Bisesa lachte höflich.

»Madame Dutt, Sie wissen wahrscheinlich schon, dass Jacob Rice nach Ihnen sucht. Er wird warten, bis der Zug sich in Bewegung gesetzt hat. Aber er möchte, dass Sie zu ihm in die Kutsche kommen. Abdikadir ist bereits bei ihm.«

»Ach ja? Ich hatte gehofft, dass Abdikadir mit Ihnen reiste.« Abdi hatte mit Oker und seinen Studenten nämlich an Astronomie-Projekten gearbeitet.

Doch Oker schüttelte den Kopf. »Der Wunsch des Bürgermeisters ist Befehl.«

»Es wird die Sache wohl wert sein, ein Stück in einer warmen Kutsche zu reisen. Aber was will er überhaupt?«

Oker hob eine Braue. »Ich glaube, das wissen Sie. Er will Ihr Wissen über Alexander und sein Weltreich abschöpfen.  Sarissae und Dampfmaschinen - ich muss gestehen, dass ich selbst auch neugierig bin!«

Sie lächelte. »Er träumt noch immer von der Weltherrschaft?« 

»Betrachten Sie es einmal von Rice’ Standpunkt«, sagte Oker. »Das ist die Vollendung eines großen Projekts, die Wanderung vom alten Chicago zum neuen: ein Werk, in das er seit Jahren seine Energie investiert hatte. Jacob Rice ist noch ein junger Mann und ein hungriger und energischer dazu, und ich glaube, wir sollten froh darüber sein. Sonst wären wir sicher nicht so weit gekommen. Nun sucht er eben nach einer neuen Herausforderung.«

»Diese Welt ist ein ziemlich großer Ort«, sagte Bisesa. »Platz genug für jeden.«

»Aber nicht unendlich«, sagte Oker. »Zumal wir bereits erste Kontakte über den Ozean hinweg geknüpft haben. Rice ist kein Alexander, davon bin ich überzeugt, aber weder er noch der Große König werden sich dem jeweils anderen unterordnen.

Und, wissen Sie, es gibt vielleicht etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Rice hat akzeptiert, was Sie und Abdikadir von der Zukunft gesagt haben. Er hat seine Wissenschaftler und insbesondere mich beauftragt, nach einem Weg zu suchen, das Ende des Weltalls abzuwenden - oder ihm vielleicht sogar zu entkommen.«

»Wow! Er denkt wirklich in großen Zusammenhängen.«

»Und er vertritt die Ansicht, dass die Herrschaft über diese Welt eine erste notwendige Voraussetzung für ihre Rettung sei.«

Rice hatte vielleicht sogar recht, sagte Bisesa sich. Wenn der einzige Weg zurück zur Erde durch das Auge in Babylon führte, war ein Krieg um den Besitz dieser Stadt letztlich vielleicht unvermeidlich.

Oker seufzte. »Das Problem ist nur, dass man, sobald jemand wie Rice einen in die Tasche gesteckt hat, kaum wieder herauskommt«, sagte er betreten. »Und Sie, Bisesa Dutt, müssen entscheiden, was Sie wollen.«

Sie hatte die Entscheidung bereits getroffen. »Ich habe das erreicht, wozu ich hierher gekommen bin. Nun muss ich nach Babylon zurückkehren. Ich bin auf diesem Weg auf diese Welt  gekommen, und es ist die einzige Verbindung zu meiner Tochter. Und ich glaube, dass ich Abdikadir auch wieder nach Hause bringen sollte. Der Hof von Alexander braucht Leute mit klarem Verstand wie ihn.«

Oker ließ sich das durch den Kopf gehen. »Sie haben uns vieles gegeben, Madame Dutt - und sie haben uns nicht zuletzt ein Bewusstsein für unseren Platz in diesem eigenartigen Kaleidoskop vieler Universen vermittelt. Die Kriege von Jacob Rice sind nicht Ihre Kriege; seine Ziele sind nicht Ihre Ziele. Wenn die Gelegenheit günstig ist, werden wir Ihnen helfen, ihm zu entkommen.« Er warf einen Blick auf Emeline und ihre Söhne, die mit einem Kopfnicken ihre Hilfsbereitschaft erklärten.

»Danke«, sagte Bisesa aufrichtig. »Aber was wird aus Ihnen, Professor?«

»Der Grundstein der neuen Sternwarte in New Chicago ist bereits gelegt worden. Mit dem Bau werde ich genug zu tun haben. Aber davon abgesehen …« Er schaute auf die dichte Wolkendecke über ihnen. »Manchmal betrachte ich es schon als ein Privileg, nur hier zu sein, wissen Sie - auf der Welt, die Sie Mir nennen. Ich bin in ein völlig neues Weltall aus verschiedenen Welten versetzt worden, das kein Astronom vor meiner Generation je studiert hat! Aber die Sicht ist immer noch zu schlecht. Ich würde zu gern einmal über die Wolken von Mir emporsteigen - und in einem Luft-Phaeton zum Mond und zu den anderen Welten fliegen. Es übersteigt zwar meine Vorstellungskraft, wie das erreicht werden könnte, aber wenn Alexander der Große schon einen Dampfzug-Dienst einrichten kann, kann das Neue Chicago vielleicht die Sterne erreichen. Was meinen Sie?« Er grinste plötzlich jungenhaft.

Bisesa lächelte. »Ich glaube, das ist eine hervorragende Idee.«

Emeline hielt sich am Arm ihres Sohns Harry fest. »Die Sterne könnt ihr für euch behalten. Alles, was ich will, ist ein Stück Land, das wenigstens für einige Zeit eisfrei ist. Und was die Zukunft angeht - fünfhundert Jahre, sagen Sie? Das wird  für mich und meine Jungen reichen. Das ist allemal genug Zeit für mich.« »Sie sind eine überaus kluge Frau«, sagte Oker.

Ein Jagdhorn ertönte.

 

Ein Jubel der Vorfreude brandete auf. Männer, Frauen und Kinder setzten sich in Bewegung und rückten sich das Gepäck auf dem Rücken zurecht. Die Pferde wieherten und keilten aus, Geschirr rasselte, und die amorphe Menschenmenge, die die schlammige Straße ausfüllte, formierte sich zu einer Art Prozession.

Plötzlich flammten Lichter auf. Bisesa erschrak. Elektrische Suchscheinwerfer an Wolkenkratzern bestrichen Fassaden, die mit Flaggen und dem Sternenbanner drapiert waren. Der Beifall wurde lauter.

»Alles Requisiten von der Weltausstellung«, sagte Emeline und lächelte unter Tränen. »Ich habe zwar Vorbehalte gegen Jacob Rice, aber ich würde nie bestreiten, dass er Stil hat! Was für eine Art, sich von der alten Dame zu verabschieden.«

Ein Marsch wurde von den in Kompaniestärke angetretenen Trommlern und Musikern intoniert.

Mit einem unwilligen Tröten setzte Rice’ angeschirrtes Mammut die Kutsche des Bürgermeisters ruckartig in Bewegung und führte den Marsch an. Die Menschenmenge war so dicht, dass es eine Weile dauerte, bis die Bewegung sich wellenförmig bis nach hinten fortgepflanzt hatte; erst nach ein paar Minuten hatten Bisesa, Emeline und die anderen genügend Bewegungsfreiheit, um überhaupt gehen zu können. Schließlich schlurfte die große Menschenmenge auf der Michigan Avenue nach Süden in Richtung Jackson Park. Bewaffnete Polizisten mit gelben Armbinden gingen an beiden Seite der dichten Kolonne, um die wilden Tiere fernzuhalten. Sogar die gelben Straßenbahnen fuhren ein letztes Mal ratternd los, obwohl sie ihre Passagiere nur ein kurzes Stück auf ihrer langen Reise transportieren konnten.



Dann stimmten die marschierenden Chicagoer ein Lied an, dessen Takt von den Trommeln und dem langsamen Stampfen der umwickelten Füße vorgegeben wurde. Zuerst verlegten sie sich auf die einschlägigen patriotischen Lieder, darunter die Nationalhymne. Nach einer Weile stimmten sie jedoch ein Lied an, das Bisesa hier schon oft gehört hatte: einen »Hit« der 1890er, aus denen dieses Chicago herausgerissen worden war. Es war ein bittersüßes Trauerlied von einem alten Mann, der seine Liebe verloren hatte. Die traurigen Stimmen erhoben sich und hallten von den Ziegelstein-, Beton-und Glasfassaden der verlassenen Gebäude um sie herum wider. Sie kündeten von den Hoffnungen, die »nach dem Ball« zerstoben waren.

Bisesa hörte Glas splittern, das Gelächter von Betrunkenen und dann eine Verpuffung. Sie schaute zurück und sah schon Flammen aus den dunklen oberen Etagen des Lexington Hotel züngeln.







{53}

AURORA



7. Dezember 2070
Mit Bill Carel und Bob Paxton an ihrer Seite schaute Bella Fingal aus dem kleinen Kuppelfenster des Shuttles, während sie sich einem der berühmtesten Raumfahrzeuge in der Geschichte der Menschheit näherten.

Bella war erschöpft; die Anstrengungen der letzten Monate steckten ihr noch in den Knochen. Aber es war nun fast überstanden. Es blieben nur noch ein paar Tage bis zur dichtesten Annäherung der Q-Bombe an die Erde: »Q-Tag«, wie die Kommentatoren es nannten. Die Astronomen und das Militär versicherten ihr täglich, dass die Bombe den neuen Kurs beibehielt, auf den sie eingeschwenkt war, nachdem das Auge auf dem Mars plötzlich zum Leben erwacht war; die Q-Bombe würde nah herankommen und sogar zwischen Erde und Mond hindurchfliegen, aber sie würde den Planeten nicht zerstören.

Bella musste sich bei ihren Planungen daran orientieren. Heute musste sie zum Beispiel dieser Konferenz auf der Aurora beiwohnen, eine ihrer letzten selbst auferlegten Aufgaben, auf der eine neue Debatte über die Zukunft der Menschheit eröffnet werden sollte. Aber sie sagte sich, dass sie es wie der Rest der Menschheit erst glauben würde, wenn die Q-Bombe wirklich harmlos an ihnen vorbeigeflogen war. Und wie die meisten Menschen wollte auch sie am Q-Tag im Kreis der Familie sein.

Und dann konnte sie die Bürde des Amtes endlich ablegen und sich dem Kriegsverbrechertribunal in Den Haag stellen,  wo jemand anders die Entscheidungen würde treffen müssen. Sie war damit zufrieden. Im Grunde war sie sogar froh, das Amt niederzulegen, bevor der letzte Akt dieses tödlichen Dramas sich in der Einöde des Mars entfaltete.

Das Shuttle drehte sich. Sie schreckte auf; sie hatte fast vergessen, wo sie war. Sie spähte aus dem Fenster und konzentrierte sich auf eine ebenso bemerkenswerte wie vertraute Ansicht.

Die im grellen Sonnenlicht leuchtende Aurora 2 wirkte plump und zerbrechlich. Sie hatte Ähnlichkeit mit dem Puschel einer Cheerleaderin: ein dünner, zweihundert Meter langer Zylinder, der Antriebseinheiten und Mannschaftsunterkünfte verband. Das Schiff machte einen ziemlich desolaten Eindruck: Der Anstrich blätterte ab, die Solarzellenarrays waren geschwärzt und eingerollt, und an einer Stelle war die Hülle des Wohnmoduls verschmort und hatte sich zusammengezogen und Spanten und Trennwände freigelegt. Die Aurora hatte offensichtlich unter starkem Feuer gelegen. Aber sie hatte ihren Auftrag ausgeführt.

Die Aurora war als das zweite bemannte Schiff zum Mars geflogen. Sie hatte den Auftrag gehabt, Bob Paxton und seine Besatzung aufzunehmen und im »Triumphflug« nach Hause zu bringen. Aber der Sonnensturm hatte diese Pläne vereitelt, und die Aurora 2, eines der größten Raumfahrzeuge ihrer Zeit, wurde nun für andere Zwecke benötigt als die Forschung und deshalb zur Erde zurückbeordert. L1, ein stationärer Punkt zwischen Sonne und Erde, war der logische Punkt für die Aufhängung eines Schilds, der die Erde vor dem Wüten des Sonnensturms schützen sollte. Also war die Aurora hier stationiert und hatte als eine »Bauhütte« für die Arbeiter und Ingenieure gedient.

Der Schild war nicht mehr da. Der Sturm hatte ihn zu einem monumentalen Wrack gemacht, das man dann ausgeschlachtet hatte, um neue Stationen im Weltraum und auf dem Mond zu errichten. Aber die Aurora selbst blieb hier an L1 - als ewiges Denkmal an jene denkwürdigen Tage, und ein Stück des Schildes war sogar ums Schiff drapiert worden. Seine glitzernde Oberfläche wuchs spiralförmig aus dem eingebetteten Rumpf wie ein Spinnennetz.

Bella warf einen Blick auf ihre Mitreisenden. Der zerbrechlich wirkende Bill Carel zitterte leicht. Sein Gesichtsausdruck kündete vom Zorn wegen des Verrats durch seinen Sohn, und er schien das sich nähernde Schiff kaum wahrzunehmen.

Bob Paxtons Gesichtsausdruck war schwieriger zu entschlüsseln.

Bella hatte während des Sonnensturms selbst auf dem Schild gedient und war seitdem oft hier oben gewesen - auf Gedenkveranstaltungen, Gottesdiensten, Museumseröffnungen und Jahrestagen. Aber für Bob Paxton war es etwas anderes. Sobald er nach dem Sturm zur Erde zurückgekehrt war, hatte er die ganzen Ordensverleihungen und anderen Zeremonien so schnell wie möglich hinter sich gebracht. Dann hatte er seine militärische Laufbahn fortgesetzt und schließlich sein Leben der Frage gewidmet, wie man der akuten Bedrohung durch die Erstgeborenen begegnen sollte. Paxton hatte L1 nie besucht und wahrscheinlich auch Aurora 2 nicht mehr gesehen, seit er sie von der Oberfläche des Mars aus flüchtig wahrgenommen hatte - als sie auf dem Vorbeiflug am Planeten durch den Himmel zog und ihn und seine Mannschaft dort sitzen ließ. Nun war das alte Himmelskrieger-Gesicht in Falten gelegt und wirkte verkniffen, und sie hatte keine Ahnung, was er in diesem Moment dachte.

Das Shuttle drehte sich mit dem gedämpften Rasseln der Steuertriebwerke und setzte bäuchlings auf der gewölbten Hülle des Wohnbereichs der Aurora auf. Die Sonne stand nun direkt unter Bella und warf vertikale Schatten. Und durch ein kleines Fenster über sich sah sie die Erde wie eine blaue Laterne direkt gegenüber der Sonne hängen. Die Erde war natürlich voll; wie immer, wenn man sie von L1 aus betrachtete. Sie wünschte sich, dass sie sie deutlicher gesehen hätte.



Nach dem Andocken fuhr das Shuttle seine Systeme herunter.

»Herzlich willkommen auf Aurora 2 und in der Schild-Gedächtnis-Station.«

Die weiche weibliche Stimme sandte einen Schauder der Vertrautheit durch Bella. Das war eine neue Erfahrung nach all ihren bisherigen Besuchen. »Hallo, Athene. Willkommen daheim.«

»Bella. Es ist gut, wieder Ihre Stimme zu hören. Kommen Sie bitte an Bord.«

Eine Luke öffnete sich im Boden. Bella öffnete den Sicherheitsgurt und schwebte durch die Luft.

 

Alexej Carel und Lyla Neal erwarteten sie bereits auf der Brücke der Aurora.

Das war der prestigeträchtigste Platz im Schiff; der Ort, von wo aus Bud Tooke einst die Rettung der Erde koordiniert hatte. Nun war sie ein Museum, und die geradezu antik anmutenden Softscreen-Monitore, Kopfbügelmikrofone, Clipboards und anderen Utensilien aus den Tagen der Krise waren unter durchsichtigen Plastikplanen liebevoll konserviert worden. Bella fühlte sich immer alt, wenn sie hierher zurückkam.

Bill Carel betrat die Brücke als Letzter. Der offensichtlich geschwächte Mann bewegte sich unbeholfen in der Mikrogravitation und sah ulkig aus in seinem orangefarbenen Overall. Doch als er seinem Sohn ins Gesicht sah, verzerrte sein Gesichtsausdruck sich. »Du verdammter kleiner Dummkopf. Und Sie, Lyla. Sie haben mich verraten.«

Alexej und Lyla hielten sich umklammert. Sie machten einen ebenso nervösen wie trotzigen Eindruck und drifteten leicht in der Mikrogravitation. Alexej war ein junger Spund, gerade einmal siebenundzwanzig, und Lyla sah noch jünger aus. Doch dann sagte Bella sich, dass alle echten Spacer noch Kinder waren.



»Wir sehen das nicht so, Dad«, sagte Alexej. »Wir taten, was wir tun mussten. Was wir für das Beste hielten.«

»Ihr habt mich ausspioniert«, sagte Carel zornig. »Ihr habt meine Arbeit gestohlen. Sie waren eine hervorragende Studentin, Lyla. Brillant. Und nun das.«

Lyla war cooler als ihr Freund. »Sie haben uns förmlich dazu gezwungen, Sir. Sie wollten den Leuten nicht sagen, was sie wissen mussten. Sie haben gelogen! Wenn wir einen Fehler gemacht haben, Sie auch.«

»Und das«, meldete Bella sich, »ist das erste vernünftige Wort, das jemand gesagt hat.«

»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Athene trocken. »Vielleicht sollten Sie sich alle setzen. Im hinteren Bereich der Brücke ist ein ›Brainstorming-Eck‹ eingerichtet worden …«

Es handelte sich dabei um eine Sitzecke aus einem Plastiktisch, dessen Platte mit kindgerechten Sonnensturm-Infos geschmückt war, und kleinen Stühlen mit Mikrogravitations-Bügeln für die Füße. Die fünf nahmen hier Platz und schauten sich über den fröhlich bunten Tisch hinweg finster an.

»Also ich bin jedenfalls froh, hier zu sein«, sagte Athene.

Bella schaute auf. »Machst du Witze, Athene?«

»Sie kennen mich doch, Bella. Ich mache immer Witze.«

»Aha. Dann freust du dich also, dass wir dich von Cyclops nach Hause gebracht haben.« Wenn man eine verteilte Intelligenz wie Athene überhaupt irgendwo verorten konnte, befand sie - beziehungsweise der größte Teil ihrer Definition - sich nun in einem sicheren Speicher in einem leeren Maschinenraum der Aurora.

»Ich wurde auf Cyclops willkommen geheißen«, sagte Athene. »Ich wurde dort geschützt. Aber ich wurde geboren, um hier  zu sein und den Schild zu steuern. Natürlich habe ich, das heißt diese Kopie von mir, keine Erinnerung an den Sonnensturm selbst. Es ist eine Art Fortbildung für mich, hier auf die Datenspeicher zuzugreifen. Ich muss mich damit vertraut machen, was an jenem Tag geschah, als ob ich ein x-beliebiger Besucher wäre. Das ist demütigend.«

»Und dürfte ich höflich fragen«, sagte Bob Paxton missmutig, »warum, zum Teufel, du uns alle hierher gelotst hast?« Es war das erste Mal seit seiner Ankunft an Bord, dass er etwas sagte.

Bella legte die flache Hand auf den Tisch - eine zurückhaltende Geste, die dennoch die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Weil das hier neutrales Territorium für Erdlinge und Spacer  ist oder dieser Bezeichnung zumindest am nächsten kommt. Irgendwie scheinen wir die Q-Bomben-Krise überstanden zu haben, obwohl wir uns die ganze Zeit in den Haaren hatten. Wir müssen uns jetzt irgendwie arrangieren.«

»Ich habe gehört«, sagte Alexej, »dass Sie nach Weihnachten zurücktreten werden.«

»Mehr noch«, knurrte Paxton. »Die Madame Vorsitzende hier wird wahrscheinlich einem Kriegsverbrechertribunal überstellt. Genauso wie ich.«

Lyla runzelte die Stirn. »Aber was ist mit den Angriffen auf die Aufzüge? Wer wird dafür zur Verantwortung gezogen?«

»Ich werde mich gern vor Gericht verantworten«, sagte Athene bestimmt, »wenn es diejenigen schützt, deren Handlungen ich beeinflusst habe.«

Alexej lachte. »Man kann doch keine KI vor Gericht stellen.«

»Natürlich geht das«, sagte Bella. »Athene hat auch Rechte. Sie ist eine juristische Person. Aber mit Rechten gehen nun einmal Pflichten einher. Man kann ihr genauso den Prozess machen wie mir. Obwohl ich nicht glaube, dass man ein Strafmaß für sie finden würde, falls sie schuldig gesprochen wird …«

»Diese Gerichtsverhandlungen werden unter den Augen der Öffentlichkeit stattfinden«, sagte Athene. »Vor Gerichten, die aus Vertretern der Erde und der Spacer-Gemeinschaften zusammengesetzt sind. Wie auch immer das Ergebnis ausfällt, ich hoffe, dass es Teil des Versöhnungsprozesses sein wird. Die Heilung.«

»Wir alle haben das getan, das wir tun zu müssen glaubten«, sagte Bella. »Aber das gehört jetzt alles der Vergangenheit an. Die Q-Bombe hat alles geändert. Wir haben nun eine völlig andere Situation.«

Lyla musterte sie neugierig. »Inwiefern?«

»Da wäre zunächst einmal die Politik …«

Die Debatte, die Athene der ganzen Menschheit im Rahmen der Entscheidungsfindung zur Ablenkung der Bombe aufgezwungen hatte, war ein kurzer, aber traumatischer Schock für das politische System gewesen. Vielleicht hatten sich hier die Spannungen entladen, die sich seit Jahrzehnten unter einer immer enger verbundenen Menschheit aufgeschaukelt hatten. Und dann hatte die Debatte sich zum Selbstläufer entwickelt und war nicht mehr zu stoppen.

»Alles ist im Fluss seit der Abstimmung. Es gibt neue Splittergruppen, neue Interessen-und Protestgruppen, neue Lobbyistengruppen. Auf der Erde fallen die letzten Schranken zwischen den alten Nationen. Im ganzen System ignorieren die Leute die alten Regeln und schließen sich mit Gleichgesinnten zusammen, egal auf welcher Welt sie zufällig leben. Wir erleben die Geburtsstunde einer vernetzten Demokratie, einer sich selbst korrigierenden Massen-Intelligenz, ob uns das nun gefällt oder nicht. Vielleicht war es gut, dass unsere erste große Übung bei der Erhebung unserer kollektiven Stimme einen Gegenstand hatte, der die gesamte Menschheit mobilisierte - vielleicht haben die Erstgeborenen uns sogar einen Gefallen getan. Aber diese Stimme wird nun nicht mehr verstummen.«

Alexej sah seinem Vater ins Gesicht. »Schau mal, Dad. Die Dinge müssen sich auch im Weltraum ändern. Ich meine die Beziehung zwischen den Spacern und der Erde.«

»Zwischen dir und mir, meinst du wohl«, sagte Bill Carel.



»Das auch. Die Vorstellung, dass die Erde dem Weltraum ihren Willen aufzwingen kann, ist eine Illusion - egal, wie viele Antimaterie-Kriegsschiffe ihr baut.«

Im Dezember 2070 hatte es keine Unabhängigkeitserklärung gegeben; es gab keine Spacer-Nationen, und zurzeit waren alle Spacer Kolonisten, deren Treuepflicht formell einer der alten Nationen der Erde galt. Die Spacer hatten natürlich ihre eigenen internen Rivalitäten. Doch im Angesicht einer Erde, die auf eine blaue Lampe reduziert im Himmel hing - falls sie sie überhaupt sahen -, fiel es ihnen immer schwerer, sich als amerikanische oder albanische Spacer gegen britische oder belgische Spacer zu positionieren …

»›Spacer‹ ist sowieso eine absurde Etikettierung. Ein negativer Begriff, der eigentlich ›nicht von der Erde‹ bedeutet. Wir sind alle verschieden, und wir haben alle unsere eigene Meinung.«

»So sieht’s nämlich aus«, knurrte Bob Paxton. »Es gibt mehr Meinungen als Scheiß-Spacer.«

»Was ich damit sagen will, ist, dass Sie uns nicht mehr unter Kontrolle haben. Wir sind nicht einmal imstande, uns selbst zu regieren - und das würden wir auch gar nicht wollen. Wir haben einen neuen Weg eingeschlagen, Dad, von dem wir noch nicht wissen, wohin er überhaupt führen wird.«

»Oder was aus euch überhaupt werden wird«, sagte Carel sarkastisch. »Aber ich muss dich diesen Weg gehen lassen, komme, was da wolle. Richtig?«

Alexej lächelte. »Leider ja.«

Und nun erkannte Bella auch den Subtext im Diskurs zwischen Erde und Spacern. Wenn die Mutter-Welt ihren Griff lockerte, würde sie ihre Kinder für immer verlieren.

Bob Paxton grunzte. »Mein Gott, mir kommen gleich die Tränen.«

»Schon gut, Bob«, sagte Bella. »Das ist eine ernste Sache. Eine meiner letzten Amtshandlungen wird die Einberufung einer neuen verfassungsgebenden Versammlung sein, für uns alle -  Erde und das ganze Sonnensystem -, auf der Grundlage fundamentaler Menschenrechtsgrundsätze. Eine Weltregierung brauchen wir nicht, glaube ich. Was wir wirklich brauchen, sind neue Mechanismen, neue politische Strukturen, die mit der neuen Entwicklung konform gehen. Keine weiteren Machtzentren«, sagte sie. »Nicht noch mehr Geheimnisse. Wir brauchen stattdessen Mechanismen, die unsere Einigung vorantreiben, die Ressourcengerechtigkeit und Chancengleichheit gewährleisten - und Instanzen, die im Ernstfall schnell reagieren.«

»Falls die Erstgeborenen es zum Beispiel noch mal versuchen«, sagte Paxton.

»Ja. Aber wir müssen in der Lage sein, Bedrohungen zu begegnen, ohne unsere Freiheiten zu opfern.« Sie ließ den Blick über die Gesichter schweifen, die je nach Disposition einen offenen oder zynischen Blick hatten. »Es gibt keinen Präzedenzfall dafür, wie eine Zivilisation, die sich über mehrere Welten erstreckt, sich organisieren soll. Vielleicht wissen es die Erstgeborenen; doch wenn sie es wissen, sagen sie es uns nicht. Ich könnte mir aber vorstellen, dass das die nächste Stufe in unserem zivilisatorischen Reifeprozess ist.«

»Reife? Das klingt utopisch«, sagte Bill Carel vorsichtig.

Bob Paxton grunzte. »Ja. Und wir sollten auch nicht vergessen, dass, so viele Köpfe ihr Spacer-Mutanten euch auch wachsen lasst, wir alle durch eine Sache vereint werden.«

»Die Erstgeborenen«, sagte Lyla.

»Verdammt richtig«, bestätigte Paxton.

»Ja«, sagte Bella. »Dann erörtern Sie mit uns die neuen Vorschläge, Bob. Die nächste Phase von Festung Sol.«

Er schaute sie besorgt an. »Sind Sie sich da sicher, Frau Vorsitzende?«

»Offenheit, Bob. Das ist nun die Losung.« Sie lächelte den anderen zu. »Bob und sein Patriotisches Komitee haben eine Prioritätenliste erstellt. Wenn auch ihr eigener rechtlicher Status aufgrund der vorangegangenen Ereignisse einer Prüfung unterzogen wird.«



Alexej lächelte. »Euch alte Himmels-Krieger hält einfach nichts am Boden, wie, Admiral Paxton?«

Paxton sah ihn mordlüstern an. Bella legte ihm die Hand auf den Arm, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Also gut. Priorität eins: Wir müssen jetzt handeln. Zwischen dem Sonnensturm und der Q-Bombe hatten wir eine Generation, um uns vorzubereiten. Und dabei wussten wir nicht einmal, was auf uns zukam. Aber im Rückblick haben wir nicht genug getan, und wir dürfen diesen Fehler nicht wiederholen. Das einzig Gute an der Q-Bombe ist, dass sie die öffentliche Meinung zur Unterstützung für solche Maßnahmen mobilisiert.

Priorität zwei: die Erde. Viele von uns waren davon betroffen, als ihr Arschlöcher von Spacern die Weltraumaufzüge sabotiert habt. Wir wussten immer, wie verwundbar ihr in euren Kuppeln und Schmetterlings-Raumschiffen seid. Wir wussten aber nicht, wie verwundbar die Erde ist. Tatsache ist, dass wir Teil eines Verbunds aus weltraumgestützter und irdischer Ökonomie sind. Also sprechen wir über eine Armierung der Erde.«

Lyla grinste. »Schöner Ausdruck.«

»Bunkerartige Gebäude. Bodengestützte Kraftwerke, Kommunikation über sichere Glasfaserleitungen. Solche Dinge. Genug, um einer planetarischen Belagerung zu widerstehen. Die Parameter wären noch zu definieren.

Priorität drei: Und hier liegt der Schlüssel«, sagte Paxton und beugte sich energisch vor. »Wir müssen uns aufteilen. Wir unterhalten bereits große Kolonien außerhalb der Erde. Aber die Simulatoren sagen uns, dass, falls die Erde von der Q-Bombe vernichtet worden wäre, es unwahrscheinlich ist, dass die Spacer-Kolonien auf lange Sicht überlebt hätten. Ihr seid zu wenige, euer Gen-Pool ist zu klein, eure künstliche Ökologie zu fragil und so weiter.

Also müssen wir euch aufmotzen. Damit die Spezies sogar den Verlust der Erde verkraften könnte.« Er grinste den jungen Spacer an. »Ich spreche von einer großen und schnellen Auswanderung. Zum Mond, den Monden der äußeren Planeten, Weltraum-Habitate, wenn wir sie schnell genug errichten können. Sogar die Venus, die unter dem Sonnensturm so gelitten hat, könnte als Lebensraum dienen. Und vielleicht schicken wir sogar ein paar Schiffe zu den Sternen und nehmen die Verfolgung dieser Chinesen auf.«

»Aber es wird nicht funktionieren«, sagte Alexej. »Nicht einmal dann, wenn eine Million Menschen auf der Venus, sagen wir, unter Kuppeln leben und Maschinenluft atmen. Sie werden ebenso verwundbar sein, wie wir es jetzt sind.«

»Sicher. Dann gehen wir noch einen Schritt weiter.« Paxtons Grinsen wurde breiter. Er schien es zu genießen, sie regelrecht fertig zu machen. »Gut zu wissen, dass ein alter Furz wie ich noch in der Lage ist, in größeren Dimensionen zu denken als ihr Grünschnäbel. Was ist das robusteste Habitat, das wir kennen? Ein Planet.«

Lyla starrte ihn an. »Sie sprechen von Terraformung.«

»Genau. Dem Mond oder der Venus eine solche Ähnlichkeit mit der Erde zu verleihen, dass man mehr oder weniger ungeschützt im Freien spazieren gehen kann. Wo man Getreide im Freien anbauen kann. Wo Menschen überleben können, selbst wenn die Zivilisation untergeht, selbst wenn sie vergessen, wer sie waren und wie sie überhaupt dorthin gelangt sind.«

»Man hatte dabei ursprünglich an den Mars gedacht«, sagte Lyla. »Doch nun …«

»Wir werden den Mars verlieren, aber der Mars war auch nicht die einzige Option. Auf sehr lange Sicht ist es die einzig robuste Überlebenslösung«, sagte Paxton.

Alexej wirkte skeptisch. »Das ist die Art Programm, die Weltraumbefürworter seit den Tagen von Armstrong und Aldrin gefordert und nie auch nur annähernd bekommen haben. Das würde einen massiven Ressourcentransfer bedeuten.«

»O ja«, sagte Bella. »Allerdings stößt Bobs Ansicht bereits auf große Akzeptanz. Und es wird auch schon bald losgehen.« 

»Was denn?«, fragte Lyla neugierig.

»Sie werden sehen. Lassen Sie mir noch eine letzte Überraschung …«

»Das ist unser Ernst«, sagte Bob Paxton herausfordernd und autoritär. »So ernst, wie mir in meinem ganzen Leben überhaupt etwas gewesen ist. Um Zugang zur Zukunft zu erhalten, müssen wir die Gegenwart sichern. Das ist das Fazit.«

Sie sprachen über Details von Paxtons Vision, diskutierten, griffen einige Aspekte heraus, verwarfen andere. Bald löschte Paxton die bunten Sonnensturm-Darstellungen von der Tischplatte und machte sich Notizen.

 

»Es scheint zu funktionieren«, sagte Bella murmelnd zu Athene. »Ich hätte nie gedacht, dass ich solche grundverschiedenen Typen wie Bob Paxton und Alexej Carel einmal zusammenarbeiten sehen würde.«

»Wir leben schon in einer seltsamen Zeit.«

»Das stimmt, Athene. Und sie wird immer seltsamer. Auf jeden Fall ist es ein Anfang.« Sie schaute auf die Uhr. »Ich hasse es, das zu tun, aber ich muss mein Postfach prüfen. Athene, sorgst du für Kaffee? Alles, was sie wollen.«

»Natürlich.«

Sie stieß sich vom Sitz ab und driftete von der Brücke in Richtung Shuttle und ihrer sicheren Softscreens. Hinter ihr ging das lebhafte Gespräch weiter. Sie hörte Alexej halb im Scherz sagen: »Ich will euch sagen, was uns alle wirklich vereinen wird. Sol Invictus. Ein neuer Gott für ein neues Zeitalter …«
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Q-TAG


Dezember 2070

 

Das Shuttle setzte Bella auf Cape Canaveral ab. Thales sprach zu ihr: »Willkommen, Bella.«

Bella, die über ihre Softscreen gebeugt war, stellte überrascht fest, dass sie bereits gelandet war. Den ganzen Weg von L1 hatte sie an ihren Botschaften gearbeitet und den Fortschritt der zwei großen Ereignisse überwacht, die heute stattfinden sollten: Das Einschalten von Bimini, dem neuen Weltraumaufzug im Atlantik, und der dichtesten Annäherung der Q-Bombe an die Erde. Beides verlief planmäßig, soweit irgendjemand es zu sagen vermochte. Aber sie hatte doch keine Ruhe und musste es ständig kontrollieren.

Das Shuttle rollte aus, und die Triebwerke verstummten mit einem Seufzer.

Sie schloss die Softscreen und faltete sie zusammen. »Danke, Thales. Es ist schön, wieder daheim zu sein. Athene lässt dich grüßen.«

»Ich habe ein paarmal mit ihr gesprochen.«

Das verursachte Bella ein eigentümliches Unbehagen. Sie hatte sich oft schon gefragt, welche Gespräche zwischen den großen KI’s über den Köpfen der Menschheit - oder über sie hinweg - wohl stattfanden. Nicht einmal in ihrer Rolle als Ratsvorsitzende hatte sie diesbezüglich völlige Klarheit erlangt.

»Draußen wartet ein Fahrzeug auf Sie, Bella. Es wird Sie zum VAB bringen, wo Sie von Ihrer Familie erwartet werden. Seien Sie vorsichtig beim Aufstehen.«



Die Rückkehr in die volle Gravitation war immer ein schmerzhafter Vorgang. »Es wird jedes Mal schlimmer. Thales, erinnere mich daran, ein Exoskelett anzufordern.«

»Jawohl, Bella.«

Sie kletterte steifbeinig auf die Landebahn hinunter. Es war ein freundlicher Tag, die Sonne stand tief am Himmel und die Luft war frisch und salzhaltig. Sie überprüfte ihre Uhr, die sich selbst auf Ortszeit umgestellt hatte; sie war kurz vor zehn Uhr morgens an diesem knackfrischen Dezembermorgen gelandet.

Sie schaute aufs Meer hinaus, wo ein dünnes vertikales Band in den Himmel emporstieg. »Noch eine Stunde bis zum Vorbeiflug der Q-Bombe, Bella«, murmelte Thales. »Die Astronomen haben keine Änderung ihrer Bahn gemeldet.«

»Die Orbitalmechanik-Analysen sind alle sehr gut. Die Leute müssen es sehen.«

»Ich bin zuvor schon auf dieses Phänomen gestoßen«, sagte Thales ruhig. »Ich verstehe es wirklich, Bella.«

Sie grunzte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Nicht wenn du es selbst als ›Phänomen‹ bezeichnest. Aber wir lieben dich trotzdem alle.«

»Danke, Bella.«

Ein Fahrzeug fuhr vor - eine smarte und freundliche Glaskugel. Sie brachte sie vom sich abkühlenden Koloss des Shuttles zum in der Ferne dräuenden VAB, dem Montagegebäude.

 

Am VAB wurde sie von einem Sicherheitsbeamten, einer gut gelaunten, aber schwer bewaffneten Frau empfangen, die ihr fortan wie ein Schatten folgte.

Bella ging geradewegs zu einem gläsernen Aufzug und stieg schnell und lautlos im Innern des VAB nach oben. Ihr Blick schweifte über wie helle Bäume zusammenstehende Raketen. Einst waren die Stufen der Saturn-Raketen und die Raumfähren in diesem Gebäude montiert worden. Das VAB war bereits ein Jahrhundert alt und immer noch einer der größten  umbauten Räume der Welt. Es war in ein Museum für die Trägerraketen der heroischen Anfangszeit der bemannten Raumfahrt der Vereinigten Staaten umgewidmet worden - von der Atlas-Trägerrakete bis zum Shuttle und der Ares. Doch nun hatte man das Gebäude wieder in Betrieb genommen. Eine Ecke war für eine Apollo-Saturn-Stufe freigemacht worden: eine neue Apollo 14, die auf den Start im Februar anlässlich des hundertjährigen Jubiläums wartete.

Bella liebte diesen riesigen Tempel der Technik mit seinen nach wie vor beeindruckenden Dimensionen. Doch heute interessierte sie sich eher dafür, wer auf dem Dach auf sie wartete.

Edna begrüßte sie, als sie aus der Aufzugskabine stieg. »Mama«.

»Hallo, Liebes.« Bella umarmte sie.

Bella und Edna gingen weiter, mit der Sicherheitsbeamtin im Schlepptau. Und ein Nachrichtenroboter rollte hinter ihnen her: eine runde Kugel, die mit glitzernden Linsen übersät war. Bella hätte damit rechnen müssen; sie versuchte die lautlose Totalüberwachung zu ignorieren. Es war schließlich ein historischer Tag. Indem sie das Einschalten von Bimini auf den heutigen Tag gelegt hatte, wollte sie den Q-Tag in einen Feiertag verwandeln, und ein solcher schien er auch zu werden - selbst wenn sie das Gefühl hatte, dass die Stimmung in diesem Moment eher nervös als feierlich war.

Das weitläufige Dach des VAB war zu einer Aussichtsplattform umfunktioniert worden. Und heute war es voll: mit Festzelten, einem Podest, auf dem Bella eine Rede halten sollte, und von umherwuselnden Leuten. Es gab sogar einen kleinen Park, ein Modell der lokalen Flora und Fauna.

Zwei seltsam gekleidete, spindeldürre und hochgewachsene Männer in dunkelblauen Gewändern mit einer lodernden goldenen Sonne darauf starrten auf einen Baby-Alligator, als ob er die erstaunlichste Kreatur wäre, die sie je gesehen hatten - und vielleicht stimmte das sogar. Sie waren etwas wacklig auf den Beinen und hatten die Gesichter dick mit Sonnenschutz eingecremt. Sie waren Mönche der neuen Kirche von Sol Invictus: Weltraum-Missionare auf der Erde.

Edna ging mit der Vorsicht eines Weltraumarbeiters, der sich erst wieder an die volle Gravitation gewöhnen musste. Sie zuckte leicht zusammen im hellen Licht, der Brise und im unkontrollierten Klima einer lebendigen Welt. Sie sah müde aus, sagte Bella sich mit einer mütterlichen Besorgtheit, älter als ihre vierundzwanzig Jahre.

»Du hast nicht gut geschlafen, nicht wahr, Liebes?«

»Mama, ich weiß, dass wir im Moment nicht darüber sprechen können. Aber ich habe gestern meine Vorladungen erhalten. Für deine Verhandlung und für meine.«

Bella seufzte. Sie hatte alles versucht, um Edna eine Verhandlung vor einem Tribunal zu ersparen. »Wir werden es überleben.«

»Du sollst nicht glauben, dass du mich schützen musst«, sagte Edna etwas steif. »Ich habe meine Pflicht erfüllt, Mama. Ich würde es wieder tun, wenn ich den Befehl bekäme. Wenn es so weit ist, werde ich vor Gericht die Wahrheit sagen.« Sie lächelte gezwungen. »Ach, zum Teufel mit dem ganzen Mist. Thea sehnt sich danach, dich zu sehen. Wir haben uns etwas von den Zelten und Bars entfernt ein Plätzchen gesucht …«

Edna hatte einen Abschnitt des VAB-Daches in der Nähe des Rands mit Beschlag belegt. Hier waren sie völlig ungestört, abgeschirmt durch eine hohe, nach innen gekrümmte Glaswand. Edna hatte Picknick-Decken und Campingtische und -stühle mitgebracht und ein paar Körbe geöffnet. Cassie Duflot war schon mit ihren zwei Kindern, Toby und Candida, erschienen. Sie spielten mit Thea, Ednas vier Jahre alter Tochter und Bellas Enkelin.

In dieser Ecke des VAB-Dachs war Weihnachten, wie Bella zu ihrer Überraschung feststellte. Die mit Spielzeug hantierenden Kinder stapften über Geschenkpapier und Zierbänder. Es gab sogar einen kleinen Baum in einem Topf. Ein älterer  Mann in einem Weihnachtsmannkostüm saß bei ihnen; er wirkte etwas linkisch, hatte aber ein breites Grinsen in seinem müden Gesicht.

Thea kam angelaufen. »Oma!«

»Thea.« Die Kleine umklammerte ihre Knie. Bella bückte sich und knuddelte ihre Enkeltochter. Die anderen Kinder liefen auch zu ihr; vielleicht erinnerten sie sich vage an die nette alte Dame, die mit einem Andenken zum Begräbnis ihres Vaters gekommen war. Aber die Kinder rissen sich bald wieder los und gingen zu ihren Geschenken zurück.

Der Weihnachtsmann schüttelte Bella die Hand. »John Metternes, Frau Vorsitzende«, sagte er. »Ich bin mit Ihrer Tochter auf der Liberator geflogen.«

»Ja, natürlich. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, John. Sie haben dort oben gute Arbeit geleistet.«

Er grunzte. »Wollen wir hoffen, dass der Richter das auch so sieht. Sehen Sie, ich möchte wirklich nicht aufdringlich erscheinen - ich sehe schließlich, dass hier ein Familientreffen stattfindet …«

»Ich habe ihm einen Landurlaub befohlen«, sagte Edna leicht säuerlich. »Dieser Verrückte würde noch auf der Liberator schlafen, wenn die Wartungsmannschaft ihm das erlauben würde.«

»Lassen Sie sich von ihr nicht kirre machen, John. Sie tun schon das Richtige. Aber - Weihnachten, Edna? Wir haben doch erst den 15. Dezember.«

»Das war eigentlich meine Idee.« Cassie Duflot kam auf Bella zu. »Es war nur so, wissen Sie - wir sind doch immer noch nicht sicher, was der heutige Tag bringen wird, nicht wahr?« Sie richtete den Blick in den Himmel, als ob sie nach der Q-Bombe Ausschau hielte. »Ich meine, nicht wirklich sicher. Und falls es doch schiefgeht, wirklich schiefgeht …«

»Dann sollten die Kinder wenigstens ihr Weihnachten gehabt haben.«

»Finden Sie das verrückt?«



»Nein.« Bella lächelte. »Ich verstehe das voll und ganz, Cassie.«

»Es ist jedenfalls ein ganz besonderer Tag«, sagte Edna. »Und noch schlimmer, wenn die Welt heute nicht in die Luft fliegt, dann werden wir das Ganze in neun Tagen eben noch mal veranstalten.«

»Ihr Start ist ein richtiger Publikumsmagnet, Bella«, sagte Cassie.

»Sieht so aus …«

»Mama, du hast noch nicht einmal die Hälfte davon gesehen«, sagte Edna. Sie ergriff wieder den Arm ihrer Mutter und führte sie zur gläsernen Einfassung des Daches.

Von dort vermochte Bella das Meer in östlicher Richtung zu überschauen, wo die tief stehende Sonne wie eine Lampe hing, und die Küste, die sich kilometerweit nach Norden und Süden erstreckte. Canaveral war überfüllt. Die Autos stauten sich an der Küste und parkten bis hinauf zur Beach Road im Norden, nach Merritt Island im Süden und auf dem Kap selbst, wo sie die alten Industrieanlagen des verlassenen Luftwaffenstützpunkts belegten. Überall flatterten Fahnen in der starken Brise.

Und draußen auf dem Meer sah sie die graue kompakte Masse einer wieder verwendeten Bohrinsel. Von ihr stieg ein doppelter Strang empor - schnurgerade und nur zu sehen, wo er das Licht reflektierte.

»Sie sind zum Einschalten gekommen«, sagte Edna. »Du warst immer schon ein Show-Talent, Mama. Vielleicht müssen Politiker so sein. Und die heutige Wiedereröffnung von Amerikas Weltraumaufzug ist eine gute PR-Aktion. Ich glaube, die Leute sind in Partystimmung.«

»Ach, das ist mehr als ein bloßer Weltraumaufzug. Du wirst schon sehen.«

»Du hast doch nicht wieder was ausgeheckt, Mama?«

»Ich komme gerade von einer Konferenz mit Bob Paxton und ein paar anderen Leuten. Es ging um neue Konzepte für  die Raumverteidigung. Große Konzepte. Terraformungs-Programme zum Beispiel.«

»Du machst Witze.«

»Nein. Ich denke nur in größeren Zusammenhängen. Das bringt es wohl mit sich, wenn man sich am Schild die Zähne ausgebissen hat. Und ich muss noch einmal mit Myra Dutt sprechen.« Sie schaute in den Himmel. »Wir müssen etwas wegen Mir unternehmen - diesem Anderort, zu dem es Myras Mutter verschlagen hat. Es leben auch Menschen dort. Wenn wir mit ihnen sprechen können, wie das laut Alexej Carel auf dem Mars möglich gewesen sein soll, finden wir vielleicht einen Weg, sie nach Hause zu holen …«

Es regte sich etwas. Bella war sich der Annäherung von Menschen bewusst, der Hunderte von Augen, die auf sie gerichtet waren, und dieser glitzernde Kamera-Roboter wuselte ihr wie ein Hund vor den Füßen herum. Sogar diese Mönche am Alligator-Teich starrten sie an und grinsten bis über beide Ohren.

Sie schaute auf die Uhr. »Es ist wohl so weit.«

»Mama, du wirst ihnen etwas sagen müssen.«

»Ich weiß. Nur noch eine Minute.« Sie schaute aufs Meer zur leuchtenden senkrechten Spur des Weltraumaufzugs. »Edna, ruf die Kinder her, damit sie sich das anschauen können.«

Die Kinder kamen mit den Geschenken zu ihnen gelaufen, gefolgt von Cassie und John Metternes, der Thea auf den Schultern sitzen hatte.

 

Eine Stichflamme schoss aus der Bohrinsel, ein rosa Funken, der sich krümmte und eine Rauchfahne nachzog. Dann gab es eine Bewegung entlang der Trasse des Weltraumaufzugs - leuchtende Tröpfchen, die an einem der beiden Stränge emporstiegen. Vereinzelter Beifall kam auf und hallte bald von den über Canaveral verstreuten Massen wider.

»Es funktioniert«, sagte Bella atemlos.



»Aber was befördert er?«, murmelte Edna. »Vergrößerung … Verdammt, ich vergesse immer wieder, dass ich auf einem Au ßeneinsatz bin.«

»Wasser«, sagte Bella. »Säcke mit Meerwasser. Das ist eine Eimerkette, Liebes. Die Behälter werden bis zur Spitze des Turms transportiert und abgeworfen.«

»Wohin abgeworfen?«

»Zum Mond - für den Anfang. Später zur Venus.«

Edna starrte auf den Weltraumaufzug. »Und woher bezieht er seine Energie? Ich sehe keine Laserinstallationen auf der Bohrinsel.«

»Es gibt auch keine. Es gibt keine Energiequelle - nur die Drehung der Erde. Edna, das ist eigentlich gar kein Weltraumaufzug. Es ist ein Saugheber.«

Ednas Augen leuchteten, als ob sie ein Wunder erlebt hätte.

Der Orbital-Saugheber war eine Weiterentwicklung des Weltraumaufzug-Konzeptes. Jenseits des Punktes der erdsynchronen Umlaufbahn wurde Masse durch die Zentripetalkräfte von der Erde weggeschleudert. Der Trick mit dem »Saugheber« bestand nun darin, eine Nutzlast wegzukatapultieren, aber zugleich weitere Massen von der Erdoberfläche »nachzuziehen«. Im Grunde wurde die Energie der Erddrehung auf einen entweichenden Strom von Nutzlast-Kapseln übertragen.

»Also braucht man gar keine externe Energiezufuhr mehr«, sagte Edna. »Ich habe dieses Konzept bereits an der USNGS studiert. Als Hauptproblem galt damals die Frage, wie das verdammte Ding gespeist werden solle - es hätte Tag und Nacht eine Lkw-Flotte im Einsatz sein müssen, um den Nutzlastfluss aufrechtzuerhalten. Aber wenn die ganze Fracht nur aus Meerwasser besteht …«

»Wir nennen es Bimini«, sagte Bella. »Das ist eine passende Bezeichnung. Die Indianer hatten Ponce de Leon von einem Jungbrunnen auf einer Insel namens Bimini erzählt. Er hat sie zwar nie gefunden, ist dafür aber über Florida gestolpert …«



»Ein Jungbrunnen?«

»Ein Brunnen mit Wasser von der Erde, das den Welten ihre Jugend zurückgibt. Zuerst dem Mond, dann der Venus. Schau, Edna, ich hatte das als Demonstration für die Spacer  geplant, dass wir es ernst meinen. Es wird zwar noch Jahrhunderte dauern, aber mit einem solchen Ressourceneinsatz rückt Terraformung zum ersten Mal in den Bereich des Möglichen. Und wenn der Meeresspiegel der Erde um einen Bruchteil sinkt und die Erddrehung sich unmerklich verlangsamt, um die anderen Welten wieder blau zu machen, halte ich das für ein durchaus vertretbares Opfer, oder?«

»Du musst verrückt geworden sein, Mama. Aber das ist großartig.« Edna zog sie an sich und küsste sie.

Thales meldete sich. »Das ist ein sicherer Kanal. Bella, Edna - die größte Annäherung der Q-Bombe erfolgt in einer Minute.«

Sichere Leitung hin oder her, die Nachricht schien sich wie ein Lauffeuer zu verbreiten. Schweigen erfüllte die Festzelte und legte sich über die Menschenmenge auf Canaveral. Plötzlich schlug die ausgelassene Feierstimmung um. Edna nahm Thea von John Metternes’ Schultern und hielt sie ganz fest. Bella ergriff die Hand ihrer Tochter und drückte sie fest.

Sie schauten empor in den strahlenden Himmel.
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Q-BOMBE


Die Entscheidung war gefallen. Die Bombe peilte bereits den Zielpunkt ihrer neuen Bahn an.

Die blaue, wimmelnde Welt mit den vielen Menschen fiel hinter ihr zurück.

Wie jede halbwegs fortgeschrittene Maschine war die Q-Bombe bis zu einem gewissen Grad empfindungsfähig. Und ihre kalte Seele verspürte einen Hauch von Bedauern, als sie ein halbes Jahr nach dem Vorbeiflug an der Erde im Sand des Mars einschlug und das Denken für immer einstellte.
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MARS 2

November 2071

 

Der Staub war außergewöhnlich dicht hier am Hellespont - sogar für den Mars, das »Staub-Museum« des Sonnensystems.

Myra saß mit Ellie von Devender im Kuppel-Cockpit, während der Rover über die Bodenerhebungen und flachen Dünen hoppelte. Das war die südliche Hemisphäre des Mars, und sie fuhren durch die Berge des Hellespont, eine niedrige Hügelkette nicht weit vom westlichen Rand des Hellas-Beckens. Die Räder des Rovers wirbelten riesige Staubwolken auf, und das Zeug flog vor die Windschutzscheibe und raubte ihnen die Sicht. Die Infrarot-Scanner und selbst das Radar waren unter diesen Umständen nutzlos.

Myra hatte sich lang genug mit Weltraumtechnologie befasst, um zu wissen, dass sie ihr Vertrauen in die Maschinerie setzen musste, die sie schützte. Der Rover kannte den Weg - zumindest in der Theorie - und folgte stur seiner Programmierung. Aber es lief doch all ihren Instinkten zuwider, einfach blindlings vorzupreschen.

»Aber wir können nicht verlangsamen«, sagte Ellie abwesend. »Wir haben keine Zeit.« Sie sondierte astronomische Daten und schaute nicht einmal aus dem Fenster wie Myra. Aber ihre Hauptaufgabe war auch viel wichtiger: die exakte Schadensfeststellung aufgrund des Einschlags der Q-Bombe, der vor fünf Monaten auf dem Mars erfolgt war.



»Aber dieser ganze Staub«, sagte Myra. »Das hätte ich nicht einmal auf dem Mars erwartet.«

Ellie hob die Augenbrauen. »Myra, dieses Gebiet ist berüchtigt für seinen Staub. Hier scheint der Ursprung der meisten globalen Staubstürme zu sein. Sie haben das nicht gewusst? Herzlich willkommen in der ›Staubzentrale‹. Aber Sie wissen, dass wir in Eile sind. Wenn wir die alte Dame nicht zu ihrem hundertsten Geburtstag finden, werden wir die sentimentalen Bevölkerungen ganzer Welten enttäuschen.« Sie grinste Myra ganz entspannt an.

Sie hatte recht. Während jeder darauf wartete, in schonungsloser Offenheit über die düsteren Zukunftsaussichten des Planeten aufgeklärt zu werden, war der elektronische Blick der ganzen Menschheit auf den Mars und die Marsianer gerichtet. Er war mitfühlend oder morbide, je nach Standpunkt. Und beim ganzen hektischen Aktionismus vor der endgültigen Evakuierung des Mars hatte nichts die Phantasie der Öffentlichkeit so angeregt wie das, was alte Zyniker wie Juri als »Schatzsuche« bezeichneten.

Der Mars wurde mit den Reliquien aus der Pionierzeit der unbemannten Erforschung des Sonnensystems übersät - ungefähr siebzig Jahre des Triumphs und der bitteren Enttäuschung, die endgültig zu Ende gegangen war, als Bob Paxton den ersten menschlichen Fußabdruck im roten Sand hinterließ. Die meisten dieser leblosen Sonden, abgestellten Rover und verstreuten Wrackteile lagen noch dort im Staub, wo sie zur Ruhe gekommen waren. Die frühen Kolonisten des Mars hatten keine Energiereserven und auch wenig Interesse gehabt, auf Trophäenjagd zu gehen; sie hatten den Blick in die Zukunft gerichtet, nicht in die Vergangenheit. Doch wo es nun so aussah, als ob der Mars keine Zukunft mehr hätte, hatte ein regelrechter Run auf diese alten mechanischen Pioniere eingesetzt.

Das war keine Tätigkeit, die ein Expertenwissen in Bezug auf die marsianischen Bedingungen erfordert hätte, und war  somit eine ideale Aufgabe für Myra, eine Marsianerin auf Zeit. Aus Sicherheitsgründen durfte sie diese Rover-Touren kreuz und quer über den Planeten aber nicht allein unternehmen. Also war ihr Ellie als Begleiterin zugeteilt worden: eine Physikerin, aber auch keine Mars-Expertin, die man deshalb besser woanders eingesetzt hätte. Ellie hatte sich aber gefreut, mit ihr zu kommen; sie konnte ihre eigentliche Arbeit genauso gut in einem fahrenden Rover erledigen wie in einer Station wie Lowell oder Wells - und sogar noch besser, sagte sie, weil es weniger Ablenkungen gab.

Natürlich war Ellies Arbeit viel wichtiger als jede Trophäenjagd. Ellie arbeitete mit einer systemweiten Gemeinschaft von Physikern und Kosmologen an Prognosen über die Zukunft des Mars. Im Moment betrachtete sie Abbildungen von Sternfeldern in den Tiefen des Alls. Soweit Myra wusste, stammten ihre besten Daten nicht vom Mars selbst, sondern von Studien des Himmels: Obwohl es schwer zu begreifen war, sahen die entfernten Sterne vom Mars nicht so aus wie von der Erde. Es überstieg Myras Vorstellungsvermögen, weshalb das so war.

Auf jeden Fall war das Bergungsprogramm an sich ein Erfolg gewesen. Durch Auswertung von Aufnahmen aus dem Orbit hatten Myra und andere die Vikings erreicht, tonnenschwere, klobige und teure Geräte aus der Zeit des Kalten Krieges, die noch immer in den trockenen Steinwüsten lagen, zu denen vorsichtige Missionsplaner sie dirigiert hatten. Die berühmte wackere Pathfinder-Sonde mit dem kleinen Roboter-Auto war aus ihrem »Steingarten« in Ares Vallis geborgen worden. Eine leichte Übung, denn sie befand sich nicht weit von Port Lowell entfernt, dem Ort der ersten bemannten Landung. Myra wusste, dass die Briten ein Auge auf die Bergung der Trümmer von Beagle 2 hatten; einer komplexen, genialen, spielzeugartigen Sonde, die die Reise zu Isidis Planitia nicht überlebt hatte. Und dann war noch die Bergung der Forschungs-Rover Spirit und Opportunity gelungen, die durch Einsätze weit über ihre konstruktiven Grenzen hinaus verschlissen worden waren. All diese antiken Artefakte waren für die Smithsonian Institution auf der Erde und dem Mond bestimmt.

Die Bergungsexpeditionen hatten darüber hinaus auch wissenschaftliche Ziele verfolgt. Man interessierte sich zum Beispiel für den Zustand der künstlichen Materialien, die bis zu einem Jahrhundert den Bedingungen auf dem Mars ausgesetzt gewesen waren. Und die Landezonen waren selbst auch von Interesse - denn sonst hätte man die Sonden nicht dorthin entsandt. Also hatten Myra und Ellie einen Last-Minute-Crashkurs in Probenentnahme, Kartierung und Bohrkernbergung absolviert.

Man hatte sogar Anstrengungen unternommen, ein paar der ältlichen Orbiter zu bergen, die noch immer den Mars umkreisten und schon längst keinen Piep mehr von sich gaben. Zur allgemeinen Enttäuschung stellte sich heraus, dass  Mariner 9, der erste Orbiter überhaupt, verschwunden war; falls er in den 2040ern noch existiert hatte, war er sicher verglüht, weil der Sonnensturm eine allgemeine Ausdehnung der Marsatmosphäre verursacht hatte.

Myra freute sich, etwas Konstruktives zu tun zu haben. Aber sie hätte nicht damit gerechnet, dass ihre Schatzsuche unter den Augen der Öffentlichkeit stattfand und jeder Schritt von einem systemweiten Publikum verfolgt wurde. Man hatte den Suchmannschaften versprochen, dass keine Bilder aus der Rover-Kabine selbst übertragen würden. Myra erinnerte sich aber ständig daran, dass die Systeme des Rovers leicht gehackt werden konnten; sie konnte also jederzeit beobachtet werden.

Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, und das Tageslicht, das ohnehin durch den künstlichen Staubsturm des Rovers gefiltert wurde, schwand allmählich. Myra befürchtete schon, dass sie das Wrack der Mars 2 vielleicht gar nicht mehr finden würden, als an diesem Jahrestag das Licht ausging.

Dann lehnte Ellie sich zurück und starrte auf eine komplexe Kurve auf ihrer Softscreen.



Myra musterte sie. Sie kannte diese nervige Physikerin inzwischen so gut, um zu wissen, dass von ihr keine übermäßigen Gefühlsregungen außer Verärgerung zu erwarten waren. Dieses Zurücklehnen und das Starren waren für Ellie ein regelrechter Temperamentsausbruch.

»Was gibt’s denn?«

»Da ist es.« Ellie tippte auf den Bildschirm. »Das Schicksal des Mars. Wir haben es ergründet.«

»In Ordnung. Können Sie mir das auch in einfachen Worten mitteilen?«

»Das werde ich wohl müssen. Laut dieser Nachricht soll ich in ein paar Stunden an einer Drei-Welten-Pressekonferenz teilnehmen. Natürlich ist die Mathematik immer leichter. Genauer.« Nachdenklich schielte sie nach draußen auf den Staub. »Ich will es einmal so ausdrücken: Wenn wir den Himmel sehen könnten, und wenn wir ein hinreichend starkes Teleskop hätten, würden wir die am weitesten entfernten Sterne zurückweichen sehen. Als ob die Ausdehnung des Weltalls sich plötzlich beschleunigt hätte. Aber wir würden das gleiche Bild nicht von der Erde aus sehen.«

»Was bedeutet das also?«, fragte Myra nach kurzer Überlegung.

»Die Q-Bombe ist eine kosmologische Waffe. Das haben wir immer gewusst. Eine Waffe, die von der Kosmoserschaffungs-Technologie der Erstgeborenen abgeleitet wurde. Ja?«

»Ja. Also …«

»Also hat sie den Mars in sein eigenes kleines Universum projiziert. Eine Art Ableger. In diesem Augenblick wird das Mars-Baby-Universum mit der Mutter verbunden. Aber das Baby gerät auf Abwege und lässt den Mars isoliert zurück.«

Myra versuchte ihr zu folgen. »Isoliert in seinem eigenen Universum?«

»Ganz genau! Keine Sonne, keine Erde. Nur der Mars. Wie Sie sehen, sollte diese Waffe nur … ähm … einen Brocken aus der Erde herauslösen. Was zwar eine globale Verwüstung verursacht, aber den Planeten selbst mehr oder weniger intakt gelassen hätte. Für den Mars ist das aber eine Spur zu heftig. Es wird diese kleine Welt zerreißen.« Sie grinste, aber ihr Blick war freudlos. »Es wird einsam sein in diesem neuen Universum. Kalt obendrein. Doch es wird nicht lange währen. Das Baby-Universum wird implodieren. Obwohl es sich innen wie eine Explosion anfühlen wird. Es ist ein maßstabsgetreues Modell des Großen Risses, der eines Tages unser ganzes Universum auseinanderreißen wird. Sozusagen ein Kleiner Riss.«

Myra ließ sich das durch den Kopf gehen und versuchte sich nicht im Paradoxon aus Implosion und Explosion zu verheddern. »Woher wollen Sie das alles überhaupt wissen?«

Ellie deutete auf den verdunkelten Himmel. »Durch das Zurückweichen der Sterne, das wir mit Teleskopen auf dem Mars beobachtet haben und das man von der Erde aus nicht sieht. Es ist natürlich ein Trugbild. In Wirklichkeit weicht das Mars-Universum von der Mutter zurück. Oder auch umgekehrt.«

»Aber wir können den Planeten noch immer verlassen. In den Weltraum gelangen und zur Erde zurückkehren.«

»O ja. Fürs Erste. Es existiert eine glatte Schnittstelle zwischen den Universen.« Sie schaute auf ihren Bildschirm und scrollte durch weitere Ergebnisse. »Überhaupt ist das ein faszinierender Vorgang. Ein Baby-Universum, das in der Mitte unseres Sonnensystems geboren wird! Wir lernen gerade mehr über Kosmologie als in einem Jahrhundert. Ich frage mich, ob die Erstgeborenen eigentlich wissen, was sie uns alles beibringen …«

Myra ließ unbehaglich den Blick durchs Cockpit schweifen. Falls sie wirklich von Hackern ausgespäht wurden, würde diese kühle akademische Vorlesung nicht gut ankommen. »Ellie. Verwandeln Sie sich nur für einen Moment wieder in ein menschliches Wesen.«

Ellie schaute sie scharf an. Aber sie protestierte nicht gegen diese Verunglimpfung. »Verzeihung.«

»Wie lang?«



Ellie warf wieder einen Blick auf den Bildschirm und scrollte durch die Resultate. »Die Daten sind noch nicht analysiert. Es ist schwer zu sagen. Ein Schätzwert - noch drei Monate bis zur Ablösung.«

»Dann muss der Mars also bis wann - Februar - evakuiert werden?«

»Richtig. Und dann vielleicht noch einmal drei Monate bis zur Implosion des Baby-Universums.«

»Und dem Ende des Mars.« Eine Gnadenfrist von nur noch einem halben Jahr für eine fast fünf Milliarden Jahre alte Welt. »Was für ein Verbrechen«, sagte sie.

»Ja. He, schauen Sie mal.« Ellie wies auf eine zerknitterte, mit Staub bedeckte Schicht, die aus dem karmesinroten Boden wuchs. »Glauben Sie, dass es sich um einen Fallschirm handelt?«

»Rover, stop!« Das Fahrzeug kam ruckartig zum Stehen, und Myra schaute angestrengt auf das Objekt. »Vergrößerung … ich glaube, dass Sie recht haben. Vielleicht reißen die Tornados ihn mit und verhindern, dass er begraben wird. Was zeigt das Sonar?«

»Wollen mal sehen. Rover …«

Und da war es, ein paar Meter tief unter dem windgepeitschten Marsstaub begraben: eine gedrungene, kompakte Struktur, die das Sonar leicht darzustellen vermochte.

»Mars 2«, sagte Myra.

Mars 2 war eine sowjetische Sonde, die im Jahr 1971 mit einer »Günstige-Opposition«-Flottille, der auch Mariner 9 angehört hatte, zum Roten Planeten geflogen war. Sie hatte eine Landung inmitten des schlimmsten globalen Staubsturms versucht, den die Astronomen jemals gesehen hatten.

»Es sieht wie eine Blume aus«, sagte Ellie atemlos. »Mit vier Blütenblättern.«

»Es war eine Metallkugel von der Größe eines Kühlschranks. Die Blütenblätter sollten sich öffnen und die Sonde bei der Landung ausrichten.«



»Sieht so aus, als ob sie wegen eines verdrehten Fallschirms abgestürzt ist. Nachdem sie den ganzen Weg hierher zurückgelegt hatte …«

Ob Bruchlandung oder nicht, Mars 2 war das erste menschliche Artefakt überhaupt, das mit der Oberfläche des Roten Planeten in Kontakt gekommen war. Und es war genau vor hundert Jahren an dieser Stelle heruntergekommen, am 27. November 1971. »Sie hat es geschafft. Und wir auch.«

»Ja. Und nun ist sie unter einer zwei Meter hohen Staubschicht begraben.« Ellie löste den Sicherheitsgurt und erhob sich von ihrem Sitz. »Holen Sie einen Spaten.«
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BABYLON


Als Kapitän Nathaniel Grove in Troja hörte, dass Bisesa Dutt nach Babylon zurückgekehrt sei, eilte er mit Ben Batson dorthin zurück.

Am Ischtar-Tor trafen sie Eumenes, der als Chiliarch einen zunehmend launenhaften Alexander noch immer überlebt hatte. »Bisesa befindet sich im Marduk-Tempel«, sagte er in seinem gestelzten Englisch. »Sie wird nicht herauskommen.«

Grove verzog das Gesicht. »Das war auch zu erwarten. Ich hatte auch schon einen solchen Zusammenbruch. Kein schöner Anblick, wirklich nicht. Dürfen wir sie denn besuchen?«

»Natürlich. Zuerst müssen wir jedoch einen anderen … ah … Einsiedler besuchen - und leider keinen freiwilligen. Er hat darum gebeten, Euch zu sehen, solltet Ihr noch einmal nach Babylon zurückkehren. Eigentlich hat er darum gebeten, mit jedem von denen zu sprechen, die er ›die Modernen‹ nennt.«

Diese Person erwies sich als Ilicius Bloom, der »Konsul« von Chicago. Innerhalb der Stadtmauern, unweit des Ischtar-Tors, hatten Alexanders Wachen ihn in einen Käfig gesperrt.

 

Der Käfig war offensichtlich für Tiere vorgesehen. Er war den Elementen schutzlos ausgesetzt und so klein, dass Bloom nicht einmal aufrecht darin stehen konnte. Ein Wächter, einer von Alexanders Phalangisten, stand sichtlich gelangweilt beim Käfig. An der Rückseite des Käfigs hing etwas, das wie eine Tierhaut aussah - abgeschabt, verschrumpelt und vertrocknet.



Ilicius Bloom hockte in schmutzigen Lumpen da, und die Augen stachen weiß aus seinem schmutzigen Gesicht. Er zitterte und hustete, obwohl es nicht kalt war, und verströmte einen tierischen Gestank nach Fäkalien, vor dem Grove zurückwich. Bloom bedankte sich überschwänglich für ihr Erscheinen und ignorierte geflissentlich Groves Reaktion. »Sie dürfen übrigens nicht glauben, dass ich das bin. Man hatte vor mir einen Menschenaffen hier eingesperrt. Ein räudiges Weibchen.« Er wühlte im Schmutz. »Schauen Sie - getrocknete Menschenaffen-Kacke!« Er schleuderte sie gegen die Eisenstäbe des Käfigs. »Nachts kommen die Ratten, und das ist nicht lustig. Und raten Sie mal, wohin sie den Menschenaffen gebracht haben? In den Tempel zu diesem Trampel Bisesa Dutt. Man fasst es nicht. Sie müssen mir helfen, Grove. Ich werde es hier drin nicht mehr lange aushalten, das müssen Sie doch sehen.«

»Beruhigen Sie sich, Mann«, sagte Grove. »Sagen Sie uns erst mal, weshalb Sie überhaupt in diesem Käfig stecken. Dann wird es uns vielleicht gelingen, Sie hier rauszuholen.«

»Da wünsche ich Ihnen viel Glück. Alexander spielt mit dem Gedanken an Krieg, müssen Sie wissen.«

»Krieg? Gegen wen?«

»Gegen Amerika. Europa ist ihm nicht genug - wie auch, wenn er weiß, dass es noch ganze Kontinente zu erobern gibt? Aber die einzige Informationsquelle, über die er in Bezug auf Amerika oder vielmehr Chicago verfügt, bin ich.«

»Aha. Dann hat er Sie also befragt.«

Bloom hielt Hände mit blutigen Fingerspitzen hoch. »So kann man es auch nennen. Natürlich habe ich mich heiser geredet. Und schauen Sie mich nicht so von oben herab an, Kapitän Grove. Ich bin kein britischer Offizier. Außerdem wüsste ich nicht, welchen Unterschied es macht. Haben Sie Alexander kürzlich gesehen? Ich kann nicht glauben, dass der aufgeblähte Despot noch lange leben wird; ganz zu schweigen davon, dass er einen Feldzug über den Atlantik anführt. Ich habe ihm alles erzählt, was ich wusste, und als ihm das noch nicht  gereicht hat, habe ich ihm Lügengeschichten erzählt. Was hätte ich sonst tun sollen?

Aber es war nie genug, nie genug. Sehen Sie hier.« Er regte sich im Käfig. Durch den dünnen, schmutzigen Stoff seines Hemds sah Grove Peitschenstriemen auf seinem Rücken. »Und hier!« Er wies mit einer klauenartigen Hand auf das Lederstück, das an der Außenseite des Käfigs hing.

»Was ist das?«, fragte Ben Batson.

»Ich habe sie geliebt, wissen Sie«, sagte Bloom.

»Wen, Mann?«, fragte Grove geduldig. »Wen haben Sie geliebt?«

»Isobel. Sie erinnern sich doch, Grove, das Mädchen vom Misthaufen. Sie hat mir einen Bengel geboren! Ja, ich war grausam, ich war selbstsüchtig, aber so bin ich eben; ich, Ilicius Bloom.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Und dennoch habe ich ihr alle Liebe entgegengebracht, zu der meine verworfene Seele imstande war. Das ist die Wahrheit.

Sie taten das natürlich, um mich zu brechen«, wisperte Bloom und starrte auf Grove. »Es waren zwei Begleiter. Sie taten es vor meinen Augen. Schälten sie wie eine Traube. Sie haben ihr das Gesicht abgezogen. Sie lebte noch eine Zeit lang, nachdem sie gehäutet worden war. Jeder Zoll ihres Körpers muss ein Quell fürchterlicher Qualen gewesen sein! Und dann …«

Batson schaute auf den Hautfetzen. »Mein Wort darauf, Kapitän, ich glaube wirklich …«

»Kommen Sie hier weg«, sagte Grove und zog ihn zurück.

Bloom geriet in Panik. »Sie sehen doch, in welcher Lage ich bin. Sprechen Sie mit Eumenes. Sagen Sie es Bürgermeister Rice. Oh, wie ich mich danach sehne, wieder eine amerikanische Stimme zu hören! Bitte, Grove …« Es gelang ihm, den Arm durch die Stangen des Käfigs zu schieben. Der Wächter versetzte ihm beiläufig einen Schlag mit der Breitseite des Kurzschwerts. Bloom heulte auf und zog den Arm zurück.

Eumenes führte Grove und Batson weg. »Ilicius Bloom ist ein toter Mann. Er hat sich in Gefahr begeben, als er versuchte, mit Alexander über sein bruchstückhaftes Wissen zu feilschen. Dann hat er sich mit seinen Lügen sein eigenes Grab geschaufelt. Er würde auch schon darin liegen, wenn es nicht so billig wäre, ihn am Leben zu erhalten. Wenn Ihr es wünscht, werde ich eine Audienz bei Alexander arrangieren, damit Ihr sein Schicksal ansprechen könnt. Aber ich sage Euch gleich, dass Ihr damit wahrscheinlich wenig erreicht und Euch nur selbst in Gefahr bringt … Doch zuvor«, sagte er, »müsst Ihr Bisesa Dutt besuchen.«
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ABSPALTUNG



27. Februar 2072
Das Shuttle stand auf der öden, staubigen Ebene. Die Sonne zog als fahle Scheibe hoch über den orangefarbenen Himmel; es war gegen Mittag auf der Xanthe Terra. Das Schiff war bikonisch, ein dicker, gedrungener Halbkegel. Es stand am Ende einer langen Furche im Staub, die es bei seiner Gleitlandung gezogen hatte. Nun stand es senkrecht - bereit, vom Mars abzuheben und in eine Umlaufbahn zu gehen. Die freiliegende, mit schwarzen Hitzeschild-Kacheln gepflasterte Unterseite des Shuttles war durch viele Wiedereintritte verschrammt, und der Anstrich um die Düsen der Steuertriebwerke hatte Blasen geworfen. Rover standen daneben; ihre Spuren schlängelten sich bis zum Horizont. Luken waren im Bauch des Shuttles geöffnet, und Männer, Frauen und spinnenartige Roboter verstauten Pakete in den Laderäumen.

Dieses Schiff war ein Schiff wie jedes andere, sagte Myra sich, die als Zuschauerin in ihrem Mars-Anzug zugegen war. Ein bloßer Boden-Orbit-Transporter, der vielleicht schon ein Dutzend Routineflüge oder mehr absolviert hatte.

Aber es war das letzte Raumfahrzeug, das jemals von der Oberfläche des Mars starten würde.

Myra wusste, dass das ein symbolträchtiger Moment war. Der größte Teil der menschlichen Population des Mars war schon lange weg und hatte alles mitgenommen, was sie tragen konnten. Die verschiedenen KI, die die Stützpunkte und Rover und Ausrüstung »beseelt« hatten, waren - gemäß den  gesetzlichen Bestimmungen zum Schutz nichtmenschlicher juristischer Personen - gespeichert worden; doch zumindest waren Kopien von ihnen an Speicher außerhalb des Planeten übermittelt worden. Aber es gab nichts, was ein menschliches Herz mehr anrührte als der Anblick des letzten Bündels, das an Bord des letzten Schiffs verladen wurde, eines letzten Fußabdrucks, das Schließen der letzten Luke.

Das war auch der Grund, weshalb hier überall Kameras umherrollten, schwebten und flogen. Und weshalb eine chinesische Delegation abseits der Szenerie stand. Und weshalb die hektische Beladung durch die Anwesenheit von Bella Fingal verzögert wurde, der abgesetzten Vorsitzenden des Weltraum-Rates. Sie steckte in einem Mars-Anzug, der ihr zwei oder drei Nummern zu groß war, und wurde von einer kleinen Menschenmenge umringt.

»Eine Stunde«, ertönte eine weiche synthetische Stimme in Myras Helm. Sie sah anhand der subtilen Reaktionen der anderen, dass sie alle die gleiche Meldung erhalten hatten. Noch eine Stunde bis zum Verlassen des Mars, bevor - nun, bevor etwas Unvorstellbares geschah.

Myra driftete zu der Menschentraube zurück, die in ihren Anzügen wie eine Zusammenrottung dicker grüner Schneemänner aussah.

»Es ist eine Schande«, sagte Bella nun, »dass es uns nicht möglich war, diesen letzten Start in Port Lowell durchzuführen.« Stattdessen befanden sie sich fünfzig Kilometer von Lowell entfernt auf der Xanthe Terra, einer Bucht im Umkreis des großen Vastitas Borealis. »Es wäre passend gewesen, wenn der letzte menschliche Start vom Mars an dem Ort stattgefunden hätte, wo Bob Paxton und seine Mannschaft erstmals gelandet waren.«

»Vielleicht wäre das ja möglich gewesen, wenn Lowell nicht noch radioaktiv verstrahlt wäre«, knurrte Juri O’Rourke. Er rief Hanse Critchfield auf, der stolz eine Lade mit Materialien trug. »Frau Vorsitzende. Hier bitte«, sagte er ungezwungen. »Das ist eine Auswahl der wissenschaftlichen Materialien, die wir in diesen letzten Monaten gesammelt haben. Wenn Sie einen Blick darauf werfen wollen. Proben von einer Reihe geologischer Einheiten - vom südlichen Hochland über die nördlichen Ebenen bis zu den Hängen der großen Vulkane. Kerneisbrocken von den Polkappen, die mir besonders am Herzen liegen. Und das vielleicht Wertvollste von allem: Proben des Marslebens. Es gibt Überbleibsel aus der Vergangenheit; sehen Sie, wir haben hier ein Fossil vom sedimentären Meeresboden, dazu einheimische Organismen vom heutigen Tag und Proben der transgenen Lebensformen, mit denen wir experimentiert haben.«

»Essbare Marsianer«, sagte Grendel Speth trocken.

Bella Fingal war eine kleine, müde wirkende Frau von nun fast sechzig Jahren. Die Geste schien sie wirklich zu berühren. Sie lächelte durch ihre Gesichtsplatte. »Vielen Dank.«

»Nur schade«, sagte Juri, »dass wir Ihnen kein Fläschchen Kanal-Wasser überreichen können. Oder ein Stativbein von einem Mars-Kampfroboter. Oder ein Ei, das von einer Prinzessin gelegt wurde … ich hätte Ihnen auch gern einen Wernher-von-Braun-Gleiter gezeigt. Das war das erste ernsthafte Konzept für einen Flug zum Mars, müssen Sie wissen. Es sah eine Gleitlandung auf dem Eis der Pole vor. Und wenn das schon die Vergangenheit ist, ist es umso bedauerlicher, dass Sie die Zukunft des Mars nicht sehen werden. Eine vollwertige menschliche Welt, eingebunden in ein interplanetarisches wirtschaftliches und politisches System …«

Myra berührte ihn am Arm, und er verstummte.

Bella lächelte. »Ja. Das ist auch das Ende einer menschlichen Geschichte, nicht wahr? Keine Marsträume mehr. Aber wir werden ihn nicht vergessen, Juri. Ich kann Ihnen versichern, dass das Studium des Mars fortgesetzt wird, auch wenn der Planet selbst verloren ist. Wir werden unsere Kenntnisse über den Mars vertiefen und versuchen, seine Geheimnisse zu lüften.



Und in diesem letzten Moment möchte ich Ihnen nochmals darlegen, weshalb es das alles wert gewesen ist - sogar zu diesem schrecklichen Preis.«

Sie sagte, dass weitere Beobachtungsergebnisse von Cyclops vorlägen.

 

Die große Sternwarte war vor dem Sonnensturm errichtet worden, um nach erdähnlichen Welten zu suchen. Seit dem Sturm, und vor allem seit der Rückkehr von Athene hatten die großen Fresnel-Augen sich jedoch abgewandt und spähten nun in die dunklen Räume zwischen den Sternen.

»Und so weit der Blick der Astronomen reicht, sehen sie Flüchtlinge«, sagte Bella.

Die Cyclops-Fernrohre hatten Infrarot-Spuren von Generationen-Sternenschiffen registriert; langsame, große Archen wie die chinesischen Schiffe, die ganze Zivilisationen transportierten. Und es gab riesige ätherische Schiffe mit Segeln Hunderte Kilometer breit, die vor dem Licht explodierender Sterne davonstoben. Man hatte sogar gebündelte Lasersignale entdeckt, die man als Spuren von Teleportations-Versuchen deutete: verzweifelte Versuche, die Essenz eines Lebewesens in einem Funksignal zu verschlüsseln.

Myra wurde von diesen phantastischen Möglichkeiten förmlich erschlagen. Da steckte eine Geschichte, ein ganzer Roman in jeder dieser Zusammenfassungen. »Das ist das Werk der Erstgeborenen. Sie sind überall. Und überall tun sie das, was sie schon mit uns anstellen wollten, mit den Marsianern und mit Prokyon - Auslöschung. Warum?«

»Wenn wir das wüssten«, sagte Bella, »wenn wir die Erstgeborenen verstünden, könnten wir vielleicht der Bedrohung begegnen, die sie darstellen. So wird unsere Zukunft aussehen - wie weit wir auch reisen, so weit wir zu schauen vermögen. Und so sind wir also in diese Situation geraten, an diesen verlassenen Strand gespült worden.« Bella übergab die Probenlade an einen Assistenten und trat einen Schritt zurück.  »Würden diejenigen von Ihnen, die nun abreisen, bitte hinter mir Aufstellung nehmen?«

Der größte Teil der Gruppe trat vor, einschließlich Ellie von Devender, Grendel Speth, Hanse Critchfield. Zu denen, die blieben, zählten Myra, Juri und Paula Umfraville. Die Chinesen traten auch zurück. Einer ihrer Delegierten näherte sich Bella und sagte ihr, dass sie noch bleiben wollten, um die Denkmäler zu pflegen, die sie für die am Sonnensturm-Tag gestorbenen Gefährten errichtet hatten.

»Soweit ich weiß«, wandte Bella sich an alle, »verfügen Sie über genügend Vorräte - Lebensmittel, Energie -, um über die Runden zu kommen, bis …«

»Ja, Frau Vorsitzende«, sagte Juri. »Es ist für alles gesorgt.«

»Ich weiß aber nicht, wie Sie miteinander in Verbindung bleiben wollen - Lowell mit der Polstation, zum Beispiel. Werden Sie denn nicht die Kommunikationssatelliten verlieren, wenn die Abspaltung eintritt?«

»Wir haben Landleitungen gelegt«, sagte Paula fröhlich. »Es ist alles bestens.«

»Bestens?« In Bellas Gesicht arbeitete es. »Davon kann nun wirklich nicht die Rede sein. Bitte - kommen Sie mit uns«, sagte sie impulsiv. »Sie alle. Sie können Ihre Meinung immer noch ändern. Wir haben genug Platz im Shuttle. Und meine Tochter wartet in der Umlaufbahn in der Liberator, um Sie nach Hause zu geleiten.«

»Danke«, sagte Juri gleichmütig. »Aber wir haben uns entschieden. Jemand sollte hier bleiben. Es sollte Augenzeugen geben. Außerdem ist das meine Heimat, Frau Vorsitzende.«

»Meine Mutter liegt hier begraben«, sagte Paula Umfraville. »Ich könnte das nicht aufgeben.« Ihr Lächeln war so professionell wie immer.

»Und ich habe hier auch meine Mutter verloren«, sagte Myra. »Ich kann diesen Ort nicht verlassen, ohne ihrem Verschwinden auf den Grund gegangen zu sein.«



Bella sah Myra in die Augen. »Sie wissen, dass wir alles in unseren Kräften Stehende tun werden, um den Kontakt zu erweitern, der mit Mir hergestellt wurde. Ich habe Ihnen mein Wort darauf gegeben, und ich werde dafür sorgen, dass dieses Versprechen auch eingelöst wird.«

»Vielen Dank«, sagte Myra.

»Aber Sie gehen doch zu einem noch fremdartigeren Ort, nicht wahr? Gibt es irgendjemanden, dem ich etwas von Ihnen ausrichten soll?«

»Nein danke, Frau Vorsitzende.« In den Monaten seit dem Einschlag der Q-Bombe hatte Myra immer wieder versucht, sich mit Charlie und Eugene in Verbindung zu setzen. Sie hatte keine Antwort erhalten. Aber sie hatten sich auch schon vor langer Zeit von ihrem eigenen persönlichen Universum abgespalten. Sie hatte ihre Dinge geregelt. Es gab nichts anderes mehr für sie außer dem Mars.

»In aller Höflichkeit, Frau Vorsitzende, Sie müssen nun aufbrechen«, sagte Juri mit einem Blick auf sein Anzugs-Chronometer.

Es kam noch einmal Hektik ums Shuttle auf, als Leitern eingezogen und Luken geschlossen wurden. Myra beteiligte sich an einer letzten Runde von Umarmungen mit Ellie, Grendel und Hanse, den Chinesen und sogar mit Bella Fingal. Aber in den Mars-Anzügen gerieten die Umarmungen zur Karikatur, bar jeden zwischenmenschlichen Kontakts.

Bella trat als Letzte an den Fuß der kurzen Rampe, die ins Innere des Doppelkegels führte. Sie ließ den Blick schweifen. »Das ist das Ende des Mars«, sagte sie. »Ein scheußliches Verbrechen ist hier verübt worden, und wir Menschen haben uns der Komplizenschaft schuldig gemacht. Das ist eine schreckliche Bürde für uns und unsere Kinder. Aber ich glaube nicht, dass wir mit dem Gefühl der Scham abreisen sollten. Im letzten Jahrhundert hat sich mehr auf dem Mars ereignet als in den Jahrmilliarden davor, und alles, was gut daran war, ist den Handlungen der Menschheit entsprungen. Wir müssen uns  daran erinnern. Und wir müssen des verlorenen Mars mit Liebe gedenken, nicht mit Scham.« Sie schaute auf den roten Staub zu ihren Füßen. »Ich glaube, das ist alles.«

Sie ging entschlossen die Rampe hinauf, die sich hob, bis sie im Bauch des Shuttles verschwand.

 

Myra, Paula und Juri mussten zum Rover zurückeilen, der sie einen Kilometer weit vom Startplatz entfernte. In dieser Entfernung waren sie in Sicherheit. Als der Rover anhielt, zwängten sie sich wieder in ihre Überanzüge und stiegen aus.

Sie standen in einer Reihe, Myra zwischen Juri und Paula, und fassten sich an den Händen. Und sie waren von einer kleinen Schar von Robot-Kameras umzingelt, die ihnen hinterher gerollt, geflogen oder gehüpft waren.

Als der Moment des Starts kam, hob das Shuttle ohne Probleme ab. Die Marsschwerkraft war schwach; es war immer schon leicht gewesen, sich von seiner Gravitationsquelle zu lösen. Der Staub, der durch diesen letzten Start aufgewirbelt wurde, senkte sich in der dünnen Luft schnell wieder zu Boden, und das Shuttle schrumpfte am orangebraunen Himmel zu einem fahlen Juwel mit einem fast unsichtbaren Kondensstreifen.

»Das war es also«, sagte Paula. »Wie lang noch bis zur Lightshow?«

Juri wollte schon auf die Uhr schauen, überlegte es sich dann aber anders. »Nicht mehr lang. Wollt ihr in den Rover zurück, um aus diesen Anzügen rauszukommen?«

Keiner von ihnen wollte das. Irgendwie schien es richtig, hier draußen zu sein auf der Oberfläche des Mars und unter seinem unheimlichen unblauen Himmel.

Myra schaute sich um. Die Landschaft war nur eine ebene Wüste mit kleinen Bergen in der Ferne. Aber in einem tiefen, nicht weit entfernten Graben gab es eine moosartige grüne Vegetation. Leben, das dem Mars vom Sonnensturm zurückgegeben und von Menschenhand gehegt und gepflegt worden  war. Sie hielt sich dicht bei ihren Gefährten. »Das ist der Traum von einer Million Jahren, hier zu stehen und das zu sehen«, sagte sie.

Juri sagte: »Ja …«

Und das Licht erlosch schlagartig, und der Himmel verdüsterte sich, als ob jemand einen Abblendschalter betätigt hätte. Die Sonne stob davon und saugte das ganze Licht auf. Der Himmel wurde tiefbraun, dann kohlrabenschwarz und schließlich so schwarz wie die Hölle.

 

Myra stand in der Dunkelheit und klammerte sich an Juri und Paula. Sie hörte die Kameras verwirrt klicken.

Es hatte nur Sekunden gedauert.

»Ich hoffe, dass die Kameras das aufgenommen haben«, murmelte Juri.

»Es mutet wie eine totale Sonnenfinsternis an«, sagte Paula. »Ich habe mal eine gesehen, als ich auf der Erde war. Das war aufregend und irgendwie …«

Myra war auch aufgeregt und wurde durch dieses urzeitliche, außergewöhnliche Ereignis auf eine Art und Weise berührt, die sie so nicht erwartet hätte. Seltsame Lichter im Himmel. Doch als sie dort in der Dunkelheit stand, verspürte sie einen Anflug von Angst bei der Vorstellung, dass die Sonne niemals mehr über dem Mars scheinen würde.

»Dann sind wir also allein in diesem Universum«, sagte Juri. »Wir und der Mars.«

Der Boden erzitterte leicht.

»Marsbeben«, sagte Paula wie aus der Pistole geschossen. »Das war zu erwarten. Wir haben die Gezeiten der Sonne verloren. Es wird vorübergehen.«

Der Rover schaltete das Licht ein. Es flackerte und wurde dann zu einem Glühen. Die Scheinwerfer zeichneten einen Lichtfleck auf den Marsboden, und Myra warf einen langen Schatten.

Und da hing ein Kreis vor ihr in der Luft. Wie ein Spiegel mit komplexen Lichtreflexen von den Lampen des Rovers.  Myra machte einen Schritt nach vorn und sah ihr Spiegelbild auf sich zukommen.

Das Ding in der Luft durchmaß ungefähr einen Meter. Es war ein Auge.

»Du Bastard«, sagte Juri. »Du Bastard!« Er bückte sich ungelenk, hob eine Handvoll Marsgestein auf und warf sie gegen das Auge. Die Steine trafen mit einem Prasseln auf, das in der dünnen, kalten Luft kaum zu hören war.

Der Boden wurde von weiteren Beben erschüttert, und der kleine, massive Planet hallte wie eine Glocke.

Und dann driftete ein weißer Fleck an Myras Gesichtsplatte vorbei. Sie folgte ihm den ganzen Weg bis zum Boden, wo er wegsublimierte. Es war eine Schneeflocke.
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TEMPEL


Abdikadir Omar traf sie am Marduk-Tempel. Eine lockere Menschenmenge hatte sich auf dem Vorplatz des Tempels versammelt. Einige hatten sogar hier übernachtet, unter einem Windschutz oder in Zelten. Fliegende Händler wanderten umher und boten Essen, Wasser und eine Art Schmuck - heilige Symbole - feil. Sie waren Pilger, sagte Abdi, die aus so fernen Gefilden wie Alexandria und Judäa hierher gekommen waren.

»Und sind sie auch wegen des Auges von Marduk hier?«

Abdi grinste. »Einige sind wegen des Auges gekommen. Andere wegen Marduk selbst, sofern sie sich überhaupt noch an ihn erinnern. Wieder andere wegen Bisesa. Und einige sogar wegen des Menschenaffen, der bei ihr ist.«

»Bemerkenswert«, sagte Grove. »Pilger aus Judäa kommen hierher, um eine Frau aus dem 21. Jahrhundert zu sehen!«

»Manchmal frage ich mich«, sagte Eumenes, »ob hier nicht eine ganz neue Religion entstanden ist. Eine Anbetung der Erstgeborenen, und Bisesa Dutt ist ihr Prophet.«

»Ich bezweifle, dass das gesund wäre«, sagte Grove.

»Die Menschen haben früher schon Götter der Zerstörung angebetet. Kommt. Lasst uns mit Bisesa Dutt sprechen.«

Abdi eskortierte sie durch die Menschenmenge ins Labyrinth des Tempels bis zur Kammer des Auges.

 

Der kleine Raum mit den versengten Ziegelsteinwänden wurde vollständig vom Auge beherrscht, das in der Luft schwebte. Im Licht der Öllampen sah Grove sein grotesk verzerrtes Spiegelbild, als ob es ihn ins Spiegelkabinett eines Jahrmarkts verschlagen hätte. Das Auge selbst war monströs und unheimlich; er schien seine Schwerkraft förmlich zu spüren.

Bisesa hatte sich in einer Ecke der Kammer eine Art Nest gebaut - aus Decken, Papier, Kleidung und mit etwas zu essen. Als Grove und die anderen eintraten, lächelte sie und erhob sich.

Und da war auch der Menschenaffe. Ein schlankes, kräftiges, ausgewachsenes Weibchen, das in seinem Käfig hockte und genauso still wachsam war wie das Auge selbst. Sie hatte klare blaue Augen. Grove musste sich geradezu von ihrem Anblick losreißen.

»Oh!«, sagte Batson und hielt sich die Nase zu. »Ilicius Bloom hatte nicht gelogen, als er sagte, der Gestank käme vom Menschenaffen!«

»Man gewöhnt sich daran«, sagte Bisesa. Sie begrüßte Batson mit einem warmen Händedruck und Grove mit einer Umarmung, die ihn sichtlich in Verlegenheit brachte. »Auf jeden Fall leistet Greifer mir Gesellschaft.«

»Greifer?«

»Erinnern Sie sich denn nicht mehr an sie, Grove? Ihre Tommies hatten am Tag der Diskontinuität doch ein Menschenaffenweibchen und sein Baby gefangen. Die Tommies nannten sie ›Greifer‹, weil sie so geschickte Hände hatte und nur so zum Spaß Knoten in Strohhalme machte. In der letzten Nacht, bevor wir versuchten, mich durchs Auge zur Erde zurückzuschicken, bat ich darum, sie freizulassen. Ich glaube, das ist das mittlerweile ausgewachsene Baby. Wenn diese Australopithecinen so langlebig sind wie Schimpansen, ist das durchaus möglich. Ich schwöre, dass sie geschickter ist als ich.«

»Wie in aller Welt kommt sie überhaupt hierher?«, fragte Grove.

»Sie hat von selbst hierher gefunden«, sagte Eumenes. »Sie war eine von denen, die die westlichen Schienenstränge unsicher gemacht haben. Dieses Tier ist den Geleisen bis nach  Babylon gefolgt und hat die Bauernhöfe außerhalb der Stadt heimgesucht. Hat immer wieder versucht, zur Stadt zu gelangen. Ließ sich nicht vertreiben. Schließlich hat man sie mit einem Netz eingefangen und als eine Kuriosität in die Stadt gebracht. Wir hielten die Kreatur erst in Blooms Käfig, aber sie ist dort durchgedreht. Es war klar, dass sie irgendwohin wollte.«

»Es war meine Idee«, sagte Abdi. »Wir haben sie angeleint und uns dann von ihr führen lassen, wohin sie wollte.«

»Und sie ist hierher gekommen«, sagte Bisesa. »Genauso gezeichnet wie ich es war. Hier macht sie einen ganz friedlichen Eindruck, als ob sie gefunden hätte, wonach sie gesucht hatte.«

»Ich erinnere mich wirklich«, sagte Grove nachdenklich, »dass wir diesen Menschenaffen und ihre Mutter in einem Zelt untergebracht haben, das wir unter einem schwebenden  Auge aufgeschlagen hatten - erinnern Sie sich noch, Bisesa? Ziemlich respektlos gegenüber dem Auge, hatte ich mir gesagt. Vielleicht hat diese elende Kreatur dann eine Art von Band mit den Augen geknüpft. Aber woher zum Teufel hätte sie wissen sollen, dass es hier ein Auge gibt?«

»Es gibt vieles, was wir nicht verstehen«, sagte Bisesa. »Gelinde gesagt.«

Grove inspizierte mit geheucheltem Interesse Bisesas Unterkunft. »Na, Sie scheinen sich hier ja ganz wohl zu fühlen.«

»Alles paletti«, sagte sie zu Groves Verwirrung. »Und ich habe mein Telefon. Es ist eine Schande, dass Anzug Fünf schlappgemacht hat; sonst hätte er mir auch noch Gesellschaft leisten können. Und hier ist meine chemische Toilette, die ich aus der Little Bird gerettet hatte. Abdi versorgt mich mit Nahrung und allem anderen, was ich so brauche. Du bist meine Verbindung zur Außenwelt, nicht wahr, Abdi?«

»Ja«, sagte Grove, »aber warum sind Sie hier?«

»Ihr solltet wissen«, sagte Eumenes gemessen, »dass Alexander glaubt, sie würde nach einem Weg suchen, das Auge zu seinem Vorteil zu benutzen. Wenn der König nicht der Ansicht wäre, dass Bisesa seinen Zwecken dienlich sei, dann wäre sie überhaupt nicht hier. Ihr müsst das bedenken, wenn Ihr ihm begegnet, Kapitän.«

»Verstanden. Aber was ist nun die Wahrheit, Bisesa?«

»Ich will nach Hause«, sagte sie einfach. »Wie ich es schon einmal getan habe. Ich will zu meiner Tochter und Enkelin zurückkehren. Und das ist der einzig mögliche Weg. Bei allem Respekt, es gibt nichts auf Mir, das mir so viel bedeuten würde.«

Grove blickte diese Frau an, diese verlassene Mutter, die ganz allein mit dieser fremdartigen Welt war. »Ich hatte auch eine Tochter, müssen Sie wissen«, sagte er schroff - zu seinem Leidwesen. »In der Heimat. Sie wissen, wovon ich spreche. Sie wäre jetzt ungefähr in Ihrem Alter, schätze ich. Ich weiß sehr wohl, weshalb Sie hier sind, Bisesa.«

Sie lächelte und umarmte ihn wieder.

Damit war eigentlich alles gesagt.

»Also«, sagte Grove. »Ich werde Sie wieder besuchen. Wir werden wohl noch ein paar Tage hier in Babylon bleiben. Ich habe das Gefühl, dass ich versuchen sollte, diesem Pechvogel Bloom aus der Patsche zu helfen. Wir Modernen müssen schließlich zusammenhalten, finde ich.«

»Sie sind ein guter Mensch, Kapitän. Aber begeben Sie sich nicht auch noch in Gefahr.«

»Keine Sorge, ich bin ein schlauer alter Fuchs …«

Sie gingen bald darauf.

Grove schaute sich noch einmal nach Bisesa um. Allein, au ßer dem wachsamen Menschenaffen, ging sie um die schwebende Kugel herum und drückte mit der bloßen Hand gegen die Oberfläche des Auges. Die Hand schien seitwärts abzurutschen, bewegt von einer unsichtbaren Kraft. Grove traute seinen Augen kaum, mit welcher Vertrautheit sie mit diesem monströsen fremdartigen Ding umging.

Er wandte sich ab. Er war froh, dass die Dunkelheit der Tempelgänge die aufsteigenden Tränen in den Augen eines alten Narren verbarg.
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HAUS


30. März 2072

 

Paula rief über die Glasfaserleitung an. Seit dem Abfall der Sonne hatten die großen KIs in New Lowell ihre Prognosen optimiert, wann der Riss schließlich den Mars treffen würde.

»Vielleicht 12«, sagte Paula. »Gegen vierzehnhundert.«

Sechs Wochen. »Dann wissen wir also Bescheid«, sagte

Myra.

»Wie man mir gesagt hat, soll die Prognose zum Schluss bis auf die Attosekunde genau sein.«

»Das wird sicherlich was nützen«, sagte Juri trocken.

»Außerdem haben wir Prognosen zum Status deines Kernkraftwerks erstellt«, sagte Paula. »Du weißt schon, dass der Brennstoff zur Neige geht.«

»Natürlich«, sagte Juri steif. »Der Nachschub gestaltet sich etwas schwierig.«

»Laut unseren Prognosen wirst du es bis zum Riss schaffen. In den letzten paar Tagen könnte es allerdings ungemütlich werden.«

»Wir werden den Brennstoff rationieren. Schließlich sind wir nur zu zweit.«

»Gut. Aber es ist immer ein Zimmer für euch frei in Lowell.«

Juri warf einen Blick auf Myra, und sie erwiderte das Grinsen. »Und mein Zuhause verlassen? Nein danke, Paula. Bringen wir es hier zu Ende.«



»Ich dachte mir schon, dass ihr das sagen würdet. In Ordnung. Falls ihr eure Meinung doch noch ändert, werden die Rover euch abholen. Dazu sind sie noch in der Lage.«

»Ich weiß. Vielen Dank«, sagte Juri gewichtig. »Weil einer davon nämlich uns gehört.«

Sie unterhielten sich noch über technische Dinge und wie sie alle mit der Situation zurechtkamen.

Es war, als ob der letzte Sommer des Mars stark verkürzt worden wäre. Die Sonne war zwei Monate vor dem Mittsommer verschwunden, und nun hatte bereits der letzte Winter des Planeten begonnen.

Im Grunde machte das aber kaum einen Unterschied hier am Pol, wo es die Hälfte der Zeit sowieso dunkel war. Was Myra wirklich vermisste, waren die regelmäßigen Film-und Nachrichtendownloads von der Erde und die Briefe von zu Hause. Sie vermisste die Erde nicht so sehr wie die Post.

Wenn es eine winterliche Routine gab, in die man in Wells fallen konnte, so waren sie nicht an die Dunkelheit unten in Lowell in der Nähe des Äquators gewöhnt. Deshalb war es auch ein Schock, als dort Schnee fiel. Sie hatten keine Ausrüstung dabei, die fürs Überleben erforderlich gewesen wäre. Also hatten Juri und Myra einen der zwei Schneepflug-Rover der Polstation mit Sublimierungsmatten und anderen wichtigen Ausrüstungsgegenständen beladen. Einen Rover überließen sie der Besatzung von Lowell und fuhren dann mit dem anderen den ganzen Weg zurück nach Wells. Diese Reise, deren einfache Strecke über ein Viertel des Planetenumfangs durch Trockeneis-Schneefall führte, hatte sie regelrecht betäubt, deprimiert und erschöpft. Myra und Juri hatten die Basis seitdem auch nicht mehr verlassen.

»Wir sprechen uns wieder«, sagte Paula. »Passt auf euch auf.« Ihr Bild verschwand.

Myra schaute Juri an. »Das war es also.«

»Wieder an die Arbeit«, sagte er.

»Zuerst einen Kaffee?«



»Gib mir eine Stunde, und wir werden das Gröbste für heute erledigen.«

»Gut.«

 

Die alltägliche Arbeit war seit der endgültigen Evakuierung deutlich erschwert. Ohne die planmäßige Versorgung mit Vorräten und Ersatzteilen drohte nicht nur der Atomreaktor zu versagen, sondern auch ein Großteil der anderen Ausrüstung. Zumal sie auch nur noch zu zweit in einer für zehn Personen ausgelegten Basis waren. Obendrein hatte Myra keine einschlägige Erfahrung, aber sie lernte schnell.

Myra hatte sich in die Arbeit gestürzt. An diesem Morgen kümmerte sie sich um verstopfte hydroponische Rabatten, reinigte den verschlammten Bio-Reaktor und versuchte zu ermitteln, weshalb die Wasserextrahierungsanlage ständig ausfiel. Sie beschäftigte sich auch mit der KI und sortierte die Flut wissenschaftlicher Daten, die noch immer von den SEPs, Tumbleweed-Kugeln und Staubteilchen eingingen - auch wenn immer mehr Sensoren durch verschiedene Defekte ausfielen oder einfach eingeschneit wurden.

Die KI vermochte überwiegend selbstständig zu arbeiten und sich sogar eigene wissenschaftliche Ziele zu setzen, die sie dann anhand selbst entwickelter Programme verwirklichte. Doch heute war PSP-Tag, planetarischer Schutz: Sie musste ihre regelmäßige formelle Inspektion durchführen, um die ordnungsgemäße Probenentnahme in einem Radius von ein paar Kilometern um die Station sicherzustellen und das »Einsickern« ihrer menschlichen Präsenz auf dem Mars zu kontrollieren. Es gab sogar ein Papier, das sie hätte unterzeichnen und an eine Instanz auf der Erde übermitteln müssen. Das Papier würde die Erde natürlich nie mehr erreichen, aber sie unterschrieb es trotzdem.

Nach ungefähr einer Stunde beauftragte sie die KI mit der Suche nach Juri. Er hätte eigentlich draußen im Bohrturm-Zelt sein und die Ausrüstung einmotten sollen, die nun endgültig abgeschaltet worden war. Damit erfüllte er ein Versprechen, das er Hanse Critchfield gegeben hatte. Tatsächlich war er aber in Büchse Sechs, der Außeneinsatz-Station.

Sie kochte Kaffee und brachte ihn vorsichtig durch die Schleusen zu Sechs. Sie hatte die Becher mit einem Deckel verschlossen; sie kam immer noch nicht damit zurecht, dass der Kaffee unter der Ein-Drittel-Schwerkraft schwappte wie ein Sturm im Wasserglas.

Sie sah Juri auf dem Boden von Sechs knien. Er war mit einem »Cockell pulk« zugange, einem einfachen Zugschlitten; das Gerät war an die Bedingungen auf dem Mars angepasst und mit ausklappbaren Rädern für die Fahrt über das steinharte Wassereis ausgerüstet. Er belud diesen Schlitten mit einem Faltzelt, Proviantpaketen und ein paar Ausrüstungsgegenständen, die aus einem Lebenserhaltungssystem zu stammen schienen.

Sie reichte ihm seinen Kaffee. »Was nun?«

Er setzte sich auf und nippte am Getränk. »Ich habe ein unerfülltes ehrgeiziges Ziel. Das ist auch nicht das einzige, aber ich halte es einfach nicht mehr aus.«

»Sag’s mir.«

»Ein nicht unterstützter Alleingang zum Nordpol des Mars. Das wollte ich schon immer tun. Ich werde am Rand der Eiskappe aufbrechen - nur ich und ein Anzug für Weltraumspaziergänge und ein Schlitten. Und dann werde ich losmarschieren und den Schlitten den ganzen Weg bis zum Pol ziehen. Keine Versorgungsabwürfe, keine Rettungsfahrzeuge. Nur mich und das Eis.«

»Ist das überhaupt möglich?«

»Aber ja. Es sind höchstens tausend Kilometer, je nachdem, welche Route man nimmt. Der Anzug wird mich zwar bremsen; aber wir haben keinen Anzug, der für einen solchen Einsatz entwickelt worden wäre, bei dem es vor allem auf Beweglichkeit ankommt. Ich werde ein paar Änderungen vornehmen müssen. Andererseits kann ich bei einem Drittel Ge auch dreimal so viel ziehen wie damals in der Antarktis - sagen wir vierhundert Kilogramm. Und in mancherlei Hinsicht bietet der Mars sogar günstigere Bedingungen als die Pole der Erde. Es gibt hier weder Schneestürme noch Schneeblindheit.«

»Du wirst den ganzen Sauerstoff mitführen müssen.«

»Vielleicht. Oder ich nehme einen davon mit.« Er zeigte ihr ein paar seiner Lebenserhaltungs-Gerätschaften: einen kleinen Kasten zum Schmelzen von Eis, eine Elektrolyse-Ausrüstung für die Aufspaltung von Wasser in Sauerstoff und Wasserstoff. »Es kommt im Grunde aufs Gleiche raus. Die Geräte sind leichter als Sauerstoffflaschen, aber ihr täglicher Einsatz würde mich Zeit kosten. Ich weiß, dass es ein Wagnis ist, Myra. Aber es ist ein verdammtes Wagnis, nicht wahr? Und niemand hat es bisher versucht. Wer wäre wohl besser dafür geeignet als ich?«

»Du müsstest aber ein Missionsdesign entwerfen.«

»Ja. Dafür habe ich den ganzen Winter Zeit. Und wenn dann der Sommer kommt, werde ich abwarten, bis die Erde überm Horizont steht. Dann versuche ich es. Aber ich könnte schon vorher die Ausrüstung zusammenstellen und einen Probelauf auf dem Eis um die Basis machen. Die Dunkelheit dürfte dabei nicht ins Gewicht fallen.« Er schien in diesem neuen Projekt förmlich aufzugehen. Aber er schaute dennoch unsicher zu ihr auf. »Glaubst du, dass ich verrückt bin?«

»Nicht verrückter als irgendjemand von uns. Ich meine, ich glaube eigentlich nicht an den 12. Mai. Du etwa? Keiner von uns glaubt doch, dass es jemals geschehen wird - dass der Tod uns ereilt. Sonst könnten wir wahrscheinlich überhaupt nicht funktionieren. Wir sind hier auf dem Mars nur etwas direkter damit konfrontiert. Mehr nicht.«

»Ja. Aber...«

»Wir wollen nicht mehr darüber sprechen«, sagte sie mit fester Stimme. Sie kniete sich neben ihn auf den kalten Boden. »Ich schaue dir lieber dabei zu, wie du dieses Zeug verpackst. Wie willst du überhaupt essen? Das Zelt zweimal am Tag aufschlagen?«



»Nein. Ich dachte, dass ich es abends aufschlage, dann etwas esse und morgens noch einmal. Und tagsüber kann ich mir durch den Anzugsstutzen ein Heißgetränk reinziehen …«

Also planten sie die Expedition, wobei sie plauderten, spekulierten und mit den Ausrüstungsgegenständen spielten. Unterdessen bildeten sich, getrieben durch die eisige Luft des Mars, Schneeverwehungen um die Pfähle der Stationsmodule.
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GREIFER


Es war Greifer, die die Veränderung zuerst bemerkte, die mit dem Auge vor sich ging.

Sie erwachte langsam und klammerte sich wie immer an ihre zusammenhangslosen Träume von Bäumen. Im Stadium zwischen Tier und Mensch hatte sie nur eine vage Vorstellung von Zukunft und Vergangenheit. Ihr Gedächtnis glich einer Galerie, in der lebendige Bilder hingen - das Gesicht ihrer Mutter, das warme Nest, in dem sie geboren wurde. Und die Käfige. Viele, viele Käfige.

Sie gähnte herzhaft, streckte die langen Arme aus und schaute sich um. Die große Frau, die diese Höhle mit ihr teilte, schlief noch. Es fiel Licht auf ihr friedliches Gesicht.

Licht?

Greifer schaute auf. Das Auge leuchtete. Es glich einer Miniatursonne, die in der Steinkammer gefangen war.

Greifer führte eine Hand zum Auge. Es gab keine Wärme ab, nur Licht. Sie stand auf und starrte mit großen Augen und erhobener Hand auf das Auge.

Nun gab es wieder etwas Neues. Das Glühen des Auges war nicht mehr gleichförmig: eine Reihe hellerer horizontaler Bänder überlagerte eine graue Grundfläche - ein Muster, das einen Menschen vielleicht an Breitengrade auf einer Erdkugel erinnert hätte. Diese Linien zogen sich vom »Äquator« des  Auges nach oben und wurden immer schmaler, bis sie am Nordpol zusammenliefen. Inzwischen war ein weiteres Muster erschienen - diesmal vertikal -, das sich von einem Pol über den Äquator hinweg zum anderen Pol erstreckte. Und nun erschien noch ein dritter Satz Linien, der rechtwinklig zu den ersten zwei Paaren zwischen den Polen verlief. Diese Verschiebung, die lautlose Präsentation grauer Rechtecke war begeisternd schön.

Und dann erschien noch ein vierter Satz von Linien - Greifer versuchte ihrem Verlauf zu folgen -, doch plötzlich verspürte sie einen starken Schmerz im Kopf.

Sie stieß einen Schrei aus. Sie rieb sich mit den Handflächen die tränenden Augen. Sie spürte etwas Warmes an der Innenseite der Schenkel. Sie hatte uriniert.

Die schlafende Frau rührte sich.
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KLEINER RISS



12. Mai 2072
Sie begannen den Tag wortlos.

Sie folgten der Routine, die sie in den vielen Monaten entwickelt hatten, die sie nun schon zusammenlebten. Obwohl es, als Myra erwachte, nur noch ein paar Stunden bis zum Kleinen Riss waren. Sie war mit ihrer Weisheit am Ende.

Juri musste den Tag beginnen, wie er nun jeden Tag begann: Er rüstete sich für eine Eissammlungs-Expedition. Die ISRU-Wasserextrahierungsanlage hatte schließlich den Geist aufgegeben. Also musste Juri täglich nach draußen zu einem Graben gehen, den er ins Wassereis hackte, und brach mit einer improvisierten Spitzhacke Brocken aus dem Eis, die er dann in der Wärme des Hauses schmolz. Und das war auch gar nicht so schwierig; das markant geschichtete Eis glich feinkörnigem Sandstein und ließ sich leicht spalten. Nachdem sie das Eis ins Haus geschafft hatten, mussten sie nur noch den Staub aus dem Matsch filtern, der beim Schmelzen anfiel.

Wenn er damit fertig war, verschwand Juri, um Hanses Job zu erledigen, wie er sich ausdrückte: Er kümmerte sich ums Kraftwerk, die Luftaufbereitungsanlage und die anderen mechanischen Lebenserhaltungssysteme. Er pfiff sogar fröhlich vor sich hin, wenn er losging. Tags zuvor hatte er eine Lieferung erhalten, auf die er schon gewartet hatte. Ein unbemannter Rover, den die Besatzung von New Lowell losgeschickt hatte, war erschienen; Paula und ihre Mannschaft hatten Ausrüstung aus der radioaktiven Ruine von Lowell geborgen. Juri  war vom Inhalt dieser letzten Lieferung begeistert und hatte sich an diesem Morgen richtig auf seine Arbeit gefreut.

Er hatte den Rover auf der Strecke zurückgeschickt, die er gekommen war - obwohl die Reise ein paar Tage dauern würde und bis zum Tag des Risses nicht zu Ende wäre. Juri schien instinktiv zu wissen, dass ihre empfindungsfähigen Maschinen genauso wie ihre menschlichen Herren beschäftigt werden mussten, und Myra sah keinen Grund, sich deshalb mit ihm zu streiten.

Myra ging auch an die Arbeit. Sie wollte einer Tätigkeit nachgehen, die sie sich bis heute aufgehoben hatte.

Sie stieg in den Außeneinsatz-Anzug, hakte wie immer alle planetarischen Schutzprotokolle ab und ging zum kleinen Garten mit den Freiluft-Pflanzen, die diesem neuen Marswinter trotzten. Eine regelmäßige Aufgabe bestand darin, den Schnee wegzublasen - die Luft, die jeden Tag ausfror. Sie verwendete dafür ein Heißluftgebläse, das wie ein überdimensionaler Haartrockner aussah.

Bei der Arbeit registrierte Myra die Anwesenheit eines Auges, das über dem Garten schwebte. Es wimmelte nur so von Augen, und es hatten sich sogar welche in den Wohnelementen der Basis eingenistet. Wie gewöhnlich ignorierte sie sie geflissentlich.

Sie strengte sich heute besonders an. Sie wollte die Ausrüstung im bestmöglichen Zustand zurücklassen. Und sie berührte die kräftigen ledernen Blätter jeder Pflanze und wünschte sich, dass sie sie durch die dick behandschuhten Finger spüren könnte.

 

Am letzten Tag kam Bella zum Mars zurück.

Aus dem Weltraum, vom Flugdeck der Liberator aus, konnte man erkennen, dass es dort noch etwas gab. Das Ding, das den Mars ersetzt hatte, war annähernd kugelförmig und glühte in einem matten, dunklen Rot - wie eine erlöschende Glut. Das Gebilde sandte keine Echos aus, und alle Versuche, eine  Sonde dort zu landen, hatten mit dem Verlust des Geräts geendet. Und wenn man es mit einem Spektroskop studierte, sah man, dass diese fremdartige Fläche zurückzuweichen schien und dass ihr Licht durch die Rotverschiebung auf ein trübes Rot reduziert wurde.

Es war ein Klumpen aus Masseenergie, der dort umlief, wo der Mars hätte sein sollen. Es erzeugte ein hinreichend starkes Gravitationsfeld, um eine Anzahl von Beobachtungs-Fahrzeugen an sich zu binden, und sogar die kleinen Monde des Mars, Phobos und Deimos, waren noch auf ihren alten Umlaufbahnen. Aber es war eben nicht der Mars.

»Es ist nur die Wunde«, sagte Edna, »die durch das Herausreißen des Mars geschlagen wurde.«

»Und heute verheilt diese Wunde«, sagte Bella.

Sie beobachtete Softscreen-Displays, die die Ankunft weiterer Schiffe zeigten; noch mehr Zuschauer für den letzten Akt dieses makabren Dramas. Sie fragte sich, was auf dem Mars selbst geschah - falls der Mars überhaupt noch im Sinne dieses Worts existierte.

 

Juri und Myra bereiteten sich ein Mittagessen.

Es bestand aus Rührei aus Trockenmasse, Bratkartoffeln und ein wenig Mars-Gemüse; es war zwar zäh wie Gummi, aber recht schmackhaft. Juri schlug Wein zum Essen vor, eine Mars-Auslese aus einem überdachten Weingarten in Lowell, die sündhaft teuer gewesen war. Aber das erschien irgendwie unpassend, und er ließ die Flasche zu. Überhaupt fand Myra, dass es ein schlechter Wein war, und wenn er noch so teuer war.

Sie bereiteten das Mittagessen gemeinsam zu und deckten den Tisch, ohne sich dabei auf die Füße zu treten. »Wir sind wie ein altes Ehepaar«, hatte Juri mehr als einmal gesagt. Das waren sie auch, sagte Myra sich, obwohl sie manchmal überkreuz waren - und obwohl es bisher noch keine Intimitäten zwischen ihnen gegeben hatte außer ein paar tröstenden Umarmungen. Was wohl das Mindeste für zwei Menschen war, die allein am Pol einer Welt lebten.

Es war aber nicht die schlechteste Zeit in ihrem Leben gewesen, diese letzten paar Monate. Sie hatte immer in jemandes Schatten gestanden, sagte sie sich: zuerst in dem ihrer Mutter, dann Eugenes. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, sich ein eigenes »Nest« zu bauen. Sie hätte auch nicht zu sagen vermocht, dass sie das hier auf dem Mars getan hätte. Aber hier hatte Juri Wurzeln geschlagen, das war die Welt, die er erschaffen hatte. Und in diesen letzten Monaten war sie immerhin imstande gewesen, sein Haus mit ihm zu teilen. Sex hin oder her, sie hatte schon viel schlechtere Beziehungen gehabt als die mit Juri.

Aber sie vermisste Charlie mit einer Intensität, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Als der Tag des Risses nahte, schnürte dieses Gefühl sie immer enger ein wie ein Stahlseil. Sie wusste nicht, ob Charlie je erfahren würde, was aus ihrer Mutter geworden war. Sie hatte nicht einmal aktuelle Bilder - weder herkömmliche noch animierte - zur Erinnerung. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, es zu verdrängen und in einem Winkel ihres Bewusstseins einzuschließen. Juri wusste natürlich darüber Bescheid.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon später, als ich dachte. Nur noch eine Stunde.«

»Dann sollten wir lieber einpacken.«

Sie setzten sich.

»He, ich hatte übrigens einen guten Morgen«, sagte Juri. »Die Leute von Lowell haben endlich diese Ersatzfilter geschickt, die ich angefordert hatte. Nun müsste die Luftversorgung für ein weiteres Jahr gesichert sein. Und ich habe den Reaktor abgeschaltet. Wir laufen nun auf Batteriestrom, aber es wird reichen. Ich wollte, dass dieser alte Uranbehälter ordnungsgemäß heruntergefahren wird. Ich musste mich zwar ziemlich beeilen, aber ich habe die Anlage ordentlich eingemottet, glaube ich.«



Sie sah, dass seine Arbeit ihn befriedigt hatte, genauso wie das bei ihr der Fall gewesen war.

»Ach, gestern kam auch noch ein Päckchen von Paula mit dem Rover. Sie sagte aber, wir sollten es erst jetzt öffnen.« Er holte es aus dem Haufen von Ausrüstungsgegenständen, den er auf der Suche nach den Filtern sortiert hatte. Es war ein kleiner Plastikkasten, den er auf den Tisch stellte.

Er öffnete ihn. Der Kasten war ausgepolstert und enthielt eine Kugel von der Größe eines Tennisballs. Und unter die Kugel war ein Plastikbeutel mit Pillen gestopft worden. Er legte sie auf den Tisch.

Myra nahm die Kugel. Sie war schwer und hatte eine glatte schwarze Oberfläche.

»Das hatte ich erwartet«, sagte Juri. »Sie ist mit dem Zeug beschichtet, aus dem auch die Hitzeschild-Kacheln bestehen. Es kann viel Wärme absorbieren.«

»Dann wird sie also die Zerstörung des Planeten überstehen?«

»Das ist die Idee.«

»Ich wüsste aber nicht, wozu das gut sein sollte.«

»Aber du weißt, wie die Q-Expansion funktioniert«, sagte Juri mit dem Mund voll Ei. »Der Riss pflanzt sich von der Skalierung her von oben nach unten fort: Die größten Strukturen lösen sich zuerst auf. Der Planet wird zuerst zerstört und  dann der menschliche Körper. Dieses kleine Gerät müsste das Ende des Planeten überdauern, selbst wenn es irgendwo in den Raum abdriftet, und es wird wohl auch etwas länger überleben als ein Mensch in einem Raumanzug. Es wird vermutlich in eine Schuttwolke gehüllt sein. Von Gestein, das in immer kleineren Maßstäben zu Staub zerfällt.«

»Enthält es Instrumente?«

»Ja. Sie müssten so lange funktionieren und Daten sammeln, bis die Expansion den Zentimeterbereich erreicht hat und der Riss die Kugel knackt. Doch selbst dafür gibt es einen Plan. Die Kugel wird eine Wolke noch kleinerer Sensoreinheiten freisetzen - Stäubchen, wie wir sie nennen. Das ist Nanotechnologie, Myra, Maschinen in der Größe von Molekülen. Sie werden weiter Daten sammeln, bis die Expansion den molekularen Maßstab erreicht. Dann gibt es nichts mehr, was wir noch tun könnten. Paula sagt, das konstruktive Ziel bestünde darin, ein Funktionieren bis zur letzten Mikrosekunde zu gewährleisten. Auf diese Weise verlängert der Zeitraum für die Datensammlung sich noch einmal um eine halbe Stunde.«

»Dann ist es die Sache auf jeden Fall wert.«

»O ja.«

Myra hob die Kugel an. »Was für ein wunderbares kleines Gerät. Es ist eine Schande, dass niemand in der Lage sein wird, seine Daten zu verwenden.«

»Das weiß man nie«, sagte Juri.

Sie legte die Kugel wieder auf den Tisch. »Und diese Pillen?«

Er betastete den Pillenbeutel skeptisch. »Jenny in Lowell sagte, dass sie etwas in der Art vorbereiten würde.« Jenny Mortens war die Ärztin von New Lowell, die Einzige, die es auf dem Mars noch gab. »Du weißt, was das ist. Wir könnten es uns leicht machen und sie einfach schlucken.«

»Es wäre doch eine Schande, so weit zu kommen und dann in letzter Minute aufzugeben. Meinst du nicht auch? Außerdem mache ich mir Gedanken um meine Mutter.«

»Alles klar.« Er grinste und schnippte den Pillenbeutel in einen Mülleimer.

Sie schaute auf die Uhr. »Ich glaube, wir sollten besser aufbrechen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Richtig.« Er stand auf und stapelte die Teller. »Ich glaube, dass wir ein wenig Wasser vergeuden und abwaschen können.« Er drehte sich kurz zu ihr um. »Was hältst du davon, die Anzüge zu benutzen?«

Sie beide wollten die letzten Momente außerhalb der Basis verbringen. Aber sie war unschlüssig gewesen, ob sie einen Anzug anlegen sollte. »Ich glaube schon, dass ich gern ein wenig menschlichen Kontakt hätte, Juri.«



Er lächelte. »Schön gesagt. Zu spät, sich jetzt noch zu zieren.«

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie leicht verärgert wegen der Frozzelei.

»Natürlich. Schau - ich habe es repariert. Steig mit mir in den Anzug und sieh es dir an. Vertrau mir. Ich glaube, es wird dir gefallen. Und du hättest dann immer noch genug Zeit, um wieder reinzugehen, falls es dir doch nicht zusagt.«

Sie nickte. »Na schön. Aber zuerst machen wir hier klar Schiff.«

 

Also räumten sie auf. Nach einem letzten großen Schluck Kaffee - dem letzten Schluck überhaupt, sagte sie sich - spülte Myra die Teller mit dem wertvollen warmen Wasser und stapelte sie. Dann ging sie ins Bad, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und benutzte die Toilette. Die Anzüge verfügten natürlich auch über entsprechende Möglichkeiten, aber die wollte sie nur im Notfall nutzen.

Dann ging sie zum letzten - allerletzten - Mal eine Liste mit einfachen menschlichen Verrichtungen durch. Sie würde nie wieder schlafen oder essen oder Kaffee trinken und auch kein Bad mehr benutzen. Diese Gedanken bewegten sie schon, seit sie an diesem Morgen aufgewacht war, und es war ihr trotz aller Anstrengungen nicht gelungen, sie zu verdrängen.

Mit Juri unternahm sie eine letzte Begehung der Station. Juri trug die schwarze Sensorkugel von Lowell. Sie hatten Wells bereits zum größten Teil geschlossen, und nun befahlen sie der Stations-KI, die Systeme auf ein Minimum herunterzufahren und die Lichter auszuschalten, sodass sie eine Spur der Dunkelheit hinter sich herzogen. Alles war schön sauber und lag an seinem Ort. Myra war stolz darauf, wie sie diesen Ort zurückließen.

Schließlich brannte nur noch eine Leuchtstoffröhre in der Außeneinsatz-Kuppel und erhellte die kleinen Luken, durch die sie kriechen mussten, um in die Anzüge zu steigen. Sie  legten die Innenanzüge an, und Juri schob die Sensorkugel durch eine Ausrüstungsluke.

»Du gehst links, ich rechts«, sagte er. »Wenn du dich noch mal an der Nase kratzen musst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«

Sie hielten inne. Dann umarmten sie sich, und Myra sog seinen Geruch ein.

Sie lösten sich voneinander. »Licht aus!«, rief Juri. Die letzte Röhre erlosch, und die Station lag im Dunklen. »Auf Wiedersehen, H. G.«, sagte Juri leise zu seiner Basis. Myra hatte ihn nie diesen Namen nennen hören.

Myra öffnete ihre Luke und schlüpfte mit einer Geschicklichkeit, die sie während ihres langen Aufenthalts auf dem Mars erworben hatte, mit den Füßen voran in den Anzug. Und als sie die rechte Hand in den Ärmel schob, erlebte sie eine Überraschung. Der Handschuh, den sie eigentlich erwartet hatte, war nicht da. Stattdessen griff ihre Hand in eine andere warme Hand.

Sie beugte sich vor. Im Schein der Anzuglampe sah sie, dass der Handschuh vom Anzug abgeschnitten und der rechte Ärmel mit Juris linkem verklebt worden war.

Juri linste aus dem Helm. »Was sagst du nun zu meinen Schneiderkünsten?«

»Gute Arbeit, Juri.«

»Den Anzügen gefällt das natürlich nicht. Sie glauben jetzt, dass sie defekt seien. Aber zum Teufel mit ihnen. Die provisorische Dichtung muss auch nicht lange halten. Natürlich müssen wir nun wie siamesische Zwillinge alles gemeinsam tun. Was macht dein Anzug?«

Sie hatte bereits die Selbstdiagnose durchgeführt. Sie warf einen Blick auf Juris Brust-Display, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte, und er tat das Gleiche für sie. »Alles in Ordnung bis auf das Genörgel wegen der Handschuhe.«

»Sehr gut«, sagte er. »Und jetzt stehen wir auf. Drei, zwei, eins …«



Mit verschränkten Händen richteten sie sich auf. Ihre Exoskelett-Motoren surrten, und der Anzug löste sich mit einem schmatzenden Geräusch von der Kuppel.

Aus alter Gewohnheit drehte sie sich um, nahm einen weichen Pinsel und wischte den Mars-Staub von der Kuppeldichtung. Juri folgte ihrem Beispiel. Es war etwas umständlich, wo sie sich an den Händen hielten.

Dann bückte Juri sich, hob die Sensorkugel mit der rechten Hand auf, und sie marschierten los.

Es war stockfinster, und es schneite ununterbrochen - formlose Flocken aus gefrorener Marsluft, die von den Lampen der Anzüge angestrahlt wurden. Aber der Boden war einigermaßen frei; sie hatten gestern eine Schneise räumen lassen.

Eine kleine Robot-Kamera rollte hinterher und machte sogar jetzt noch fleißig Aufnahmen. Dann blieb sie in einer Schneeverwehung stecken. Myra befreite sie mit einem Fußtritt, und das Ding rollte mit rot glühenden Lichtern weiter.

Juri hielt an und stellte die Sensorkugel vor ihnen auf den Boden. »Hier, oder was meinst du?«

»Wieso nicht. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.«

Er richtete sich auf. Es wollte nicht aufhören zu schneien. Juri streckte die Hand aus und fing ein paar Flocken. Sie sahen wie dicke Motten aus, die sich auf dem Handschuh niederließen, bevor sie wegsublimierten. »Mein Gott«, sagte er, »es gibt so viele Wunder hier. Diese Flocken haben eine Struktur, musst du wissen. Jede Schneeflocke entsteht zunächst aus einem Kern aus Staub, dann aus Wassereis, und erst dann kommt eine äußere Hülle aus Trockeneis. Sie ähnelt einer Zwiebel. Und sie fallen hier jeden Winter. Also überschneiden sich drei globale Zyklen, Staub, Wasser und Kohlendioxyd, in einer Schneeflocke. Wir hatten gerade erst begonnen, den Mars zu verstehen.« In seiner Stimme schwang eine Bitternis mit, die sie seit Monaten nicht bei ihm gehört hatte. »Für manche wäre das die Hölle«, sagte er. »Eine Hölle aus Kälte und Dunkelheit. Aber nicht für mich.«



»Auch nicht für mich«, flüsterte sie und drückte seine Hand in den zusammengeklebten Ärmeln. »Juri.«

»Ja?«

»Danke. Für diese letzten Monate und dafür, dass ich …«

»Sag nichts.«

Ein Geräusch, als ob eine Tür zugeschlagen worden wäre, wurde durch die Anzüge übertragen. Ein Alarm ertönte in Myras Ohren, und im Kinn-Display leuchteten Lampen auf.

Der Boden bebte.

 

»Wie aufs Stichwort«, sagte Juri.

Sie schauten sich an. Das war das erste deutliche Zeichen seit dem Verschwinden der Sonne, dass etwas Bedeutendes geschah.

Angst schnürte ihr die Kehle zu. Plötzlich wünschte sie sich, das alles würde überhaupt nicht geschehen, dass sie in die Station zurückgehen und mit ihrem Tagwerk fortfahren könnten. Sie hielt Juris Hand fest, und sie stießen wie zwei grüne Sumo-Ringer in den unförmigen Anzügen zusammen. Juri drehte sich und versuchte einen Blick auf die Uhr zu werfen, die er sich um den Arm gebunden hatte.

Der Boden schwankte stärker. Und dann bildeten sich Risse im Eis, und es flogen kleine Splitter umher. Sie wandten sich, noch immer Hand in Hand, diesem Schauspiel zu. Ein Habitat-Zylinder war geplatzt, und Luft und Wasser entwichen und gefroren sofort zu einem Hagel, der um die Pfähle des Zylinders stob.

»Wir sollten besser mehr Abstand halten«, sagte Myra.

»Stimmt.« Sie gingen unsicher über den schwankenden Boden. »Es wird ein verdammt hartes Stück Arbeit«, sagte Juri, »diesen Riss abzudichten.«

»Dann ruf Hanse zurück.«

»Der Bastard ist doch nie da, wenn man ihn braucht - au.« Er stolperte und zog sie an sich, sodass sie auch schwankte.

»Was ist denn?«



»Ich habe mir den Kopf gestoßen.« Sie drehten sich um. Ein Auge schwebte vor ihnen - dieses Exemplar durchmaß vielleicht einen Meter, und sein tiefster Punkt befand sich knapp unter Kopfhöhe. »Du Bastard.« Juri versetzte dem Ding mit der freien rechten Hand einen Schlag. »Scheiße. Als ob man auf Beton haut.«

»Ignoriere es einfach«, sagte Myra.

Für einen Moment beruhigte der Boden sich. Sie standen zusammen vor dem Auge und atmeten schwer.

»Es war richtig, dass du uns nach draußen gebracht hast«, sagte Myra.

»Und es war richtig von dir, um ein wenig ›zwischenmenschlichen Kontakt‹ zu ersuchen. Ich glaube, dass wir in den letzten Monaten das meiste richtig gemacht haben, Miss Dutt.«

»Ich stimme Ihnen zu, Mr. O’Rourke.« Sie atmete tief durch und drückte seine Hand. »Weißt du, Juri …«

Der Boden riss auf.

 

In der Tempelkammer erwachte die große Frau. Zuerst langsam.

Und dann ruckartig, als sie das Auge sah.

»Scheiße, Scheiße. Ausgerechnet jetzt, wo ich mal für kleine Königstiger müsste. Kommen schon, Anzug Fünf, du bist zwar so tot wie ein Dodo, aber du bist trotzdem der beste Schutz, den ich habe …« Vor Greifers Augen streifte sie sich ihr grünes kadaverartiges Ding über und legte einen glühenden Stein auf den Boden.

»Sie verlassen mich wieder, Bisesa?«

»Schau, Telefon, mach mir jetzt nur kein schlechtes Gewissen. Wir haben das doch diskutiert. Du bist die einzige Verbindung zur Erde. Und wenn Abdis Programm zur Akkufertigung erfolgreich ist, habe ich Power ohne Ende.«

»Ein schwacher Trost.«

»Ich werde dich nicht vergessen.«



»Auf Wiedersehen, Bisesa. Auf Wiedersehen …«

»Scheiße. Das Auge. Was tut es da?«

Greifer stand noch - zitternd, aber aufrecht - und starrte auf die blinkenden Lichter, die komplexe Schattenmuster in die Kammer projizierten. Ein fünfter Satz Linien - ein sechster  Satz, der in unmöglichen Richtungen verschwand …

Die große Frau schrie.

 

Myra lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Stück knochenharten Wassereis; die Gesichtsplatte drückte auf die Oberfläche. Juri lag irgendwo hinter ihr, und ihr rechter Arm war umgedreht. Sie spürte einen Druck im Bauch, als ob sie in einem Weltraumaufzug steckte.

Sie bemühte sich, den Kopf zu heben. Die Anzugsmotoren wimmerten beim Versuch, ihr zu helfen.

Sie schaute nach unten - in den Mars.

Sie sah Eisbrocken und Gestein und sogar Magmafontänen, und alles wurde durch ein dunkles rotes Glühen aus der Tiefe erhellt. All das füllte ihr Blickfeld zur Linken und Rechten aus. Es war wie der Blick in einen tiefen Abgrund.

Und als sie den Blick etwas hob, sah sie das Auge, vielleicht dasselbe wie zuvor, vor ihr aufsteigen und sie verfolgen.

Die Angst war verflogen. Sie hielt sich am Eisbrocken fest und merkte, dass sie noch immer Juris Hand drückte. Sie verspürte ein beinahe überschwängliches Gefühl. Vielleicht war doch noch nicht aller Tage Abend.

Doch dann schoss ein Schwall geschmolzenen Gesteins wie eine riesige Faust aus dem Herzen des sich auflösenden Mars - direkt auf sie zu.

 

Die Wunde im Weltraum wurde durchsichtig, und Bella vermochte das schlierige und fahle Licht der Sterne zu sehen.

Dann wurde die Sicht völlig klar, als ob ein Nebel sich gelichtet hätte.

Sie umarmte ihre Tochter.



»Wir haben es überstanden«, sagte Edna.

»Ja. Bring mich nach Hause, Liebes.«

Die stumpfe Nase der Liberator drehte sich zur Erde.

Die aus dem Schwerefeld des Mutterplaneten entlassenen kleinen Marsmonde scherten aus ihren ursprünglichen Bahnen aus. Nun würden sie wie zwei unscheinbare Asteroiden die Sonne umkreisen. Die dünne Wolke aus Satelliten, die die Menschen um den Mars stationiert hatten, zerstreute sich ebenfalls. Für einige Zeit liefen Gravitationswellen durchs System, und die restlichen Planeten der Sonne wogten wie Blätter in einem Teich, in den ein Stein geworfen worden war. Aber die Wellen liefen sich bald tot.

Und der Mars war verschwunden.







{63}

EINE ZEIT-ODYSSEE


Ein Tor öffnete sich. Ein Tor schloss sich. In einem Moment der Zeit, der zu kurz war, um gemessen zu werden, öffnete der Raum sich und stülpte sich um.

 

Es war nicht wie ein Erwachen. Es war ein plötzliches Auftauchen, ein Paukenschlag. Ihre Augen waren weit offen und wurden von grellem Licht geblendet. Sie sog in tiefen Zügen Luft in die Lunge und keuchte angesichts des Schocks der Identitätsfindung.

Sie lag auf dem Rücken. Eine gleißende Helligkeit war über ihr - die Sonne, ja, die Sonne; sie war im Freien.

Sie wälzte sich auf den Bauch. Sie wurde durch die Sonne geblendet und vermochte kaum etwas zu sehen.

Eine Ebene. Roter Sand. Erodierte Hügel in der Ferne. Sogar der Himmel sah rot aus, obwohl die Sonne hoch stand.

Das kam ihr vertraut vor.

Und Myra war neben ihr. Das war zwar unmöglich, aber es war so.

Bisesa kroch schnell durch feinen Sand zu ihrer Tochter. Wie Bisesa steckte Myra in einem grünen Mars-Anzug. Sie lag auf dem Rücken wie ein großer Fisch, der an diesen fremden Strand gespült worden war.

Myras Gesichtsplatte fuhr zurück, und sie hustete in der würzigen, trockenen Luft. Sie starrte auf die rechte Hand. Der Handschuh des Anzugs fehlte, und ihre Hand ragte aus dem Ärmel.

»Ich bin’s, mein Liebling.«



Myra schaute sie erschüttert an. »Mama?«

Sie klammerten sich aneinander.

Es wurde dunkler. Bisesa schaute in den Himmel.

Die Scheibe der Sonne war verformt. Sie sah aus wie ein Blatt, aus dem ein großes Stück herausgebissen worden war. Es schien plötzlich kälter zu werden, und Bisesa sah schattige Bänder über den erodierten Boden huschen.

Nicht schon wieder, sagte sie sich.

»Habt keine Angst.«

Sie beide wandten sich um.

Eine Frau stand über ihnen. Sie war kahlköpfig und hatte ein glattes Gesicht. Sie trug einen so eng anliegenden fleischfarbenen Overall, dass man den Eindruck hatte, sie sei nackt. »Wir haben euch schon erwartet.«

»Mein Gott«, sagte Myra. »Charlie?«

Bisesa starrte sie an. »Wer ist ›wir‹?«

»Wir nennen uns die Letztgeborenen. Wir führen Krieg. Wir verlieren.« Sie streckte ihnen die Hände entgegen. »Bitte. Kommt jetzt mit.«

Bisesa und Myra umarmten sich noch einmal und streckten ihre freien Hände aus. Ihre Fingerspitzen berührten Charlies.

Ein Paukenschlag.







NACHWORT


Kürzlich ist der Weltraumaufzug, wie er in Clarkes Fahrstuhl zu den Sternen (1979) beschrieben wurde, der technischen Umsetzung wieder einen Schritt näher gekommen. Die hier beschriebenen Details beruhen zum Teil auf einer vom Programm »NASA Institute for Advanced Concepts« geförderten Studie und sind in The Space Elevator von Bradley C. Edwards und Eric A. Westling beschrieben (Spaego, San Francisco, 2003). Siehe auch Leaving the Planet by Space Elevator von Dr. Edwards und Philip Ragan (lulu.com, Seattle, 2006) und Abhandlungen von Giorcelli, Pullum, Swan und Swan im Journal of the British Interplanetary Society, September 2006. Eine neuere Studie des Einsatzes von Weltraumaufzügen als »Orbital-Saugheber« ohne Energieeinsatz von Colin McInnes und Chris Davis ist im Journal of the British Interplanetary Society veröffentlicht worden: Band 59, pp. 368-74, 2006. Wir sprechen Dr. Edwards für die Erörterungen der entsprechenden Abschnitte unseren besten Dank aus. Sein Unternehmen »Black Line Ascension« kann durchaus ein reales Pendant zu unserem Skylift Consortium werden.

Es ist bemerkenswert, dass alle Kulturen der Welt einen »Weltenbaum«-Mythos gemeinsam zu haben scheinen. Die plausibelsten Erklärungen hierfür variieren von Wolkenbildungen bis zu Plasmaphänomenen (siehe zum Beispiel www.maverickscience.com/ladder_aeon.pdf).

Das »Cyclops«-Fresnel-Linsen-Teleskop basiert auf einer Studie von James T. Early et al. »Twenty-meter space telescope based on diffractive Fresnel lens«, in Proceedings of SPIE  Band 5166, »UV/Optical/JR Space Telescopes: Innovative Technologies and Concepts«, ed. Howard A. MacEwen, Januar 2004). Unsere Beschreibung des Fresnel-Schilds in Sonnensturm basiert ebenfalls auf den Studien von Dr. Early. Wir sind Dr. Early für die Erörterung dieser Konzepte sehr dankbar.

Unsere Beschreibung der Erforschung des Mars beruht zum Teil auf einer konzeptionellen Designstudie einer Basis am Mars-Nordpol, zu der Baxter beigetragen hat: siehe auch Project Boreas: A Station for the Martian Geographic North Pole, ed. Charles S. Cockell (British Interplanetary Society, 2006). Das Konzept, dass alte Raumsonden interessante Ziele für zukünftige Mars-»Erlebnis-Expeditionen« darstellen könnten, wurde von Baxter vorgetragen (siehe »Trophy Fishing: Early Expeditions to Spacecraft Relics on Mars«, Journal of the British Interplanetary Society, Band 57, pp. 99-102, 2004), und die Geschichte der wechselseitigen Beziehung von Menschheit und Mars wird von Baxter in diesem Werk nachvollzogen: »Martian Chronicles: Narratives of Mars in Science and SF« (Foundation No. 68, 1996, und in The Hunters of Pangaea, NESFA Press, Febr. 2004). Unsere Beschreibung einer Basis am Mond-Südpol in Sonnensturm stützt sich auf die Pläne für die Kolonisierung des Mondes, die 2006 von der NASA angekündigt wurden.

Neue Studien bestätigen, dass die Oberfläche der nördlichen Hemisphäre des Mars (Watters et al., Nature, Band 444, pp. 905-8, Dezember 2006) sehr alt ist und einen einzigen riesigen Krater darzustellen scheint, der durch einen gewaltigen Einschlag entstanden ist (New Scientist, 24. März 2007). Der Einschlag war natürlichen Ursprungs. Möglicherweise.

Das Sonnensegel ist eine weitere Technologie, die seit langem in der Theorie genutzt wird und vielleicht bald schon zur Anwendungsreife gelangt. Die Physiker und Science-Fiction-Autoren Gregory und James Benford hatten an Cosmos 1 mitgewirkt, einem experimentellen Sonnensegel-Raumfahrzeug,  dessen Start für Juni 2005 vorgesehen war und das mit dem Druck des Lichts manövriert hätte. Das Raumfahrzeug transportierte eine CD mit Clarkes Roman aus dem Jahr 1964: »The Wind from the Sun«. Leider hat dann die Trägerrakete versagt.

Die suspendierte Animation des Menschen nähert sich vielleicht auch der Verwirklichung; siehe zum Beispiel den Artikel von Mark Roth und Todd Nystul in Scientific American, Juni 2005. Und Wissenschaftler in Regie des Imperial College in London peilen eine »metamaterielle« Unsichtbarkeitstechnologie des hier skizzierten Typs an (siehe http://tinyurl.com/zp6jh). Eine Studie zum Einsatz von »Gravitations-Schleppern« zur Ablenkung von Asteroiden wurde von E.T. Lu et al. in Nature präsentiert (Band 438, pp. 177-8, November 2005).

Die in diesem Roman beschriebenen Wirkungen der »kosmologischen Bombe« beruhen auf einer Prognose zum ultimativen Schicksal eines von dunkler Energie durchdrungenen Weltalls, die 2003 von Robert Caldwell am Dartmouth College und anderen erstellt wurde (siehe Physical Review, www.arxiv.org/abs/astroph/0302506). Die Veränderlichkeit von Prokyon ist zwar frei erfunden, doch scheint das Pulsieren bei veränderlichen Sternen tatsächlich manchmal zum Erliegen zu kommen. So beobachtet bei einem der berühmtesten Sterne am Himmel: Polaris, dem Polarstern - eine Anomalie, für die es bis heute keine Erklärung gibt; siehe J. D. Fernie et al.,  Astrophysical Journal, Band 416, pp. 820-4, 1993.

 

Die Wissenschaft der »Astrobiologie«, das Studium der Möglichkeit von außerirdischem Leben, ist in den letzten Jahren revolutioniert worden: durch die Entdeckung neuer Varianten des Lebens auf der Erde, durch die Entdeckung möglicher Lebensräume entweder heute oder in der Vergangenheit auf Welten wie Mars, Europa und Titan und durch neue Modelle von »Panspermie«, natürlichen Mechanismen, durch die Lebewesen zwischen den Planeten übertragen werden könnten.  Ein neues einschlägiges Werk ist Life as We Do Not Know von Peter Ward (Viking, 2005).

Die Energieerhaltungs-Strategie der Erstgeborenen, die zuerst in Die Zeit-Odyssee und Sonnensturm skizziert wurde, wird in akademischen Überlegungen zur Zukunft des Lebens im Universum reflektiert. Siehe zum Beispiel eine Abhandlung von Michael Mautner (Journal of the British Interplanetary Society, Band 57, pp. 167-80, 2005) mit dem Titel »Life in the Cosmological Future: Ressources, Biomass and Populations«.

Die Idee, dass in Landstrichen Nordamerikas Ersatz-Gemeinschaften von Tieren »ausgewilder« werden könnten, um die verlorene Megafauna-Ökologie der Vergangenheit zu ersetzen, ist unter anderem von Paul S. Martin vorgebracht worden (Twilight of the Mammoths: Ice Age Extinctions and the Rewilding of North America, University of California Press, 2005). Jedoch wurde bereits Einspruch gegen diesen Plan erhoben (siehe Rubenstein et al., Biological Conservation, Band 132, p. 232, 2006). Eine Studie zum Einsatz weltraumgestützter Ressourcen zur Linderung zukünftiger Katastrophen (nicht notwendigerweise durch bösartige Außerirdische verursacht) umfasst zwei Abhandlungen von C. M. Hempsell im Journal of the British Interplanetary Society, Band 57, pp. 2-21, 2004.

 

Die hier umrissene Welteroberung durch Alexander den Gro- ßen beruht auf Plänen für eine Ausdehnung seines Reichs von Gibraltar bis zum Schwarzen Meer, die er noch vor seinem Tod entwickelt hatte; siehe zum Beispiel Conquest and Empire: The Reign of Alexander the Great von A. B. Bosworth (CUP 1988). Ein lebendiges Porträt von Chicago zur Zeit der Weltausstellung von 1893 ist The Devil in the White City  von Erik Larson (Random House, 2003). Die Beschreibung des babylonischen »Misthaufens« beruht auf der Ausgrabung der steinzeitlichen Siedlung namens Catalhoyuk; siehe www.catalhoyuk.org.



Kapitel 25 beruht auf einer stark revidierten Version der Geschichte »A Signal from Eath« von Baxter, erstmals erschienen in Postcripts No. 5, Herbst 2005.

Etwaige Fehler oder Fehldeutungen liegen natürlich in der alleinigen Verantwortung der Autoren.

 

SIR ARTHUR C. CLARKE · STEPHEN BAXTER  
Juni 2007





1 Stachanow: Propagandist für »Planübererfüllung« der UdSSR - Anm. d. Übers.
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